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Auch auf altgriechiſchem Boden, auf der ſchönen 
Inſel, welche in mythiſcher Vorzeit dem Hirtenliede 
des Daphnis lauſchte, dann den Geſängen des Ste— 
ſichoros, Theokrit und Bion widerhallte, fand die ara— 
biſche Poeſie eine Heimat. Seltſamer Wandel der 
Zeiten! Ueber den rieſigen Trümmern des Theaters 
von Syrakus, in dem der gewaltigſte griechiſche Tra— 
giker ſo viele Triumphe gefeiert, erſcholl das Lied 
von Sängern ſemitiſchen Stammes, zu deren Ohren 
nie der Name des Aeſchylus gedrungen, die nie von 
einem Prometheus, einer Oreſtie gehört hatten. Wo 
einſt Theron von Akragas, der Sieger mit weißem 
Viergeſpann, durch Pindars erhabene Hymnen ge— 
feiert worden, ließen ſich morgenländiſche Emire in 
pomphaften Kaſſiden preiſen. 

Nicht leicht könnte ein Vergleich ungünſtiger für 
die arabiſche Dichtkunſt ausfallen, als wenn man 
ihre Hervorbringungen den Meiſterwerken der helle— 
niſchen Muſe gegenüberſtellen wollte. Denn eben 


was die unerreichte Vollkommenheit dieſer ausmacht, 
II. 1 


die Plaſtik der Darſtellung, die Kunſt der Compoſi— 
tion, welche alle Einzelheiten dem Grundgedanken 
des Ganzen gemäß gliedert, von dem findet ſich hier 
keine Spur. Der Araber erhebt ſich ſchwer zu dem 
Standpunkte, von welchem aus er einen Gegenſtand 
im Zuſammenhange ſeiner ſämmtlichen Theile über— 
ſchauen und dieſe nach einem großen Plane ordnen 
könnte. Im geraden Gegenſatze zur Poeſie der Alten, 
in welcher Alles Geſtalt und feſte Zeichnung iſt, liebt 
es die ſeine, in tauſend luftige Gefilde zu zerflattern, die, 
wenn ſie eben eine greifbare Form annehmen zu 
wollen ſcheinen, wieder in ſchillernden Farben aus— 
einanderſtäuben. Wer daher an den großartigen 
Schwung der Linien gewöhnt iſt, welcher die Werke 
der Griechen auszeichnet, dem wird hier vielfach An— 
laß gegeben, über Unſicherheit der Umriſſe und Schnör— 
kelei zu klagen. | 
Indeſſen vor jenem höchſten Maßſtabe vollendeter 
Harmonie und Schönheit, den uns die Antike gibt, 
vermag auch die Poeſie der Troubadours, wie die 
unſerer Minneſänger nicht zu beſtehen; und ſo wenig 
man dieſe deshalb der Kenntnißnahme für unwerth 
hält, eben ſo wenig wird der arabiſchen Dichtkunſt 
ihr Recht auf Beachtung abgeſprochen werden können. 
Nicht nur hiſtoriſch, als Ausdruck der Geiſtesrichtung 
und Gefühlsweiſe eines, in den Gang der Weltge— 
ſchichte tief eingreifenden Volkes verdient ſie unſere 
Aufmerkſamkeit, ſondern auch wegen der ihr eigenen 
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Vorzüge, die freilich den Mangel an Plaſtik und fe— 
ſten Formen nicht erſetzen, wohl aber durch die Ma— 
gie, mit der ſie den Sinn umſtricken, ihn momentan 
vergeſſen machen können. Ein oft wahrer und zum 
Herzen ſprechender Ausdruck der Empfindung, großer 
Reichthum an zierlichen Gedanken und Bildern, Le— 
bendigkeit der Schilderungen und blendender Farben— 
glanz ſind dieſe unbeſtreitbaren Vorzüge; und wie 
die Feenſäle der ſaraceniſchen Schlöſſer ſogar den, 
der die Wunderbauten des Perikles kennt, mit eigen— 
thümlichem Zauber umfangen, ſo wird ſelbſt der be— 
geiſtertſte Verehrer des Homer und Sophokles ſich 
bei aller Anerkennung der unermeßlichen Superiorität 
der Griechen doch dem Reiz, der ihm in Duft und 
Klang aus manchem morgenländiſchen Gedichte ent— 
gegenweht, nicht verſchließen können. 

Die Herrſchaft der Araber über Sicilien war von 
weit geringerer Dauer, als ihr Reich in Spanien, 
gelangte auch nie zu derſelben Macht und Herrlich— 
keit. Seit die Muhammedaner die Unterwerfung des 
nördlichen Afrika unter ihre Macht für geſichert hal— 
ten konnten, hatte ſich auch ihr Augenmerk auf die 
ſchöne Inſel gerichtet. Schon im Jahre 704, vor 
ſeiner Eroberung von Andaluſien, war der Feldherr 

tufa auf den Baleariſchen Inſeln, Sardnien und 

Sicilien gelandet und nach einem verheerenden Zuge 

durch deren Gebiet mit reicher Beute heimgekehrt. 

Solche Einfälle wiederholten ſich während des fol— 
1* 
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genden Jahrhunderts mehrere Male, aber dies waren 
nur vorübergehende Streifzüge; erſt im Jahre 827 
wurde die Eroberung der Inſel ernſtlich durch die 
Aghlabiden von Kairevan unternommen. Nach ita⸗ 
lieniſchen Autoren öffnete die perſönliche Rachſucht 
eines Verräthers, wie ſie ſchon den Untergang der 
chriſtlichen Macht in Spanien herbeigeführt hatte, 
auch hier den Muhammedanern die Thore der Herr— 
ſchaft. Schon 831 fiel Palermo und wurde Reſidenz 
eines Statthalters der Aghlabiden, aber nicht vor 
Anfang des folgenden Jahrhunderts wichen die By⸗ 
zantiner, die noch lange Syrakus und Taormina be= 
hauptet hatten, völlig von der Inſel. Unter Unru⸗ 
hen, Aufſtänden und Parteikämpfen verlief die erſte 
Zeit nach der Eroberung. Eine glücklichere Periode 
für Sicilien jedoch begann um den Anfang des zehn— 
ten Jahrhunderts, als die Herrſchaft der Aghlabiden 
durch die der Fatimiden erſetzt wurde. Obeid-Allah, 
genannt der Mehdi oder von Gott Geleitete, ein an⸗ 
geblicher Nachkomme von Ali und Fatima, hatte dieſe 
Schiitiſche Dynaſtie gegründet und inmitten des Meers 
auf einer kleinen Halbinſel des Golfes von Tunis 
die Hauptſtadt ſeines Reiches, Mehdia, erbaut. Mit 
reißender Schnelligkeit wuchs die Macht des jungen 
Herrſcherhauſes, der größte Theil des nördlichen Afrika 
und Sicilien fiel ihm, freilich erſt nach jahrelangen 
Kämpfen und Unruhen, zu und endlich unterwarf er 
ſich auch Aegypten, das, mit der glänzenden Reſidenz 
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Kahira der Mittelpunkt des neuen Chalifats wurde. 
Als Statthalter der Fatimiden nahm im Jahre 948 
Haſſan Ben Ali vom Stamme der Kelbiden ſeinen 
Sitz in Palermo, bald ward die Inſel ein unabhän— 
giges, in ſeiner Familie erbliches Emirat, die inne— 
ren Zwiſtigkeiten, die ſie lange zerriſſen, beſänftigten 
ſich und eine ſchöne Blüthe der Cultur entfaltete ſich 
auf ihr. Dieſe muß entweder mit wunderwürdiger 
Schnelligkeit aufgeſchoſſen ſein, oder trotz des Ge— 
wirrs der vorhergehenden Kämpfe ſchon früher ſtark 
zu keimen angefangen haben. Denn der drientaliſche 
Reiſende Ibn Haukal, der Palermo bald nach der 
Mitte des zehnten Jahrhunderts beſuchte, ſchildert die 
Stadt als mit großartigen Gebäuden prangend, und 
ſpricht von ihren dreihundert Moſcheen, in welchen ſich 
die Gelehrten verſammelten, um dort ihre Kenntniſſe 
auszutauſchen. 1) Gleich der Huerta Valencia's, der 
Vega von Granada ſchmückten ſich die Gefilde des 
alten Syrakus, die ruinenreichen Hügel von Agrigent 
und vor allen die goldene Muſchel Palermo's mit der 
Vegetation Aſien's und Afrika's; Schöpfräder goſſen 
Waſſerfülle durch die Thäler und, durch ſie befruch— 
tet, ließ der Boden die Baumwollenſtaude und das 
Zuckerrohr, den Safran und die Banane, den Myrr— 
henſtrauch und die Dattelpalme neben der Weinrebe 
und Orange gedeihen.?) Neben den altdoriſchen 


1) Biblioteca Arabo Sicula, ed. Amari, p. 6. 
2) Der, hier und da aufgeſtellten ungereimten Behauptung, unter den Ara⸗ 
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Tempeln von Selinus und Segeſte erhoben ſich Hei— 
ligthümer Muhammeds, und Schlöſſer im reizend— 
phantaſtiſchen Style des Orients ſchimmerten aus üp— 
pigen Gärten hervor. Eben ſo wie Gewerbfleiß und 
Ackerbau, Baukunſt und Wiſſenſchaft, fand auch die 
Poeſie emſige Pflege in dem Herrſcherhauſe der Kel— 
biden, und ihr Palaſt in Palermo bildete, wie einſt 
die Königsburg des Hiero von Syrakus, den Sam— 
melplatz zahlreicher Sänger. So heimiſch fühlte ſich 
die arabiſche Muſe auf ſiciliſchem Boden, daß ſie noch 
lange nach dem Untergang der muhammedaniſchen 
Herrſchaft ihre Stimme vernehmen ließ. Nachdem 
ſich Roger und ſeine normanniſchen Ritter der, aufs 
neue von inneren Unruhen zerriſſenen, Inſel bemäch— 
tigt hatten, konnten ſie den Einflüſſen des beſiegten 


bern ſeien die, von ihnen beherrſchten Länder verödet, braucht man nur die 
Frage entgegenzuhalten: Welches Wunder mag unter dieſer Vorausſetzung einen 
ſo blühenden Zuſtand der Umgegend Palermo's hervorgerufen haben, wie er uns 
in den bloßen Schilderungen Ibn Dſchubair's und Falkands entzückt? Eine 
Wüſte wird nicht in jo kurzer Zeit, wie damals ſeit der Normannen⸗Eroberung 
verfloſſen war, zum Paradieſe verwandelt. Uebrigens legen die Schöpfräder, 
denen Sicilien einen Theil ſeiner Fruchtbarkeit verdankt, nach heute ein Zeug⸗ 
niß für das muhammedaniſche Volk ab, und eben ſo die Manna⸗Eſche, die Pi⸗ 
ſtazie und viele andere Gewächſe, welche zuerſt durch ſie auf die Inſel einge⸗ 
führt wurden. — In Bezug auf die ſpaniſchen Araber will ich nur Folgendes 
hervorheben. Napagiero jagt i. J. 1526, nachdem er ein reizendes Bild von 
dem Grün und der Schattenfülle rings um Granada entworfen, die Mauren 
ſeien es, welche das ganze Land in dieſer Art cultivirten und anpflanzten und 
früher unter ihrer Herrſchaft ſei daſſelbe in noch viel blühenderem Zuſtande ge⸗ 
wejen (Naugerii opera 372). Mendoza nennt die Alpujarras ein an ſich un⸗ 
fruchtbares und rauhes Gebirge, das aber durch den Kunſtfleiß der Moriscos, 
welche keinen Fußbreit Erde unbenützt ließen, nutzbar gemacht worden ſei und 
Ueberfluß an Früchten, Heerden und Seidenzucht habe (Guerra de Granada, 
edicion de Ribadeneyra 75). 
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Volkes nicht entgehen. Selbſt von zu geringer An— 
zahl, als daß ſie an eine Vertreibung der Muham— 
medaner hätten denken können, erkannten ſie die Noth— 
wendigkeit, Religion und Sitte Derer, mit denen ſie 
fortan leben ſollten, zu ſchonen. Und wie die Nord— 
landsrecken ſich in den zauberiſchen Schlöſſern und 
Gärten der ſaraceniſchen Emire von aller Pracht und 
allem Luxus des Orients umringt ſahen, gewannen 
die Reize von Kunſt und Natur, die Weichheit des 
Clima's und die ungleich höhere Civiliſation der 
Muhammedaner, welche nach wie vor die überwie— 
gend große Bevölkerung der Inſel bildeten, unver— 
ſehens Macht über ſie. Sitten, Künſte und Wiſſen— 
ſchaften der Ueberwundenen theilten ſich den Erobe— 
rern mit. Die Könige aus dem Hauſe Hauteville 
entlehnten die Formen ihrer Regierung und ihr Ce— 
remoniell von den Arabern; arabiſch waren ihre Di— 
plome, wie die Deviſen der von ihnen geprägten 
Münzen, auf denen das Datum der Hidſchret und 
zuweilen ſogar die Formeln des muhammedaniſchen 
Glaubens beibehalten wurden. Sie weihten, laut 
noch erhaltener Inſchriften, die von ihnen erbauten 
Paläſte nicht im Namen des dreieinigen Gottes der 
Chriſten, ſondern in dem des barmherzigen und er— 
barmungsvollen Allah ein; und Alles in ihrer Um— 
gebung trug ſo völlig morgenländiſchen Charakter, 
daß man fragen könnte, ob die normanniſchen Herr— 
ſcher Siciliens nicht vielmehr zu den Sultanen, welche 
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die Trümmer des Chalifats unter ſich theilten, als 
zu den chriſtlichen Fürſten Europa's zu zählen ſeien. !) 
Aus den Worten Falkands, des großen Geſchichts— 
ſchreibers von Sicilien, ſo wie des Benjamin von 
Tudela, möchte, man ſchließen, daß ſie ſelbſt einen 
Harem gehalten.?) Der Reiſende Ibn Dſchubair 
aus Granada, der gegen Ende des zwölften Jahr— 
hunderts Sicilien beſuchte, entwirft von dem Hofe 
Wilhelms des Guten ein merkwürdiges Bild. Er 
ſagt, der König habe ein großes Vertrauen auf die 
Muhammedaner, aus ihnen wähle er ſeine Vezire 
und Kämmerer, ſeine Regierungs- und Hofbeamte. 
„An ihrer Erſcheinung, fährt er fort, kann man den 
Glanz ſeines Reiches erkennen; denn ſie prangen in 
koſtbaren Kleidern und mit feurigen Roſſen, und je— 
der von ihnen hat ſein Gefolge, ſeine Dienerſchaft 
und ſeine Clienten. — König Wilhelm beſitzt herrliche 
Paläſte und köſtliche Gärten, vorzüglich in der Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Königreiches. In ſeinen Hofvergnügun⸗ 
gen ahmt er die muhammedaniſchen Könige nach, 
wie auch in der Geſetzgebung, der Regierungsweiſe, 
der Rangordnung ſeiner Unterthanen, dem königlichen 
Pomp und äußeren Gepränge. Er lieſ't und ſchreibt 
arabiſch und hat, wie uns einer ſeiner vertrauteſten 
Diener erzählte, den Wahlſpruch: „gelobt ſei Allah! 


1) Revue archéologique, Paris 1850, pag. 672 u. 681. 
2) The itinerary of Benjamin of Tudela, ed. by Ascher, I, 161. — Re- 
rum Sicularum Scriptores Francofurti 1572, pag. 639. 
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gerecht iſt ſein Lob!“ angenommen. Die Mädchen 
und Concubinen, die er in ſeinem Palaſte hält, ſind 
alle muhammedaniſch. Von ſeinem eben erwähnten 
Diener (er heißt Jahja und iſt Sohn eines Gold— 
ſtickers, der die Gewänder des Königs ſtickt) haben 
wir in Bezug hierauf noch etwas Auffallendes ge— 
hört, daß nämlich die fränkiſchen Chriſtinnen, welche 
im königlichen Palaſte wohnen, durch die erwähnten 
Mädchen zum muhammedaniſchen Glauben bekehrt 
worden ſeien. Derſelbe Jahja erzählte uns, auf der 
Inſel hätten Erdſtöße Statt gefunden; da ſei es vor— 
gekommen, daß dieſer Götzendiener, voll Schrecken in 
ſeinem Palaſte umhertaumelnd, nur die Stimmen 
ſeiner Weiber und Diener, welche Allah und den 
Propheten angerufen, vernommen habe. Wenn dieſe 
ihn dann erblickt, ſo ſeien ſie erſchrocken; er aber habe 
geſagt: „möge Jeder von euch den Gott anrufen, 
welchen er verehrt; wer an ſeinen Gott glaubt, deſ— 
ſen Herz iſt ruhig.“ 1) 

Dieſe Hinneigung der normanniſchen Herrſcher 
zu den Muhammedanern wird auch von chriſtlichen 
Schriftſtellern der Zeit beſtätigt. Der Mönch Ead— 
mer ſagt in ſeiner Chronik: „Graf Roger von Si— 
eilien duldete nicht, daß irgend ein Moslem das Chris 
ſtenthum annähme, aus welchem Grunde weiß ich 
nicht zu ſagen, aber Gott wird ihn richten“ 2), und 


1) Ibn Jubair, ed. Wright pag. 129. 
2) Vita St. Anselmi, hei Carus. 975. 
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nach Gottfried von Malaterra war ein Saracene Ro— 
ger's Statthalter in Catania. 1) Wie Falkand er⸗ 
zählt, war nach Wilhelms J. Tode die lebhafteſte 
Trauer unter den Arabern; die Frauen ihrer ange— 
ſehenſten Familien umſtanden in Trauerkleidern und 
mit fliegenden Haaren den Palaſt und ließen die Luft 
von ihren Wehrufen ertönen, während ihre Dienerin— 
nen durch die Straßen der Stadt rannten und ihre 
Klagelieder mit Inſtrumentenſchall begleiteten. 

Wie dergeſtalt muhammedaniſche Sitten am nor— 
manniſchen Hofe herrſchten, wie ſelbſt zu Inſchrif— 
ten chriſtlicher Kirchen die Lettern des Koran ange— 
wendet wurden, ſo bauten die neuen Landesherren 
auch ihre Paläfte und Luſthäuſer in dem Styl, den 
ſie als herrſchenden auf der Inſel vorgefunden, und 
ließen ſich in, zum Theil noch heute vorhandenen 
Liedern von arabiſchen Sängern verherrlichen. 

Es gab eine Blüthenleſe „die koſtbare Perle“, 
welche auserwählte Verſe von hundert und ſiebzig 
ſicilianiſchen Dichtern enthielt.?) Hieraus läßt ſich 
ſchließen, daß die Zahl der Poeten, welche die Inſel 
hervorgebracht, ſehr groß geweſen ſein muß. Freilich 
beweiſ't dieſe Menge noch keine ungewöhnliche Ver— 
breitung wirklich dichteriſcher Begabung; wie in An⸗ 
daluſien wird das Verſemachen oft mehr Sache der 
Bildung und Uebung, als der Begeiſterung geweſen 


1) Gaufr. Malaterrae hist. Sic. I. III, c. XXX, bei Muratori V. 
2) Hadſchi⸗Chalfa II. pag. 135. — III. pag. 203. 
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ſein; indeſſen erhob ſich aus dieſer Schaar von Ver— 
ſificanten eine Anzahl ächter Talente zu hohem An— 
ſehen und einem Ruhm, der ſich bis ins Morgenland 
verbreitete. 

Leider iſt von deren Werken nur wenig auf uns 
gekommen oder bisher zugänglich geworden; nament— 
lich hat ſich faſt nichts aus der früheren Zeit erhal— 
ten. Soviel ſich jedoch aus den uns vorliegenden 
Proben ſchließen läßt, theilte die Poeſie der ſicilia— 
niſchen Araber die weſentlichſten Charakterzüge mit 
ihrer Schweſter in Spanien. Man erwarte nicht, ſie 
unter dem klaſſiſchen Himmel von griechiſchem Geiſte 
berührt zu ſehen, oder ſie irgend eine Betrachtung 
über die große Vorzeit, deren herrliche Denkmale ihr 
vor Augen lagen, ausſprechen zu hören. Die Araber 
bewegten ſich immer nur in einem beſtimmten Kreiſe 
von Anſchauungen und Gedanken; ſie vermochten 
wohl die Reize der üppigen Natur zu empfinden, die 
ihnen aus den von Citronenhainen und immerblü— 
henden Roſen durchdufteten Thälern am Aetna ent— 
gegenlachte; aber in die Geſchichte und Mythe frem— 
der Völker einzugehen, dafür beſaßen ſie kein Organ. 
So finden wir denn in ihren Verſen nirgend auch nur 
eine Hindeutung auf alle die Bilder, welche der bloße 
Name Siciliens vor unſerer Phantaſie emporzaubert, 
auf die heilige Quelle Arethuſa, das Ennathal, wo 
Projerpina Blumen pflückte, oder die Felſen, die Po— 
lyphem in's Meer geſchleudert. Von der ganzen 
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Wunderwelt der Odyſſee wiſſen fie nichts, als viel- 
leicht das, was in ihre Abenteuer Sindbads überge— 
gangen. Aber auch der ungeheuern Trümmer alter 
Städte und Tempel, die, damals noch viel zahlreicher 
und großartiger als jetzt, fie wie eine zuſammenge— 
ſtürzte Welt umgaben, thun ſie mit keiner Sylbe 
Erwähnung; weder die Giganten, welche das Dach 
des olympiſchen Jupiter zu Agrigent getragen, noch 
die Säulenpracht von Selinus, noch das wundervolle 
Theater von Taormina entlocken ihnen ein Wort der 
Bewunderung. Ueberhaupt darf nie vergeſſen wer— 
den, daß die arabiſche Poeſie im Abendlande immer 
eine erotiiche, aus fernem Himmelsſtriche importirte 
Pflanze war, die aus dem neuen Boden wohl neue 
Nahrung ſog, allein ihre Geſtalt in dem fremden 
Klima nur modificirte, nicht von Grund aus umwan— 
delte. Gleich den arabiſchen Dichtern Spaniens be= 
wegen ſich auch die Siciliens viel in einem Kreiſe 
von Vorſtellungen, die dem Ocäeident nicht geläufig 
ſind, und entlehnen ihre Gleichniſſe von Gegenſtän⸗ 
den, welche uns fremd erſcheinen. Faſt häufiger, als 
die reichen und reizenden Gefilde ihrer heimatlichen 
Inſel, muß ihnen die Wüſte Stoffe und Bilder für 
ihre Geſänge liefern. Was den Dichtern des neueren 
Europa, die ſich mehr oder weniger in der Schule 
der Griechen und Römer gebildet haben, die Mytho— 
logie und Poeſie des claſſiſchen Alterthums, iſt ihnen 
das alte Beduinenleben mit ſeinem Helden- und 
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Sängerthum; von ihm und feinem Schauplatz bor— 
gen ſie ihre Phraſeologie. Ihr Arkadien iſt ein ödes 
Thal zwiſchen Sandbergen, wo Majja's verlaſſene 
Wohnung am Abhang trauert; ſtatt des Zephirs re— 
den ſie den Oſtwind an, der Balſamdüfte von der 
Küſte von Darin heranträgt; ſtatt von Phyllis und 
Chloe ſingen ſie von Abla, die mit der Karavane 


hinweggezogen. Gazellen ſowohl als Kameele, die 


es beide in Sicilien nicht gab, ſpielen eine große 
Rolle in ihren Verſen; die Hauptſtadt Jemens, Sana, 
die wahrſcheinlich ſelbſt in ihrer Glanzzeit weit hin— 
ter Palermo zurückgeſtanden hat, wird von ihnen als 
Sitz der irdiſchen Glückſeligkeit geprieſen, und die 
Höfe von Gaſſan und Hira ſchweben ihnen als das 
Höchſte vor, was die Welt an Pracht und Herrlich— 
keit geſehen. Allerdings jedoch bewegen ſich die ſici— 
lianiſchen Poeten nicht immer in ſolchen Reminiſcen— 
zen aus den Muallakat oder anderen Gedichten des 
Orients, und eben da, wo ſie ſich von ihnen freima— 
chen, beginnen ſie für uns intereſſant zu werden. 
Mit Wohlgefallen lauſchen wir ihnen, wenn ſie die 
Villen und Paläſte der ſchönen Inſel, die verſchlun— 
genen Arabesken und hangenden Tropfſteindächer ih— 
rer Säle, die Arkaden und Löwenbrunnen ihrer Höfe 
ſchildern. Gerne laſſen wir uns von ihnen durch 
das Dickicht immer grünender Luſtgärten führen, wo 
die Citrone aus dem Laube leuchtet und die Palme 
ihr Haupt in den lauen Lüften wiegt; oder an den 
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Rand kryſtallener Seen, in deren Wellen ſich ein 
zierlicher Kiosk, aus der Mitte aufſteigend, ſpiegelt. 
Auch wenn ſie die Empfindungen ihres Herzens aus— 
ſtrömen und, ohne ſich in Nomaden zu verkleiden, 
ihre Liebe beſingen, heißen wir ſie willkommen; ebenſo, 
wenn ſie den Wein von Syrakus und fröhliche, im 
Kreiſe von Sängerinnen und Flötenſpielerinnen ver⸗ 
brachte Nächte feiern, oder wenn die Einen von ih— 
nen ſich zu Schutzrednern des unterliegenden Islam 
gegen das eindringende Chriſtenthum aufwerfen, die 
Anderen, den Glanz des Normannenhofes verherrli— 
chend, uns den wunderbaren Zuſtand einer halb mu— 
hammedaniſchen, halb chriſtlichen Civiliſation vor 
Augen führen. Auf dieſe Gedichte, die ihnen nicht 
von Nachahmungsſucht, ſondern von Anregungen der 
ſie umgebenden Wirklichkeit oder eignem inneren 
Drange eingegeben ſind, haben wir unſere Aufmerk— 
ſamkeit vorzugsweiſe zu richten. Nur aus ihnen 
kann die arabiſch-ſicilianiſche Poeſie in ihrer Eigen⸗ 
thümlichkeit beurtheilt werden. Wenn ſich ein Cha⸗ 


rakterzug angeben läßt, welcher dieſelbe vorzugsweiſe 


kennzeichnet, ſo iſt es eine gewiſſe wollüſtige Weich— 
heit, ein Hingeben an den Genuß des Augenblicks 
in der ſchönſten Natur, an welchem ſchwelgeriſchen 
Zug man, trotz alles Unterſchiedes der Völker und 
Zeiten die Landesgenoſſen des Theokrit zu erkennen 
glaubt. Man wird durch ihre Verſe bisweilen an 
die Schilderungen des alten Bukolikers erinnert, wie 


Be 


die Hirten unter dem jchattenden Dach der Pinie den 
Wettgeſang anſtimmen, während dunkelgebräunte Ci— 
kaden ſich unabläſſig im ſchrillenden Liede üben und 
der Wind, ſchwer von den Blumendüften der Felder, 
mit lauem Fächeln zum Schlummer ladet. Aber 
zwiſchen ſüßen Wohlgerüchen müſſen wir auch wie— 
der narkotiſch betäubende Arome des Orients ein— 
athmen. 

Als der begabteſte Dichter, den Sicilien hervor— 
gebracht, gilt Ibn Hamdis, geboren zu Syrakus im 
Jahre 1056. Seine Jugend war ſehr bewegt und 
mehr den Kämpfen, Liebſchaften und Zechgelagen, 
als den Wiſſenſchaften gewidmet. In einer Kaſſide 
ſchildert er ein luſtiges Abenteuer, das er in einem 
Nonnenkloſter erlebte. In Geſellſchaft munterer Ge— 
noſſen, ſo erzählt er, ſei er bei Nacht in ein ſolches 
eingedrungen und habe in hellerleuchtetem Saale 
köſtlichen Wein gezecht 1), während Sängerinnen, 
Tänzerinnen und Flötenſpielerinnen das Feſt verſchö— 
nert. Dieſes, in mehr als einer Hinſicht intereſſante 
Gedicht lautet: 


1) Auch in Spanien vergnügten ſich die Muhammedaner in den Gottes- 
häuſern der Chriſten, wie aus Makkari I, 345 erhellt. In Cordova war der 
„Kloſterwein“ berühmt nach Makkari I, 357. 
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In Luft hat meine Seele viel geſchwelgt zur Zeit der 


Jugend; 

Das Alter mit dem weißen Haar ermahnt ſie nun zur 
Tugend; 

Nicht ward ſie, edlen Pflanzen gleich, auf gutem Grund 
gezogen, 

Und ſo um ihre Früchte ſah ſich das Geſchick betro— 
gen; 

Es ſchleuderten ſie hin und her gleich einem leichten 
Balle 

Und theilten ſie in Stücke dann die Leidenſchaften 
alle; 


Im Sturm des Kampfs, der mich umſchnob, ſo Schwert 
als Speer verlor ich, 

Und wilde Freuden mancher Art im Frieden mir erkor 
ich. 

Zum Freund erlas ich mir den Wein, den röthlichen, 
den hellen, 

Des Zechers Luſt, wenn beim Gelag er ſchäumt mit 
goldnen Wellen 

Und wenn, aus vollem Krug geſchöpft, beim Jubel jun⸗ 
ger Männer 

Er durch des Bechers Rundung kreiſ't, wie durch die 
Rennbahn Renner. 

Die holde Schenkin durfte nie mir fehlen ſolchen Fe⸗ 
ſten; 

Den Schlauch aus der Gazelle Fell hielt ſie bereit den 

Gäſten, 

Daß zu den Weinrubinen ſie des Waſſers Perlen 

menge 


. 
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Und auf des Rebenſaftes Glut die kühlen Tropfen 
ſprenge. 

Anch fehlten niemals Jünglinge von edlem, freiem 
Stamme, 

Den Sternen gleich, die droben glühn mit immer heller 
Flamme; 

In ihrem Kreis ging der Pokal; ringsum durch das 
Gefunkel 

Des edlen Trankes, den er barg, ward hell das nächt'ge 

Dunkel, 

Und aus den Blaſen Schaumes wob der Wein ein Netz 
von Maſchen, 

Den flücht'gen Geiſt, der ihm entſtieg, gleich Vögeln 
drin zu haſchen. 

Oft nach dem Kloſter eilten wir bei Untergang der 
Sonne; 

Verſchloſſen fanden wir das Thor, bewacht von einer 
Nonne. a 

Es lockte uns zu ihr der Duft, den ſanft aus ihrem 
Keller 

Und mit geheimnißvollem Hauch ergoß der Muskateller; 

Denn wenn du, wie der Moſchus riecht, der ächte, 

N willſt erkunden, 

So wiſſe, in Darin!) nur wird er und bei ihr gefun— 
den. 

Auf ihre Wageſchale warf ein Silberſtück ich nieder 

Und fie gab flüſſ'ges Gold dafür mir aus dem Faſſe 

4 wieder. 


1) Ein Hafen am perſiſchen Meerbuſen, berühmt wegen feiner Moſchus⸗ 
ausfuhr. 
II. e 2 
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Als Bräute führten ungeſäumt vier Fäſſer wir von 
dannen, 

Indem wir auf Entjungferung der Spröden ſcherzend 
ſannen; 

Die Sterne hatten lang gekreiſ't vom Abend bis zum 
Morgen, 

Seitdem in ihrem Schoße ſie das ſüße Naß geborgen; 

Um ihre Mitte ſchlangen ſich die Reife oder Spangen, 

Als hätte mit den Armen fie ein Liebender ums 
fangen. g 

Erleſen hatte dieſe vier vor all den andern Fäſſern 

Ein feiner Kenner unter uns, der am Geruch die 
beſſern | 

Und ſüßern Weine unterſchied und über allen Glauben 

Vertraut mit Art und Alter war von jedem Saft der 


Trauben, 

Ja ſelbſt von jeder Sorte Wein gleich den Verkäufer 
kannte, 

Dir auch das Jahr, in welchem er gekeltert worden, 
nannte. 

Drauf gings in einen Gartenhof voll ſchlanker Banus⸗ 
bäume; 

Viel Mädchen, wie der Vollmond ſchön, erfüllten ſeine 
Räume, 

Und Einer, den zum König wir des frohen Feſtes wähl- 
ten, N 


Gebot den Sorgen und dem Gram, daß ſie kein Herz 
mehr quälten; 

Auch ſchwand von Trübſinn jede Spur, ſobald mit lei⸗ 
ſem Tönen 
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Die Saiten bebten, ſanft bewegt von Händen junger 


Schönen. 

Die Erſte ſchlang in ihren Arm die Laute; ihr zur 
Seite 

Hielt eine Flöte wie zum Kuß an ihren Mund die 
Zweite, 


Und eine Dritte ſahn im Takt die Füße wir bewegen, 

Indeß das Tamburin erſcholl von ihrer Hände Schlä— 
gen. 

Viel Kerzen leuchteten im Hof, gleich Zweigen, drauf 
als Büthen, 

Zu hellem Scheine angefacht, des Feuers Flammen 
glühten; 

In langen Reihen ſtanden ſie, wie Säulen einer Halle, 

Den Gartenhof entlang gepflanzt, von gleichem Maaß 
ſie alle; 

Zu ihren Häupten ſchwand die Nacht, und in des Dun— 
kels Falten, 

Die über ihnen hingen, ſchlug der Lichtſtrahl tiefe 
Spalten. 

O! Trauer heiſcht, jo oft im Geiſt Sieiliens ich ge- 
denke, 

Daß ich mich in Erinnerung vergangner Zeit verſenke; 

Der Heimatſitz von Jugendluſt war das geliebte Eiland 

Und Frau'n wie Männer voll von Geiſt und Witz um— 
ſchloß es weiland. 

Wenn ich von jener Inſel auch verbannt bin, jenem 

Eden, 

So lang ich lebe muß ich doch von ſeinen Wonnen 

reden. 
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Reichlich, wie auf Siciliens begrünten Au'n die Flüſſe, 

Doch bitt'rer ſtrömen immerdar ach! meine Zährengüſſe; 

Mit zwanzig Jahren lacht' ich dort, ein Jüngling, friſch 
von Wangen, 

Als Greis von ſechzig wein’ ich nun nm Sünden, einſt 
begangen; 

Doch drob mich zu verklagen ziemt, ihr Tadler, euch 
mit nichten, 

Denn Allah iſt vergebungsvoll; er wird mich milde 
richten.“) 


Aus jener heiteren Jugendzeit des Dichters ſchei— 
nen die folgenden Verſe zu ſein: i 


Erhebt euch, und den Becher laßt 
Die Maid mit ſchönem Gurt euch bringen 
Der Morgenbote ließ der Nacht 
Den Ruf zum Aufbruch ſchon erklingen. 
Eilt den Genüſſen nach, die uns 
Erwarten, und, ſie einzuholen, 
Laßt von der Freude leiten euch, 
Die hurtig ſchwebt auf leichten Sohlen. 
Geſchwinde nun! geſchwinde nun! 
Den Trank der Wonne müßt ihr nippen, 
Bevor die Morgenſonne noch 
Den Thau ſog von den Blumenlippen. 


1) Biblioteca arabo-sicula, ed. Amari 548 ff. 


Und dieſe: 


Heut Nacht — denn nach ſo lieblichem Genuß, 
Begehr' ich immer — heiſcht' ich Kuß auf Kuß 
Und ſtillte meinen Durſt an einer Quelle, 

Die reiner als des klarſten Springquells Welle. 


Ferner das nachſtehende kleine Gedicht: 
Auf einen Bad). 


Stets rieſelt er; allein, ihn ſtreichelnd, 
Gibt ſeiner Flut der Oſtwind Glätte, 
So daß hinab, wie in ſein Herz, 
Man ſchaut zu ſeinem Wogenbette. 
Mit ihren Ecken, ſpitz und ſcharf, 
Verwunden ihn die Kieſelſteine; 
Sein Murmeln tönt, als ob er ſeufze 
Und um der Wunden willen weine. 
Du glaubſt, daß ſich in ihn, verzweifelnd, 
Ein Liebender verwandelt habe 
Und in den See hinab ſich ſtürze, 
Damit er ſeinen Schmerz begrabe.) 


Umſtände, die wir nicht näher kennen,?) beſtimmten 


1) Ibn Challikan, Art. Ibn Hamdis. 

2) Was Amari, Storia etc. I, 526, von einem Liebesabenteuer erzählt, 
das ihn zur Flucht genöthigt habe, beruht auf einem Mißverſtändniß der Kaſf⸗ 
ſide Bibl. arabo-sicula 552. In der That enthält dieſe Kaſſide nichts von der 
Art. . 
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ihn, ſeine Heimat zu verlaſſen. Im Jahre 1078 be- 
gab er ſich an den Hof Al Motamids von Sevilla, 
den Sammelplatz der vorzüglichſten Dichter des Abend- 
landes. Der König ſchenkte ihm anfänglich keine Be- 
achtung und Ibn Hamdis machte ſich, entmuthigt, 
ſchon zur Abreiſe bereit, da kam eines Abends ein 
Diener Al Motamids mit einer Laterne und einem 
Pferde zu ihm und forderte ihn auf, ihm ſogleich in 
den Palaſt zu folgen. Der Dichter gehorchte dem 
Befehl; Al Motamid ließ ihn ſich ſetzen und ſprach 
zu ihm: öffne das Fenſter neben dir! Er öffnete 
und erblickte in der Ferne einen Glasofen, in wel— 
chem eben gearbeitet wurde; man ſah das Feuer in 
der Dunkelheit durch ſeine beiden Thüren leuchten, 
die ſich bald aufthaten, bald ſchloſſen; darauf ward 
die eine Thür des Glasofens längere Zeit zugemacht, 
die andere aufgethan. Während Ibn Hamdis dies 
betrachtete, ſagte der König zu ihm: antworte auf 
dieſen Halbvers: 


Sieh! in der Finſterniß was glüht ſo hell entfacht? 
Der Dichter antwortete: 

Ein Löwe, glaub' ich, iſt's; Raub ſucht er in der Nacht. 
Al Motamid: 

Die Augen öffnet er, und ſchließt ſie wieder dann. 
Der Dichter: 

Wie wer vor Schmerz ſie lang nicht offen halten kann. 


Be 


Al Motamid: 
Ihm raubte das Geſchick des einen Auges Licht. 
Der Dichter: 
Der Stärkſte ſelbſt entgeht der Macht des Schickſals 
nicht. 

Al Motamid war von dieſen improviſirten Ant— 
worten ſo befriedigt, daß er dem Dichter ein präch— 
tiges Geſchenk geben ließ und ihn in ſeine Dienſte 
nahm. 1) 

Ibn Hamdis ward von nun an als eine der vor— 
züglichſten Zierden des literariſchen Kreiſes, der ſich 
um den geiſtvollen Fürſten geſammelt hatte angeſe— 
hen. Von Jugend auf im Waffenwerke geübt, be⸗ 
gleitete er ſeinen Gebieter auch in den Krieg. In 
der Schlacht von Talavera ward er beim erſten Zu— 
ſammenſtoß mit den Chriſten vom Pferde geſtürzt, 
raffte ſich aber muthig wieder auf und ſchlug ſich 
durch das Getümmel der Feinde hindurch, indem er 
mehr, als an ſich, an ſeinen jungen Sohn dachte, 
der tapfer an ſeiner Seite kämpfte. Als nach dem 
Untergange der Abbadidenherrſchaft der unglückliche 
Motamid in den Kerker von Aghmat geſchleppt wor⸗ 
den war, begab auch er ſich nach Afrika, wo er theils 
elegiſche, theils tröſtende Verſe an den Gefangenen 
richtete. ; 

Unter den vielen wechſelvollen Ereigniſſen feines 
Lebens vergaß der Dichter nie ſein geliebtes Sicilien: 


* 
1) Makkari II, 416. 
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Ja jene ferne Inſel hält 
Die Seele, die mich liebt, umſchloſſen, 
Die theure, die das Lebensblut 
In meine Adern hat gegoſſen. 

Wie wüth'ge Wölfe, hin und her 
Verwüſtend ſchweifen in den Wäldern, 
So hauſen Unglücksfälle nun 
Verheerend auf Siciliens Feldern. 

Im Dickicht der Gebirge war 
Ich dort der Löwen Spielgeſelle; 
Vertraulich oft beſucht' ich dort 
In ihrem Lager die Gazelle. 

Ein Paradies verbirgſt du mir, 

O Meer, an deinem Jenſeitſtrande; 
Nicht Leiden kannt' ich, Wonnen nur 
In dem geliebten fernen Lande. 

Hell einſt, als ich in ihm geweilt, 
Sah ich die Morgenſonne prangen; 
Nun ſchau' ich trauernd, fern von ihm, 
Wie ſie ſchon halb hinabgegangen. 

O, da die Ueberfahrt dorthin 
Mir nicht geſtattet iſt zu Meere, 

Daß doch Erfüllung meinem Wunſch, 
Dem einzigen, beſchieden wäre! 

Dann ſchifft' ich auf des Halbmonds Kahn 
Dort wo Siciliens Küſten winken, 
Hinüber, um in jenem Land 
Der Sonne an die Bruſt zu finfen.") 


” 
1) Bibl. Arab. sic. pag. 553. 
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Anderswo ſpricht er von dem Lande „wo der 
Sonnenſtrahl die Pflanzen mit einer Liebeskraft be— 
lebt, welche die Lüfte mit Wohlgerüchen erfüllt; wo 
man eine Wonne athmet, vor der die rauhen Sor— 
gen fliehen, eine Freude fühlt, die jede Spur des 
Mißgeſchickes austilgt.“ ) 


Oft im Traume ſenkt das Bild, 
Jener wonnevollen Auen, 
Sich auf meine Augenlider 
Und ich darf im Geiſt ſie ſchauen! 
An das Land, in deſſen Schooße 
Die Gebeine all der Meinen 
Ruhen und in Staub zerfallen, 
Denk' ich immerdar mit Weinen. 
Ach, dahingewelkt iſt ſchon 
Meiner Jugend erſte Blüthe; 
Reden muß ich ſtets von ihr 
Mit bekümmertem Gemüthe.?) 


Aber trotz der Sehnſucht nach der Heimat wollte 
er Sicilien, das inzwiſchen von den Normannen er— 
obert worden war, unter der fremden Herrſchaft nicht 
wiederſehen. Wohl preiſ't er die Tapferkeit der ſici— 
lianiſchen Krieger: 


Wer ſie in Wuth erblickt, den faßt ein Grauen, 
Dem Löwen fiel' er lieber in die Klauen; 


1) Amari, storia 533. 
2) S. dieſe Verſe zerſtreut auf S. 566 und 567 der Bl. Ar. Sic. 
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Sie ſchleudern in des Glaubensſtreites Hitze 
Aus Wolken ihrer Scheiden Schwerterblitze, 

Und, wie der Leu den Fuchs zerreißt, verbreiten 
Sie mit den Speeren Tod auf allen Seiten; 
Gewalt'ge Schaaren in gewalt'gen Schiffen 

Ziehn ſie gen Rum, im Kampf mit ihm begriffen; 
Wenn es den Feigling nur nach Wohlſein lüſtet, 
Sind fie zum Tod der Tapfern ſtets gerüſtet 

Und machen aus dem Staub, der im Gewühl 
Der Schlachten aufſtäubt, ſich den Sterbepfühl.!) 


Doch er klagt über die Parteikämpfe, welche die 
Inſel zerriſſen und deren Bewohner abhielten, ſich 
gemeinſam gegen den Feind zu erheben: 


O wäre frei mein Vaterland, mein Streben 

Und Wirken weiht' ich ihm, ja ſelbſt mein Leben! 
Doch aus den Räuberhänden, aus den Ketten 

Der ſchnöden Chriſten, wie ſollt' ich es retten? 
Vermocht' ich es, als ſich im Bürgerkampf 

Sein Volk zerfleiſchte? als der ſchwarze Dampf 
Des unheilvollen Brandes hoch aufſchlug 

Und Jeder Holz noch in das Feuer trug? 

Als Brüder nicht den Brüdern Mitleid ſchenkten 
Und in Verwandter Blut die Schwerter tränkten??) 


So verbrachte denn Ibn Hamdis, auf das Wie— 
derſehen der Heimat verzichtend, die ſpätere Zeit ſei⸗ 


1) Bibl. Ar. Sic. 558 u. 560. 
2) Daſ. 558. © 
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nes Lebens an den Höfen der Badiſiden von Mehdia 
und der Hammadiden von Bugia. Ein prachtvolles 
Schloß, welches der Fürſt Al Manſur in letzterer 
Stadt erbaut hatte, verherrlichte er in folgender Kaſ— 
fide, die ſehr berühmt war. Wie es ſcheint, ſollte 
darin die Dichtkunſt mit der Architectur wetteifern 
und durch Fülle des Bilderſchmucks eben ſolchen Ein— 
druck blendender Pracht hervorbringen, wie dieſe durch 
ihre Arabesken, ihre blinkenden Azulejos und tauſend— 
fältigen Stuck⸗Ornamente. 


Wie ſchön iſt dein Palaſt, o Herr! Von deinem Hel— 


denthume 

Ethellt e ein Abglanz ihn; ſchon das genügt zu ſeinem 
Ruhme. 

Wenn nur ein Strahl von ſeinem Licht die Augen eines 
Blinden 

Umleuchtete, ſie würden ſchnell die Sehkraft wiederfin— 
den. 

Dem Lebensquell im Paradies entſtrömt das Windes ⸗ 
wehen, 

Das durch die Höfe rauſcht, und läßt die Todten auf— 
erſtehen. 

Nicht mehr gedenkt des Frühtranks man und der erleb— 
ten Freude 


Mit ſchönen Frau'n, wenn man nur hört von dieſem 
Prachtgebäude. 

Nicht e ihm ſich Chavarnak und Sedir nicht, die 
hohen, 


Verdunkelt wird von ſeinem Licht der Iwan der Chosroen. 


— . 


Die alten Perſer, die ſo viel der Wunderwerke ſchufen, 
Erhoben ſich in ihrer Kunſt nie zu ſo hohen Stufen; 
Jahrhundert auf Jahrhundert ſchwand in Griechenland 


und ſchaute 

Kein Königsſchloß, das ſich an Pracht verglich mit dies 
ſer Baute. 

Du läſſeſt, Mächt'ger, im voraus uns Edens Wonnen 
fühlen 

In dieſen Sälen, hoch von Dach, in dieſem Hof, dem 
kühlen; | 

Ihr Anblick ſpornt zum guten Werk die Gläub'gen, denn 
ſie hoffen, 

Dann ſtänden Gärten, ſchön wie ſie, da drüben ihnen 
offen. 

Der Sünder ſelbſt, der ſie erblickt, verläßt des Irrthums 
Pfade, 

Sühnt die vergangne Schuld und macht ſich werth der 
Himmelsgnade. 

Die ſieben Himmel überſtrahlt dies Luſthaus, ſeit mit 
Prangen 

In ihm Almanſur's Glanzgeſtirn als Vollmond aufge- 
gangen; 

Auch iſt mir, ſtreift mein Blick ringsum in ſeinem lich⸗ 
ten Raume, 


Als ſei ich in das Paradies entrückt von einem Traume. 

Thun Sklaven ſeine Thüren auf, ſo läßt der Angel 
N Dröhnen 

Dem, welcher eintritt, froh den Ruf: Gegrüßt! entge⸗ 
gentönen, 


N 


Die Leu'n erheben, die am Thor die ehrnen Ringe na— 
gen, 
Die Stimmen, um ein: Allah iſt der Mächtigſte! zu 
ſagen; 
Sie rüſten, glaubt man, ſich zum Sprung, um Jeden 
zu zerreißen, 
Der in den Hof tritt, ohne daß ihm Eintritt ward ge— 


heißen. 

Es flattern durch des Schloſſes Bau entfeſſelt, ohne 
Schranken, 

Doch ſinken kraftlos und gelähmt zu Boden die Ge— 
danken. 

Gleich ſind gewebten Teppichen, auf die der Staub, der 
feine, 

Von Kampher hingebreitet iſt, im Hof die Marmor- 
ſteine; 

Ringsum ſind Perlen eingelegt und weithin in die 
Lüfte 

Verhaucht die Erd', als wäre ſie von lauter Moſchus, 
Düfte. 

Der Sonne könnte, wenn ſie ſank und tief die Nächte 
dunkeln, 


Dies Schloß Erſatz ſein, um bei Nacht dem Tage gleich 
zu funkeln. 


Auf den Springbrunnen. 


Ein Lager hatten Löwen nie von ſolcher Glanzesfülle; 
Das Waſſer, das ſie ſpeien, rauſcht, als wär' es ihr 
1 Gebrülle. 


Ihr Körper Scheint mit Gold bedeckt, das wieder dann. 
geſchmolzen 

Als leuchtender Kryſtall hervor quillt aus dem Mund 
der Stolzen. 

Man glaubt, daß ſie, ob reglos auch, verhaltnen Zorns 


a ſich krümmen, 
Und Keiner wagt, zu reizen fie, damit fie nicht ergrim⸗ 
RR: men; 
Leicht könnten fie emporgebäumt mit alten Mordgelü⸗ 
ſten 8 
Aufbrüllend ſich zum Angriffſprung auf den Verwegnen 
rüſten. 
Wenn hell die Sonne ſie beſcheint, ſo iſt ihr Leib wie 
Feuer, 
Wie Flammen ſind die Zungen dann der grimmen Un⸗ 
geheuer. 


Für Schwerter, aber ungeſtählt in einer Eſſe Gluten, 

Hältſt du die Waſſerſtrahlen, die aus ihren Rachen 
fluten; 

Und um den Teich, zu dem hinab ſie ſtrömen, haucht 
mit Säuſeln 

Der Wind, ſo daß die Wellen ſich wie Panzermaſchen 

kräuſeln. 

Inmitten all der Wunder, die ſich hier wie Wogen 
drängen, 

Ragt auch ein Baum mit Früchten auf, die in der 
Krone hängen; 

Ein ſtaunenswerthes Werk der Kunſt, Metall halb und 
halb Pflanze, 

Bezaubert er das Auge dir mit niegeſchautem Glanze, 
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Und in den Lüften fieht dein Blick auf dem gebognen, 


zarten 
Geäſt des Baumes Vögel noch von viel verſchiednen 
Arten; 


Nicht tragen die Geflügelten Begehr, hinwegzufliegen, 

Sie wünſchen Nichts, als immer auf den Zweigen ſich 
zu wiegen. 

Ein klarer Waſſerſtrom entquillt dem Schnabel eines 
jeden 

Und ſchimmert in dem Sonnenlicht gleich wie metallne 
Fäden. 

Stumm ſind die Vögel und doch kann man ihre Sang— 
kunſt preiſen, 

Denn mit dem Waſſer zwitſchern fie und fingen ſüße 

Weiſen. 
Wie mit Brokat beſponnen ſiehſt du alle Zweige blitzen, 
Aus jedem ſprüht ein flüß'ger Strahl und glänzt wie 


Silberlitzen, 

Und wenn ins Becken unten dann die Tropfen nieder— 
ſinken, 

So ſiehſt du auf ſmaragdnem Grund ſie wie Juwelen 
blinken. 


Der Springquell lacht dich an und zeigt, wie man beim 
Lächeln gerne 

Die Zähne weiſ't, ſtatt ihrer dir Schaumperlen, hell wie 
Sterne. 


' Be: 


Auf die Thüren und die Zecke. 


Die Thüren tragen goldnen Schmuck und Schildereien 
miſchen 

Mit mancher Art von Bildwerk und Figuren ſich da— 
zwiſchen. 

Von Gold ſind alle Nägel auch; ſie ründen ſich, die 
hellen, 

So wie im Paradieſeshain der Huris Brüſte ſchwellen. 

Die Sonne hüllt dies Alles, wenn ſie ihre S 


ſendet, 

In einen lichten Schleier, der mit Glanz die ae 
blendet. 

Wenn du empor zur Decke blickſt, ſo glaubſt du mit 
Entzücken 

Zu ſehn, wie blüh'nde Gartenau'n die Himmelswölbung 
ſchmücken. 

Bewundernd wirſt du eben da die goldnen Schwalben 
ſchauen, 

Die flatternd ſchweben, um ein Neſt dort oben ſich je 
bauen. 


Die Maler zeigten ſolche Kunſt im Malen ihres Bildes, 

Daß jede Gattung man gewahrt des jagdverfolgten 
Wildes; 

Sie mußten in die Sonne, ſcheints, den Farbenpinſel 
tauchen 

Um alles Laub⸗ und Bildwerk jo mit Glanz zu über⸗ 
hauchen. 

Man glaubt, wenn man den Jaspis ſieht, der Stein an 
Stein azuren 
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Sich oben reihet, aufgethan ſei'n dort die Himmels— 


fluren; 
Ein Vorhang auch iſt dort gemalt, doch alſo hinge— 
ö breitet, 
Daß durch die e unſer Blick auf all die Wunder 
gleitet. 
O Weltbeherrſcher, Mächtiger! du, dem der Herr der 
Himmel 
So manches Mal den Sieg verlieh im wilden Kriegs— 
getümmel, 
Viel Kön'ge ſah die früh're Zeit mit Prachtpaläſten 
prunken, 
Doch ihre Bauten ſind in nichts vor deinen hingeſun— 
ken; 


Mit Macht und Hoheit thronſt du in dem Schloß, das 
du errichtet, 

Und zitternd liegt vor dir im Staub der Feind, den du 
vernichtet.“) 


Zuletzt erblindet, vom Alter und Mißgeſchick ge— 
beugt, verglich ſich Ibn Hamdis dem Adler, der nicht 
mehr fliegen könne und dem die Jungen die Nah— 
rung zutragen müßten. Er ſtarb im Jahre 1133, 
nach Einigen in Majorca, nach Anderen in Bugia. 

Zu Anfang des elften Jahrhunderts blühte Ibn 
Tubi, berühmt durch Liebesgedichte voll Leidenſchaft 
und Anmuth, von denen die folgenden Proben: 


1) Makkari I, 321. > 
II. 9 
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Nicht andre Wunder wirkt der Zauber, 
Als ihre Anmut auch; f 
Der Ambra duftet anders nicht, 
Als ihres Athems Hauch. 

Wir wußten nicht, wo ſie verweilte, 
Doch es verrieth alsbald 
Ein Wohlgeruch, der ihr entquoll, 
Uns ihren Aufenthalt. 


2. 


O, wenn ich nie ſie mehr umarmen ſoll, 
So mag mein Leben enden; 
Ihr Antlitz nur, nur ihre Blicke finds, 
Die mir das Daſein ſpenden. 

Wenn jemals dürſtend du in langen Zügen 
Am Quelle trankſt, ſo wiſſe: 
Gering war deine Wonne gegen meine, 
Wenn ihren Mund ich küſſe.! 


Von demſelben iſt das Epigramm: 
Mit den großen ſchwarzen Augen 
Mir berückte ſie Geiſt und Sinn; 
Um ihr mein Verlangen zu künden, 
Sandt' ich die Unterhändlerin. 


1) Amari, Storia II, 519. 


Und ſieh da! behende, leiſe 
Wie die Lampe den Saft vom Mohn 
An ſich ſaugt — führt an der Rechten 
Sie mir heran die Liebliche ſchon.“) 


Von Ibn Tazi, einem Sicilianer, der durch gram— 
matiſche Schriften, Epiſteln und Gedichte berühmt 
war, beſitzen wir eine Anzahl Epigramme, darunter 
folgende: 


1. 


ſſögen ſie ſchmäh'n, nicht kümmere dich 
Um die ſchalen Geſellen! 
Wenn ein Hund dich anbellt, ſprich, 
Willſt du wieder bellen? 


2. 


Ihr tadelt mich, daß ich die Menſchen fliehe 
Und mich zurück in die Einſamkeit ziehe; 
Aber wißt! mit Vipern und Schlangen 

Zu leben hab' ich kein Verlangen. 


1) Bibl. Arabo Sicula 590. „Je mehr ſich die Sitten der Muhammeda⸗ 
ner verfeinerten, deſto mehr wurde es für unpaſſend gehalten, mündlich oder 
ſchriflich Anſpielungen auf das Geſchlecht zu machen. Es wurde daher noth— 
wendig, bei der Schilderung des geliebten Gegenſtandes ſowohl die Zeitwörter 
als die Adjective im Masculinum zu ſetzen. Was die Eiferſucht der Sitten 
gefordert und dann der gute Ton angenommen hatte, ward nachher allgemeiner 
Gebrauch. Noch heute dürfen die Straßenſängex von Cairo in ihren Liedern, 
ſobald von Liebe die Rede iſt, nur das Masculinum anwenden, ſonſt würde die 
öffentliche Moral Anſtoß daran nehmen.“ Slane im Journ. asiat. 1839, I, 177. 
Ob nun dieſer Gebrauch ſo weit geht, um meine Auffafſung des obigen Epi⸗ 
gramms zu rechtfertigen, oder ob die Deutung, die ihm Amari giebt, die allein 
zuläſſige iſt, mögen Kenner entſcheiden. 


* 
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2. 


3. 
Auf einen Muſiker. 
Wenn er ſingt, ſo iſt's als fielen 
Ueber dich her die ſieben Plagen; 
Spielt er die Laute, ſo fühlſt du Luſt, 
Sie auf dem Rücken ihm zu zerſchlagen. 


4. 
Auf einen Schwätzer. 
Er bietet in Worten dir tauſend Geſchenke, 
Doch gibt dir nimmer, was er dir bot; 
Nicht zähle der Freund auf ſein Verſprechen, 
Nicht fürchte ſein Feind ſich, wenn er droht. 


5. 
Auf einen Geizigen. 
Ich trat zum Beſuche bei ihm ein, 
Zu plaudern war mein einziger Zweck; 
Er aber glaubte, um Geld zu leih'n 
Sei ich gekommen und ſtarb vor Schreck. 


6. 
Auf einen Zänker. 
Lang ihn ertrug ich und dachte: der Himmel 
Wird andern Sinn ins Herz ihm flößen; 
Allein ſeitdem er ein Weib ſich genommen 
Angſt hab' ich vor ſeinen Hörnerſtößen. 


Mr 


Von einem anderen Sicilianer find die bitteren 
Verſe: g 
Das Gute iſt unter den Menſchen ein Quell, 

Der ſchnell verſiegt und verronnen iſt, 
Während das Böſe ein überflutender 
Unerſchöpflicher Bronnen iſt.) 


Ein Dichter, der von ſeinem Geburtsort den Na— 
men Bellanobi führte, dichtete auf den Tod ſeiner 
Mutter eine Elegie, aus welcher folgende Stelle: 


Beſte, heiligſte der Mütter, 
Nun durch dich, die mir ſo theuer, 
Krankt mein Herz an einer Wunde, 
Welche heißer brennt, als Feuer. 
Orient und Oceident, 
Kaum ſo weit ſind ſie geſchieden, 
Wie nun wir; und dennoch ruhſt du 
Hier mir nahe — ruh in Frieden! 
O daß von des Himmels Höhe 9 
Fort und fort aus regenvollen 
Wolken Feuchte niederrinne 
Ueber deines Grabes Schollen! 
Und indeß die Wolken weinend 
Ihre Thränen niedergießen, 
Mögen lächelnd aus der Gruft 
Holde Frühlingsblumen ſprießen! 


1) Bibl. arabo-sicula 590. Amari, Storia 536 ff. 544. 522. 
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Eines großen Rufes als Dichter genoß Abul 
Arab. Bei der Eroberung Siciliens durch die Nor— 
mannen wollte er ſich dem fremden Joche nicht un— 
terwerfen und wanderte aus, indem er ſagte, nicht 
er verlaſſe ſein Vaterland, ſondern ſein Vaterland ihn: 

Wie folgt' ich den Verheißungen, die dennoch nur be— 
betrügen? 

Den graden ehrenvollen Pfad zu geh'n ſoll mir genügen. 

Wohin nun nehm' ich meinen Weg? ich ſinne nach und 


ſchwanke; 

Bald ſteht nach Oſten mir und bald nach Weſten der 
Gedanke; 

Doch fort muß ich, das iſt die Noth, der ich mich nicht 
entreiße, | 

Die ſchwer mir wird, wie dem Kameel der Wüſtenzug, 
der heiße. 

Auf! meine Seele, laß dich nicht vom Mißmut über⸗ 
mannen! 

Er iſt ein trauriger Genoß, drum mußt du ihn ver- 
bannen. 

Da mich die Heimat nun verläßt, geknechtet von den 
Chriſten, 

Wähl' ich zur Wohnung mir den Horſt, in dem die Ad— 
ler niſten. 


Die Erde gab mir ja das Sein; drum gelt' an jedem 
Strand mir 

Fortan als Bruder jeder Menſch, die Welt als Vater⸗ 
land mir.“) 


1) Bibl. Arab. Sic. 609. 


a 


Al Motamid, König von Sevilla, bot ihm einen 
Zufluchtsort an ſeinem Hofe, ſandte ihm eine Geld— 
ſumme für die Reiſe und blieb ihm immer ein huld— 
voller Gönner. Einſt befand ſich der Sicilianer im 
Saale des Königs, als eine Anzahl von Goldſtücken, 
die eben geprägt waren, aus der Münze gebracht 
wurde; Motamid gab dem Dichter zwei Beutel da— 
von, allein dieſer, noch nicht zufrieden mit dem Ge— 
ſchenk, heftete ſein Auge auf einige Statuetten von 
Ambra, die in dem Saale ſtanden, namentlich auf 
eine darunter, welche mit Perlen beſetzt war und 
ein Kameel vorſtellte. „Aber, Gebieter, ſagte er zu— 
letzt, um dieſe Goldlaſt zu tragen, iſt mir ein Ka— 
meel nöthig.“ Der König lächelte und ſchenkte ihm 
die Statuette. 

Ibn Katta war Verfaſſer von vielen gramma— 
tiſchen und hiſtoriſchen Schriften, darunter auch einer 
Geſchichte von Sicilien, ſo wie Herausgeber der ſchon 
erwähnten Anthologie aus den Werken von 170 fict- 
lianiſchen Dichtern. Auch er verließ beim Einbruch der 
Normannen die Inſel. Als Probe ſeiner Verſe kön— 
nen die folgenden dienen, aus denen ſich (was übri— 
gens auch aus anderen Beweisſtücken hervorgeht) 
ſchließen läßt, daß es auch in dem grünenden Sicilien 
Sitte blieb, die Kaſſiden mit Bildern des Wüſtenle⸗ 
bens anzufüllen und in ihrem Eingang über verlaſ— 
ſene Beduinenlager, zerſtörte Wohnſtätten der Ge— 
liebten Thränen zu vergießen: 


— we 


Nicht verbring mit Liebelei'n 
Deine Lebenstage; 
Nicht um Soda's Grauſamkeit 
Oder Noma's klage! 

In der Wüſte weine nicht 
Ueber Lagertrümmern! 
Maja's öde Wohnung laß 
Nicht dein Herz bekümmern! 

Eins nur, Eines ſoll der Menſch 
Suchen und erſtreben; 
Aber ſeiner Sünden Schmach 
Wird ihn überleben.!) 


Nicht alle Dichter Siciliens folgten übrigens den 
genannten in die freiwillige Verbannung. Vielmehr 
blühte die arabiſche Poeſie auch noch am Hofe Ro— 
ger's und ſeiner Nachfolger. Mehrere Proben der- 
jelben, beſonders Gedichte, in denen die Luſtſchlöſſer 
der Normannenkönige verherrlicht werden, haben ſich 
erhalten. Aus einer Kaſſide, welche Ibn Omar aus 
Butera zum Preiſe Roger's verfaßte, ſind die Verſe: 


Den Becher laß im Kreiſe geh'n, 
Gefüllt mit flüſſigen Rubinen, 
Und laß vom Frühroth bis zur Nacht 
Dich mit dem feur'gen Trank bedienen! 
Erlabe dich am Weingenuß, 
Indeß der Laute Saiten klingen 


1) Ibn Challikan. 
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Und du der Sänger Lieder hörſt, 

Die fie mit Mabed's Kunft dir fingen- 
Nichts beſſer, als Siciliens Wein, 
Um ſich vor Sorgen zu bewahren; 
Trink denn in deinem Reich, vor dem 
Nichts ſind die Reiche der Cäſaren! 


In dieſem Gedichte waren weiter die Prachtge— 
bäude Palermo's beſungen; allein nur die Stelle 
zum Lobe des Schloſſes Manſurija (die Siegreiche) 
iſt noch vorhanden: 


Sieh den Palaſt des e hier 
Mit ſeinen Zinnen vor dir ragen! 
Die Wonne hat ihn auserwählt, 
In ihm den Wohnſitz aufzuſchlagen. 
Betrachte ſtaunend dieſen Bau, 
An dem ſich jedes Auge weidet! 
Nicht nennen kannſt du einen Reiz, 
Mit welchem Gott ihn nicht bekleidet. 
Und dieſes Luſthaus ), herrlicher, 
Als ſenſt auf Erden ein Gebäude! 
Und dieſer Hain, die Zier der Welt, 
Mit ſeinem Grün und Duftgeſtäude! 
Die Löwen dort am Brunnen ſieh! 
So lauter ſind, ſo rein die Wellen, 
1) Malab, Spielplatz, daher auch Theater. Man könnte nun zwar hier an 
ein antikes Theater denken, das damals noch geſtanden, allein aus Ibn Dſchu⸗ 


bair 336 ſcheint mir hervorzugehen, daß das Wort auch ein „Luſthaus“ be⸗ 
deutet. 


. 


Die fie aus ihren Rachen ſpei'n, 
Wie nur im Paradies die Quellen. 

Mit leuchtenden Gewändern hat, 
Und einem Glanz wie von Juwelen 
Der Frühling dieſes Schloß geſchmückt 
In ſeinen Höfen, ſeinen Sälen. 

Beim Morgenroth wie Abends, wenn 
Ins Meer die Sonnenſtrahlen tauchen, 
Durchathmet ſie ein friſcher Oſt 
Mit ſeinen balſamduft'gen Hauchen. 


4 
Durch beſondere Anmut zeichnet ſich ein Gedicht 
aus, in welchem Abdurrahman aus Trapani die Villa 
Fapara bei Palermo (jetzt Mare dolce) beſungen hat: 


O welche Ausſicht bieteſt du, Fawara, Schloß der 


Schlöſſer! 

Du wonnevoller Aufenthalt am Rand der zwei Ge— 
wäſſer! 

Neunfach in Bäche, welche hell durchs Grün der Bäume 
leuchten, 

Vertheilt das Waſſer ſich, um dir die Gärten zu be— 
feuchten. 

Die Liebe trinkt aus deinen See'n ein wonniges Be⸗ 
hagen, 

An deinem Strome hat ihr Zelt die Wolluſt aufge⸗ 
ſchlagen. 


Nichts ſchön'res als der See, an dem die beiden Pal- 
men ſtehen, 


a 


Und als das Luſthaus über ihm ward auf der Welt 


geſehen. 

Zwei Waſſerſtrahlen ſprüh' n empor, und gleich Juwelen 
blinken 

Die Tropfen, wie ſie wiederum in's Becken niederſin⸗ 
ken; 

Mit Lächeln neigen ſich zu ihm die Bäume an den 
Seiten, 


Als wollten ſie die Fiſche ſchau'n, die durch das Waſ— 
ſer gleiten, 
Und während unten in der Flut die Seebewohner 


ſchwimmen, 

Erſchallen oben in dem Laub der Vögel munt're Stim- 
men. 

O! auf der Inſel welche Pracht! wie die Orangen 
glühen, 


Und aus dem Laube von Smaragd hervor gleich Flam— 
men ſprühen. 

Bleich ſchimmert die Citrone dort gleich einem Herzbe— 
trübten, 

Wenn einſam er die Nacht durchweint, entfernt von 
der Geliebten. 

Vergleichbar iſt das Palmenpaar dort auf dem Wall, 


dem hohen, 

Zwei . die vor dem Feind um Schutz dorthin 
geflohen; 

Nein, Liebenden vechbeich ich ſie, die ſtolz empor ſich 
richten, 


Um jeden Argwohn und Verdacht hochſinnig zu ver— 
nichten! 


. 


Ihr Palmen von Palermo's Strand! mag immerdar 
mit lauen, 
Mit milden Regengüſſen euch des Himmels Huld be— 


thauen! 

Laſſ' euch das Schickſal nichts von dem, was ihr erſehnt, 
entbehren, 

Mög' es, indeß das Unheil ſchläft, euch jeden Wunſch 
gewähren! 


Blüht, Bäume, fort und fort und gönnt der Liebe ſanf— 
ten Schatten, 

Indeß die Freundin mit dem Freund ausruht auf die⸗ 
ſen Matten! — ) 


Auf den Tod eines Sohnes von Roger dichtete 
Abu Daw die nachſtehende Elegie: 


Thränen ſtrömen; und zerfließen Augen nicht und Augen⸗ 
lider? 

Klagen tönen! und zerſchmelzen nicht die Herzen und 
die Glieder? 

Trauernd birgt der helle Mond ſich, und die Erde ſinkt 
in Nacht, 

Und die Säulen drohen Einſturz, drauf ſich ſtützen Ruhm 
und Macht. 

O daß eben, als in Schönheit er und Glanzesfülle 
ſtand, 

Als erhöht durch ihn die Hoheit wurde und fein Va— 
terland, 


1) Bibl. arabo-sicula 584. 
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Daß ihn eben da in voller Herrlichkeit das Schickſal 
raubte! 

Thor, wer das verrätheriſche anders je als treulos glaubte! 
So des Himmels Monde; wenn ſie eben voll im Glanze 


funkeln, 

Müſſen nach des Schickſals Willen fie verſchwindend ſich 
verdunkeln. 

Werth iſt er, daß du ihm Thränen nachweinſt, die im 
Niederfallen 

Auf den Wangen über lauter Perlen rinnen und Ko— 

| rallen. 

Unermeſſen ift die Trauer; Seelen kranken, Herzen bre— 

chen; 
Naß und e miſchen ſich in Klagen und in Thrä— 

nenbächen; 

Ihn beweinen ſeine Zelte, Schlöſſer, Schwerter, Wurf— 
geſchoſſe, 

Und zu Seufzern wandelt ſich das Wiehern der gezäum— 
ten Roſſe; 

Ihn beklagt im Hain die Taube, und die Zweige in 

. den Hainen, 
Wüßten fie von ſeinem Tode, würden ihn vor ihr ber 
5 weinen. 

O um dich und deine Trauer! Wo bei ſolchem Schick— 
ſalsſchlag 

Läßt Geduld und Troſt ſich finden, daß man ihn ertra— 
gen mag? 

Jener Tag, an dem er hinſank, war ein Schreckenstag 
fürwahr; 


been Kindern wurde vor Entſetzen bleich das Haar; 
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Ja es ſchien, des jüngſten Tages Herold blieje die Drom— 
mete 

Und als ob ein Sturm die Menſchen wirbelnd durch— 
einander wehte; 

Für das wogende Getümmel ward der Erdenraum zu 
eng, 

Männer mengten haufenweiſe ſich mit Weibern im Ge— 
dräng; 

Nicht Gewänder nur, die Herzen ſelbſt zerriſſen, bang 

| verzagten 

Alle Seelen und Gemüther, und die Nachtigallen klagten, 

Und in Trauerkleidern wurden rabenſchwarz die Men⸗ 
ſchenſchaaren, 

Die vorher in Feſtgewanden taubenweiß geweſen wa⸗ 
ren.“) 


1) Bibl. arabo-sieula 601. 


XIII. 


Neben der Kunſtdichtung hatten die ſpaniſchen 
Araber, wie hierüber kein Zweifel beſtehen kann, eine 
Volkspoeſie; 1) ſelbſt wenn ſich keine Reſte derſelben 
erhalten hätten, würde ſich ihre Exiſtenz durch die 
Zeugniſſe muhammedaniſcher ſowohl als chriſtlicher 
Schriftſteller beweiſen laſſen. Kazvini erzählt, in der 
Umgegend der Stadt Silves mache faſt Jedermann 
Verſe und wenn man den Landmann hinter dem 
Pfluge auffordere, ein Gedicht zu recitiren, improvi— 
ſire er ſogleich über welches Thema man wolle.?) 
Volksmäßig wie dieſe müſſen auch die Verſe geweſen 
ſein, auf welche ſich der Erzprieſter von Hita bezieht, 
indem er von Tanzliedern und Gaſſenhauern, die er 
für mauriſche und jüdiſche Sängerinnen gedichtet, 
ſpricht, auch die Inſtrumente aufzählt, welche nicht 
zur Begleitung der arabiſchen Geſänge taugten.?) 
Noch ſpät, als die arabiſche Schriftſprache unter den 
unglücklichen Moriscos längſt außer Brauch war, 


1) Dozy, recherches, 2. Ausgabe II, Anhang S. LXX. 
2) Kazvini's Kosmographie II, 364. 
3) Coleceion de Sanchez, Paris 1842, pag. 508. 


— ui 


verbot die Inquiſition ihnen das Singen mauriſcher 
Geſänge, die alſo unſtreitig im Volksdialect waren.!) 

Sogar von den zahlloſen geſchriebenen Werken 
der Araber iſt nur ein ſehr geringer Theil auf unſere 
Zeit gekommen; nachdem ſchon in den Verheerungs— 
zügen der afrikaniſchen Eroberer, dann der Chriſten, 
ihre herrlichen Bibliotheken zu Grunde gegangen, 
wurden die Reſte der muhammedaniſchen Bücher, die 
ſich noch auf der Halbinſel fanden, durch die fana— 
tiſche Wuth der Sieger den Flammen Preis gegeben, 
und nur ſolche, die ein günſtiger Zufall barg oder 
die ſchon früher ihren Weg nach Afrika und dem 
Orient gefunden hatten, ſind der großen Zerſtörung 
entgangen. Viel ungünſtiger noch, als für die ſchrift— 
lichen Denkmäler der Literatur mußte das Schickſal, 
welches das Volk aus ſeinen alten Wohnſitzen ver- 
trieb und als Nation vernichtete, für die populären 
Lieder ſein, die ihrer Natur nach nur von Munde zu 
Munde gingen, oder wenigſtens ſelten durch die 
Schrift feſtgehalten wurden; und es könnte uns nicht 
Wunder nehmen, wenn ſie ſämmtlich ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden wären. Dem iſt jedoch nicht ſo; mehrere 
derſelben haben ſich erhalten. Folgendes, von Mak— 
kari aufbewahrte, Gedicht z. B. trägt ganz volks⸗ 
mäßigen Charakter. Zu deſſen Verſtändniß muß 
vorausgeſchickt werden, daß es in den letzten Zeiten 


1) S. das Delations⸗Edikt der Inquiſition bei Llorente im Anhang, Bei⸗ 
lage XI. 
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des Königreichs Granada verfaßt iſt, als Stadt und 
Land ſchwer von Kriegsdrangſalen heimgeſucht wa— 
ren: 


Noch flammt die Liebe, ſo wie zuvor, 
Weithin leuchtenden Strahls, 
Doch wo ſind nun die Geliebten hin, 
» Die Freunde von ehemals? 

Wohin, wohin verſchwanden ſie nun, 
Die Feſte vergangener Tage? 
Wohin die Speiſen, die uns gelabt 
Bei Schmaus und frohem Gelage? 

Wo iſt es nun das Käſegericht, 
Dem Alle waren gewogen 
Und, wenn es erſchien in der Gäſte Kreis, 
Die Herzen entgegenflogen? 

Wo iſt die Milch, die treffliche, nun, 
Gefüllt in mächtige Töpfe 
Und über den körnigen Reis alsdann 
Gegoſſen in Speiſenäpfe. 

Und wo iſt das Fleiſch, mit duft'gem Muskat 
Zum Wohlgeſchmacke gemengt, 
Dann über lodernde Scheite Holz 
In Keſſeln zum Kochen gehängt? 

Und wo die Laute, die ſummend erſcholl 
In fröhlichen Melodien, 
Indeß wetteifernd dazwiſchen erklang 
Mit der Pauke das Tamburin? 

Da tönten Lieder der ſüßeſten Art 


Von der Verſammelten Munde 
IL 4 
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Und Sänger von Mabeds und Zirjabs Kunſt 
Verſchönten die feſtliche Runde. 

Der Kurzweil ward und dem fröhlichen Spiel 
Alsbald gebrochen das Siegel 
Und vor dem Blick des Verlangens ſchloß 
Die Thüre fortan kein Riegel. 

Dem Ernſte rief man: hebe dich fort, 
Bevor man das Kleid dir entreißt! * 
Und was ein Jeder nur wünſchte und ſann, 
Erfüllen durft' er es dreiſt. 

Wenn Einer die Zügel auch ſchießen ließ, 
Ihn wagte zu tadeln Keiner! 

Nicht doch! kein Hüter war aufgeſtellt, 
Ihn zu bewachen nicht Einer. 

Es wurden der Luft die Bande gelöf't, 
Ihr preßte man aus die Traube; 

Der ganze Garten war rings geſchmückt 
Mit Blüthen und grünendem Laube. 

Hoch ragten mit ihren Wipfeln empor 
Die Bäume, dem Boden entſproſſen; 

Wie Freunde ſtanden ſie da geſellt, 
Wie traute Jugendgenoſſen. 

Die eigene Schönheit ſtaunen ſie an, 
Wenn ſich ihre Blüthen entfalten, 

Die Bräute, die nur im ſchönen Mai 
Und im Juni Hochzeit halten. 

Und wenn ſie die friſchen Datteln dir 
Von den Zweigen entgegenſtrecken, 

Dann glaubt dein Auge, Rubine zu ſchau'n, 
Dein Mund glaubt Syrup zu ſchmecken. 
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Weh! weh! mich trog ein täuſchender Blitz! 
Im Unglück, das uns getroffen 
Iſt ſolche Luſt ſelbſt den Großen verwehrt; 
Wie kann der Geringe ſie hoffen? 

Das Schickſal verſagt uns die Wonnen von einſt, 
Wir ſehnen umſonſt ſie zurück; 
Stets wünſcht ſich der Menſch den Sieg, doch ſtets 
Siegt über ihn das Geſchick.“) 


Auch folgender Stoßſeufzer aus der Zeit, als 
Granada von den Chriſten belagert wurde, iſt wohl 
hierher zu rechnen: 


Vom Zinkenſchalle, vom Trommelſchlage 
Nun werden erſchreckt wir alle Tage; 

Nichts Anderes ſteht uns hinfort bevor, 

Als ſteter Kampf und Kriegesplage. 
Gebrochen hab' ich den Arm, o Herr! 

Du richt ihn mir ein, weil ſonſt ich verzage! 
Nimm nicht von mir hinweg die Geduld, 
Damit ich wie einen Harniſch fie trage! ?) 


Beſonders aber kommen in dieſer Hinſicht zwei 
Liederarten in Betracht, welche, in Spanien erfunden, 
mit großem Beifall aufgenommen und mit außer⸗ 
ordentlichem Eifer cultivirt wurden, das Zadſchal 
(Klanggedicht) und das Muwaſchaha (Gürtelge— 


1) Makkari II, 832. 
2) Derſ. II, 833. 
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dicht).!) Das unterſcheidende Kennzeichen beider in 
der Form iſt, daß ein Reim oder Reimcomplex in 
einer Einleitungsſtrophe, welche man auch das Thema 
nennen könnte, auftritt, dann von anderen Reimen 
unterbrochen wird, aber am Ende jeder Strophe wie— 
derkehrt und den Schluß des Ganzen bildet.?) In— 
deſſen kommen auch Beiſpiele vor, daß die Einlei— 
tungsſtrophe wegfällt, während das Gedicht im Uebri— 
gen ganz die nämliche Structur hat und alle Stro— 
phen durch den nämlichen Endreim mit einander ver- 
bunden ſind.?) Die Anordnung im Einzelnen und i 
die Wahl des Metrums bleibt dem Belieben des 
Dichters anheimgeſtellt. Daß das Zadſchal der 
Volkspoeſie angehörte, tft ſchon deshalb gewiß, weil 
die uns aufbewahrten derartigen Lieder in der Vul⸗ 
gärſprache geſchrieben ſind und größtentheils in ih— 
rem Versbau nicht mehr den Geſetzen der Quantität 
folgen, welche in der Kunſtpoeſie ſtreng beobachtet 
werden, ſondern denſelben nur nach dem Accent re— 
geln. Vom Muwaſchaha beſtätigt daſſelbe die 
Aeußerung eines arabiſchen Schriftſtellers, in gebun— 

1) Ibn Chaldun's Prolegomena III, 390 und 404. — Makkari II, 105 u. 
144. Nach der Analogie von „Sonett“ u. ſ. w. behandle ich die Namen dieſer 
beiden Dichtformen als Neutra, wie wir uns auch ſchon gewöhnt haben „das 
Gaſel“ zu ſagen. 

2) Hiermit ſtimmen alle, bei Makkari unter dieſen Namen vorkommenden 
Gedichte überein. Von denen, welche Ibn Chaldun anführte, laſſen einige das 
bezeichnete Merkmal deshalb uicht erkennen, weil fie nur fragmentariſch mit- 
getheilt ſind. 


3) So das Gedicht in Catalogus Codicum Orientalium Bibliothecae Aca- 
demiae Lugduno Batavae II, 103. 
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denen Büchern von dauerndem Werthe gönne man 
ſolchen Gedichten keinen Platz.!) Aus dieſem Aus— 
ſpruch läßt ſich zugleich ſchließen, daß die Schrift— 
ſteller, welche es der Mühe werth hielten dergleichen 
Volkslieder aufzubewahren, gerade diejenigen gewählt 
haben werden, welche ſich am meiſten dem kunſtmä— 
ßigen Charakter näherten. Wie beide Gattungen ſich 
unterſcheiden, möchte ſchwer zu ſagen ſein, denn beide 
haben in der ganzen Structur die größte Aehnlich— 
keit mit einander.?) 

Die Nachbildung der Form dieſer Gedichte wird 
nur bei beträchtlich freier Behandlung des Textes er— 
möglicht; unter ſolcher Vergünſtigung liefere ich hier 
die erſten Beiſpiele eines Zadſchal und eines Mu— 
waſchaha in deutſcher Sprache. 


Zadſchal. 


O Himmel, wo treff' ich ſie nur? 
Nicht hat ſie des Freundes Acht; 
Sie iſt ſo ſpröde, ſo ſcheu 
Und ſtets von Hütern bewacht. 


1) Abdul Wahid S. 63. 

2) Die Annahme Freitag's (Darſtellung der Arab. Verskunſt, 459) ein be⸗ 
ſtimmtes altarabiſches Metrum ſei das Merkmal des Zadſchal, iſt offenbar ir⸗ 
rig, da gerade viele dieſer Gedichte ſich ganz von den Regeln der klaſſiſchen 
Metrik frei machen. 
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Am Ort, wo die Liebliche weilt, 
Zu weilen, wann wird mir das Glück? 
Wie oft ich ſie grüßen mag, 
Kaum gibt ſie den Gruß mir zurück. 
Du haſt dich in Noth, o mein Herz, 
Geſtürzt und in Mißgeſchick! 
Daß du der Bedrängniß erlägſt, 
Wie oft ſchon hab' ichs gedacht, 
Denn wer erliegt nicht zuletzt 
Im Wirbel und Toben der Schlacht? 


Um's Himmelswillen, mein Lieb, 
Laß ab, laß ab von der Flucht, 
Und komm, noch heute mit mir 
Zu pflücken der Freude Frucht! 
Den Becher zu leeren, laß 
Uns gehen zur Stromthalſchlucht! 
O komm! Wo die Mühlen ſteh'n, ) 
Wo grünend die Wieſe lacht 
Dort ſei in Jubel und Luſt 
Der Tag von uns Beiden verbracht! 


Und willſt du anderen Ort, 
Komm, wo ſich das Schöpfrad dreht, 
Zum Schloſſe Rußafa komm, 
An den Fluß, zum Gartenbeet! 
Wie Feuer brennt mich der Wein, 
Wenn mein Liebchen nicht mit mir geht! 


1) Dies bezieht ſich, wie Makkari ſagt, auf wee in der Um⸗ 
gegend von Cordova. 
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Schon hat mich die Liebe zu dir 
Fremd meinen Verwandten gemacht; 
Ich ſehe, wo du mir fehlſt, 

Nur finſtere Todesnacht. 


Vertraue auf Gott, mein Lieb, 
Und faſſe dir kühn ein Herz! 
Bei meinem Gekoſe, Kind, 
Bei meinem Liebesgeſcherz 
Schlag deine Blicke nicht ſcheu 
Und verlegen bodenwärts! 
Wenn dich ein Feind auch gewahrt 
Fliehn wird er! ſcheuch den Verdacht 
Und mach ein ernſtes Geſicht, 
Wie beim Beten der Prediger macht. 


O Wunder, wie mir geſchieht! 
Hat Wahnſinn den Geiſt mir verwirrt, 
Daß er zu Unmöglichem ſich 
Im Hoffen und Streben verirrt? 
Doch ſchwer iſt die Bürde, wovon 
Das Herz belaſtet mir wird; 

Die Trennung von meinem Lieb 
Zu tragen nicht hab' ich die Macht 
Vereine mit ihm mich, o Herr, 

So fleh' ich bei Tag und Nacht.“) 


2) Makkari I. 312. 


Muwaſchaha. 


Die Becher laßt kreiſen, und daß ihr beim Feſt 

Mir nicht des goldenen Trunkes vergeßt! 
Erlabt an dem alten Wein euch beim Mahle! 
Iſts doch, wie er ſprudelt und ſchäumt in der Schale, 
Als ob ſie von Perlen blitze und ſtrahle; 

Iſt's doch, als wäre der Trank für dies Feſt 

Aus der Plejadentraube gepreßt! 


So reicht ihn herum denn bei muntern Geſängen, 
Hier auf dem Raſen, wo Blüthen ſich drängen 
Und Tropfen von Thau an den Gräſern hängen, 
Von duftendem Thau, der rings das Geäſt 
Und die Halme, Kühlung verbreitend, näßt. 


Ein Mädchen macht in dem Garten die Runde 
Ich küßte die Schöne mit glühendem Munde 
Und ſagte: geprieſen die glückliche Stunde! 
Auf leeren wir, eh uns das Leben verläßt, 
Die Becher der Freude bis auf' den Reſt!) 


Andere hierher gehörige Beiſpiele werden ſpäter 
ihren Platz finden, wenn wir die Dichtkunſt der Ara⸗ 
ber in ihren Berührungen mit der Poeſie der chriſt— 
lichen Völker Europa's zu betrachten haben. 


1) Grangeret S. 202. 
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Das Muwaſchaha wurde Schon im neunten Jahr— 
hundert unſerer Zeitrechnung von einem Dichter am 
Hofe des Emirs Abdallah erfunden; von ihm über— 
kam Ibn Abd Rebbihi, der Zeitgenoſſe Abdurrah— 
man's III. dieſe Dichtform; 1) ſpäter in der erſten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts zeichneten ſich beſonders 
Ibn Baki (geſt. 1145) und Ibn Zohr darin aus.?) 
Das Zadſchal kam zur Zeit der Murabiten in Brauch.) 
Hiermit iſt die Annahme beſeitigt, die Araber hätten 
erſt, nachdem ſie mit den Liedern der Spanier be— 
kannt geworden, es verſucht, auch in dieſer Weiſe 
und in der Umgangſprache zu dichten. Dieſe An— 
nahme beruht überdies auf der Vorausſetzung, es 
könne ein Volk ohne Volkspoeſie exiſtirt haben, wäh— 
rend genaue Forſchung doch überall, bei den roheſten 
Stämmen wie bei überciviliſirten Nationen, eine 
ſolche entdeckt und nur die größere oder geringere 
Verbreitung und Ausbildung derſelben in Frage kom— 
men kann. Was die der ſpaniſchen Araber betrifft, 
ſo werden unſere ſpärlichen Notizen über ſie in etwas 
durch verſchiedene Gedichte von der Form des Zad— 
ſchal ergänzt, deren Entſtehung auf ſpaniſchem Bo— 
den ſich freilich nicht beweiſen läßt, die aber einen 
Rückſchluß auf das Land erlauben, in welchem die 
ganze Gattung ihren Urſprung nahm. Das erſte 


1) Ibn Chaldun, Prolegomena III, 390. 
2) Abulfeda III, 494 und Ibn Challikan Art. Ibn Zohr. 
3) Ibn Chaldun II, 404. f 
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derſelben 1), woraus ein Paar Verſe zur Probe, ſchil— 
dert den jüngſten Tag und ſeine Schrecken: 


Nach Gottes Willen wird es einſt geſchehen, 
Daß leer die Wohnungen und Häufer ſtehen; 
An Iſrail wird der Befehl ergehen, 
Zu tilgen was da lebt auf Erden. 
Ein allgemeines Sterben wird beginnen; 
Die Menſchen werden nicht und nicht die Dſchinnen, 
Die Thiere und die Vögel nicht entrinnen 
Und Sonn' und Mond verdunkelt werden. 


Wichtiger ſind die beiden anderen Gedichte, weil 
ſie zeigen, daß Sänger oder Declamatoren, ähnlich 
den mittelalterlichen Jongleurs, vor einer Volksmenge, 
die ſich um ſie ſammelte, Gedichte von der Gattung 
des Zadſchal recitirten, und zwar ſolche, die nicht 
bloß lyriſchen Inhalts waren. In dem einen fordert 
der Sänger ſeine edlen und trefflichen Zuhörer auf, 
ihm ein Ohr zu leihen, indem er ihnen ein Liebes— 
abenteuer erzählen wolle. Dann fährt er fort: „ich 
führte ein einſames und dürftiges Leben; da ſah ich 
einſt an einem Freitage ein vornehmes und ſchönes 
Mädchen, von vier Dienerinnen umgeben, luſtwan— 
deln. Der Anblick füllte mich ſogleich mit Liebes— 


1) Catal. Bibl. Lugd. Bat. ed. Dozy, B. II, S. 101, 103, 105. Der Ver⸗ 
faſſer des einen dieſer Gedichte jagt, er ſei in der Gegend von Zefta zu Haufe. 
Wo liegt dieſes Zefta? Von einem in Aegypten, unterhalb von Cairo gelege⸗ 
nen Orte dieſes Namens finde ich Notiz in Ibn Chaldun's Prolegomenen I, 
109. 
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verlangen und ich redete eine der Dienerinnen an, 
welche mir ſagte, ihre Gebieterin ſei die Tochter des 
Emirs Schaban. Während ich die Mädchen beglei— 
tete, fragte ihre Herrin, wer ich ſei. Ich antwortete, 
der Emir Schaban ſei mein Schuldner; zugleich er— 
zählte ich von meinen unermeßlichen Reichthümern, 
meinen Roſſen, Sklaven und prächtigen Paläſten. 
Das Mädchen antwortete, ſie könnte nicht glauben, 
daß ich die Unwahrheit ſagte, und als ich ſie um die 
Erlaubniß bat, ſie nach Hauſe begleiten zu dürfen, 
gab ſie endlich nach. Bald waren wir wie ein Leib 
und eine Seele; ihr mundeten meine Küſſe, mir noch 
mehr die ihrigen. Nachdem ich ſo zum Ziel meiner 
Wünſche gelangt war, fragte mich das Mädchen nach 
den Schätzen, von denen ich erzählt hätte; da ſagte 
ich: Ich beſitze nichts; ich bin ein Dichter, der Verſe 
mißt, aber kein Gold; doch werde ich dich in meinen 
Liedern verherrlichen.“ Nach dieſer Erzählung geht 
der Dichter zum Lobe des Propheten über, gibt dann 
ſeinen Namen und ſeine Heimat an, rühmt ſich, daß 
er manche Kaſſide und manches Zadſchal gedichtet, 
und ſchließt endlich mit den Worten: o Volk von 
Zefta! wenn ich dereinſt im Grabe liege, fleht, ſo oft 
ihr meiner gedenkt, Gott um Vergebung meiner Sün— 
den an! 

Das zweite Versſtück, das ſich durch ſeinen Titel 
als Erzählung ankündigt, berichtet gleichfalls von 
dem nächtlichen Beſuche bei einer Schönen. Aus 
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einer Stelle deſſelben ſcheint hervorzugehen, daß der— 
jenige, der es herſagte, von den Zuhörern Geld ein— 
ſammelte. ö 

In dieſen Gedichten haben wir alſo nicht bloß 
intereſſante Proben der Volkspoeſie vor uns, ſondern 
ſie liefern zugleich einen Beweis für die Irrigkeit 
der Annahme, als ſeien den Arabern alle Dichtungs— 
formen außer der lyriſchen fremd geblieben. So 
werden wir denn auf Erörterung der Frage geführt, 
in welcher Ausdehnung die arabiſche Poeſie, ſpeciell 
der ſpaniſche Zweig derſelben, auch das erzählende 
Element in ſich aufgenommen. 

Wie nach Tacitus Lieder den alten Germanen 
als einzige Erinnerungsmale der Vergangenheit dien— 
ten, ſo hatten nach Sojuti die Araber vor Muham— 
med keine anderen Geſchichtskunden, als ihre kleinen 
Gedichte. „Wenn, jagt er, ein Beduine ein hiſtori⸗ 
ſches Ereigniß vor Zuhörern erzählte, für welche 
daſſelbe neu war, ſo wurde er regelmäßig aufgefor— 
dert, irgend einen Vers zur Beglaubigung des be— 
richteten Vorfalls anzuführen.“ 1) Erzählende Proſa 
mit eingeflochtenen Gedichten, auf deren Zeugniß ſie 
ſich berief, denen aber auch ſie wieder zur Erläute— 
rung diente, bildete alſo die älteſte Form der Ueber— 
lieferung und, ſo lange die Schrift noch nicht zum 
Mittel der Aufbewahrung dienen konnte, die einzige. 


1) Fresnel, premiere lettre p. 2. 
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Allein auch nachdem ſich die Schreibkunſt verbreitet 
hatte, dauerte eine derartige mündliche Tradition fort; 
Verſe lyriſchen Charakters, vom Augenblick eingege— 
ben und ſich auf eine beſtimmte Situation beziehend, 
gingen mit einem erklärenden Bericht über die Um— 
ſtände, welche ſie hervorgerufen, von Mund zu Munde 
und eine eigene Menſchenklaſſe, die ſchon früher ge— 
nannten Ruwah (Singular: Rawi), d. h. Herſager 
oder Erzähler, ließen es ſich angelegen ſein, denkwür— 
dige Begebenheiten in dieſem Gemiſch von Vers und 
Proſa vorzutragen und unter das Volk zu bringen. 
Dieſe Leute rühmten ſich eines ſo erſtaunlichen Ge— 
dächtniſſes, daß ſie nicht allein die Gedichte, ſondern 
auch den erzählenden Theil Wort für Wort ſo zu 
wiederholen behaupteten, wie ſie dieſelben von älte— 
ren Scheichs, und dieſe wieder von ihren Vorgän— 
gern vernommen. Eine große Menge ſolcher Erzäh— 
lungen von den Kämpfen und Abenteuern der Wü— 
ſten⸗Araber wurde von einem Zeitgenoſſen des Harun 
Arraſchid geſammelt und iſt uns durch den Andalu— 
ſier Ibn Abd Rebbihi, Hofdichter Abdurrahman's III., 
erhalten worden. 

Allein mag auch dieſer oder jener Rawi gewiſſen— 
haft genug geweſen ſein, die Thatſachen ohne jegli— 
chen eigenen Zuſatz mit den Worten ihrer Gewährs— 
männer zu wiederholen, ſo läßt ſich doch unmöglich 
an eine ſolche Gewiſſenhaftigkeit bei Allen und durch 
alle Generationen hindurch denken. Unſtreitig wird 
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mancher Erzähler der Verſuchung erlegen ſein, die 
Begebenheiten nicht ſo darzuſtellen, wie ſie wirklich 
geſchehen, ſondern ſo, wie ſie hätten geſchehen müſſen, 
um das Intereſſe der Zuhörer beſonders lebhaft zu 
erregen. Wenn ein ſolcher Proceß ſelbſt bei der Aus— 
bildung der eigentlichen Epen überall thätig geweſen 
iſt, ſo konnte er hier noch weniger ausbleiben; dort 
handelte es ſich nur um das Feſthalten von Verſen, 
welche ſchon an ſich das Gedächtniß unterſtützten, 
und doch griffen die Rhapſoden, Form und Stoff 
umgeſtaltend, ſelbſtthätig in die Dichtung ein; hier 
dagegen ſollte das viel Schwerere geleiſtet werden, 
Proſa in der Erinnerung zu bewahren, und der Er— 
zähler mußte bald inne werden, daß Bereicherung 
und Umbildung der überlieferten Thatſachen durch 
eigene Erfindung nicht nur leichter, ſondern auch be- 
lohnender ſei, als bloßer Vortrag des Gelernten. Ein 
Uebergang der Geſchichte in Sage konnte auf dieſe 
Weiſe nicht ausbleiben, und daß derſelbe wirklich 
Statt gefunden, davon liefert die arabiſche Literatur- 
geſchichte ein auffallendes Beiſpiel in dem Buche von 
den Thaten des Antara. Dieſe große Sammlung 
von Sagen, die ſich auf den Helden und Dichter 
Antara beziehen, beruht ihrem Kern nach auf bes 
kannten, im Buche der Geſänge und dem Commen⸗ 
tar zu den Muallakat aufbewahrten hiſtoriſchen Fac⸗ 
ten; die Erzählungsweiſe iſt die vorhin geſchilderte, 
ein Bericht von den Thaten des Helden mit einge- 


flochtenen Gedichten, die er bei der und jener Gele— 
genheit geſprochen. Vermuthlich hielt man ſich an— 
fänglich treu an die Worte des erſten Erzählers; 
allein, während die Verſe, die ſich leichter behalten 
ließen und mit denen wegen ihrer Kunſtmäßigkeit auch 
nicht wohl zu wetteifern war, großentheils unver— 
ändert blieben, wurde die berichtende Proſa in ih— 
rem nr von Mund zu Munde vielfach um— 
gewandelt. Nicht nur nahm ſie an vielen Stellen 
eine rhythmiſche Geſtalt an und ſchmückte ſich mit 
Reimen, ſondern auch ihr Inhalt hatte mannigfache 
Zuſätze und Umbildungen zu erfahren; die Erzähler 
ſuchten dem ſchon Bekannten neue Reize zu verlei— 
hen und den Stoff durch eigene Erfindung von Aben— 
teuern im Geiſte der früheren anziehender zu machen. 
Derjenige endlich, von dem der Sagencompler ſeine 
jetzige Geſtalt empfing und der gemeinhin für den 
Verfaſſer des Werkes gilt, ſtand nur am Schluß einer 
langen Reihe von Vorgängern, er vollendete das 
Werk von Jahrhunderten, indem er mit geübter Hand 
das Zerſtreute zuſammenfügte. So iſt denn in der 
Erzählung von den Thaten des Antara die Geſchichte 
auf ihrer Wanderung von Geſchlecht zu Geſchlecht 
zur Dichtung geworden, und dieſe trägt in ihrem 
Entſtehungsprozeß wie Charakter weſentliche Merk— 
male der epiſchen Poeſie an ſich, wenngleich ihr zum 
Epos im vollen Sinne des Wortes Einheit und Ge— 
ſchloſſenheit der Form fehlt. 
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Auch in Spanien pflanzten ſich während der er— 
ſten Jahrhunderte der arabiſchen Herrſchaft die Kun— 
den des Geſchehenen kaum anders als durch Mund 
und Ohr des Volkes fort; das Bedürfniß, die Ge— 
ſchichte geſchrieben zu ſehen, machte ſich kaum fühl- 
bar, da man ſie täglich in den Lagern, auf den 
Plätzen der Städte, in den Schlöſſern erzählen hörte.!) 
So berufen ſich die ſpäteren Hiſtoriker bezüglich des 
während der erſten Jahrhunderte nach der Eroberung 
Geſchehenen auf das Zeugniß der Ruwah oder Er— 
zähler.?) Krieger wußten Lieder und Kunden von 
den Abenteuern der alten Zeit herzuſagen, ?) ja Kö⸗ 
nigen ſelbſt rühmte man nach, fie wüßten die Poe— 
ſien und Kriegsthaten der Araber, ſowie die Annalen 
der Chalifen auswendig und ſeien Recitatoren von 
Gedichten.“) Der Vezir Muſa, Hauptmitglied des 
geſelligen Kreiſes, welchen der Emir Abdallah zu gei— 
ſtiger Unterhaltung um ſich zu verſammeln pflegte, 
wird nicht nur als Dichter und Improviſator, ſondern 
auch als guter Erzähler und als bewandert in der 
Geſchichte der Omajjaden gepriefen.5) Am Hofe 
wurden bei geſellſchaftlichen Vereinigungen Gedichte 
vorgetragen, die Kämpfe der alten Araber ſo wie ſon— 
ſtige Kriegsgeſchichten erzählt und Lobreden auf aus- 

1) Dozy, Einleitung zum Bayan 9 

2) z. B. Bayan II, 42 und an vielen anderen Stellen. 

3) Daſ. I. 38. 


41 Daſ. II, 158 unten. 
5) Al Hollat 125. 
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gezeichnete Thaten gehalten.!) Man erinnere ſich an 
die, faſt bis auf den Wortlaut hiermit übereinſtim— 
mende Stelle des Cicero, in welcher geſagt wird, bei 
den Gaſtmälern der alten Römer ſei es Sitte gewe— 
ſen, das Lob berühmter Männer zu ſingen.?) Wie 
aus dieſen Worten auf die Exiſtenz erzählender Lie— 
der bei den Römern geſchloſſen worden iſt, ſo wird 
auch uns der Schluß auf das Vorhandenſein epiſcher 
Sagen bei den ſpaniſchen Arabern nahe gelegt. Denn 
das Geſetz, wonach die Geſchichte, wenn mündlich 
von Individuum zu Individuum und von Ort zu 
Ort getragen, in Poeſie übergeht, iſt unverbrüchlich. 
Wende man nicht ein, die Zeit, von der hier die 
Rede iſt, ſei ſchon zu hiſtoriſch geweſen, als daß ſie 
die Bildung einer epiſchen Tradition hätte geitatten 
können; ſelbſt während der Kreuzzüge, als ſich im 
Heere der Kreuzfahrer ſelbſt Chroniſten befanden, ha— 
ben ſich die Anfänge ſolcher Tradition geſtaltet. 
Seit der wichtigen Entdeckung, daß die Geſchichte 
der älteren Zeiten Rom's bei Livius ſich auf eine un— 
tergegangene Heldenpoeſie nicht allein ſtützt, ſondern 
dieſelbe ſogar theilweiſe in ſich aufgenommen hat, iſt 
man bei ſo vielen angeblich hiſtoriſchen Werken der 
verſchiedenſten Völker der nämlichen Erſcheinung be— 
gegnet, daß eine neue derartige Wahrnehmung nicht 
mehr überraſchen kann. In Bezug auf die armeni— 
1) Al Hollat 37. 


2) Tuse. Quaest. IV, 2. f 
II. 5 
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ſche Urgeſchichte des Moſes von Chorene hat es ſich 
bis zur Evidenz herausgeſtellt, daß ihr alte Lieder 
zu Grunde liegen. Skandinaviſche Sagen, aus Sfal- 
denmund geſammelt, bilden den größten Theil des 
Stoffes, welchen Saro Grammatikus in lateiniſcher 
Proſa verarbeitet hat. Auf gothiſchen Heldengedich— 
ten beruht das Werk des Jornandes; longobardiſche 
Geſänge, wenn auch mit veränderten Worten, hat 
Paulus Diaconus in das ſeinige verflochten. Eine 
Fülle untergegangener Romanzen iſt uns wenigſtens 
den Umriſſen nach in der allgemeinen Chronik Als 
fons X. erhalten geblieben. Niemand zweifelt mehr, 
daß Gottfried von Monmouth in ſeiner Geſchichte 
der britanniſchen Könige gaeliſche Lieder aus dem 
Sagenkreiſe von Arthur dem Großen umgeſchrieben 
hat. Bis hieher, wo es ſich um verhältnißmäßig 
alte Schriftiteller handelt, wird man ſich weniger 
wundern; aber zu welcher Ausdehnung wächſt dieſe 
Umwandlung von Poeſie in Geſchichte, wenn noch 
Hiſtoriker der letzten Jahrhunderte unwillkührlich in 
die Fußſtapfen des Turpin getreten ſind, der ſein 
Leben Karls des Großen und Rolands aus romani⸗ 
ſchen Gedichten, in lateiniſche Proſa überſetzt, zuſam⸗ 
menfügte? Dennoch iſt dies geſchehen. Mariana 
erzählt treuherzig eine Geſchichte von der Vermäh⸗ 
lung der Infanten von Carrion mit den Töchtern 
des Cid, welche ſo deutlich das Gepräge der Volks— 
poeſie trägt, wie nur irgend eine in der Chronica 
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general; er ſelbſt folgte hier einem Chroniſten, aber 
der letztere hatte irgend einen Romanzenſänger zum 
Gewährsmann gehabt. Hume endlich nahm in ſeine 
engliſche Geſchichte zwei Erzählungen von den Lieb— 
ſchaften Edgar's auf, die er aus Wilhelm von Mal— 
mesbury ſchöpfte, die aber dieſer nach alten Balladen 
verfaßt hatte. 

Oeffnen wir nun die arabiſchen Bücher, welche 
die ältere Geſchichte Andaluſiens behandeln, ſo wer— 
den wir das Sagenhafte und Poetiſche vieler der da— 
rin enthaltenen Berichte nicht verkennen können. Als 
Beiſpiel diene Folgendes. Ibn ul Kutia, der faſt 
ausſchließlich aus mündlicher Tradition geichöpft hat, !) 
erzählt, wie Muſa, der Eroberer Spaniens im 
Triumph nach Syrien zurückkehrt. In deſſen Ge— 
folge befinden ſich vierhundert, mit Kronen und gol— 
denen Gürteln geſchmückte, Söhne gothiſcher Fürſten. 
Als er ſich Damaskus nähert, erfährt er, der Chalife 
Al Welid ſei tödtlich erkrankt, und erhält von dem 
nächſten Thronfolger Suleiman eine Botſchaft, welche 
ihn auffordert, ſeine Ankunft zu verzögern, weil der 
neue Chalife ſeinen Regierungsantritt durch den Ein— 
zug des Eroberers von Spanien verherrlichen wolle. 
Muſa jedoch erwidert dem Boten: „Meine Pflicht 
gebietet mir, ungeſäumt weiterzuziehen. Wenn das 
Schickſal meinen Wohlthäter noch vor meiner An— 


1) Dozy, Einleitung zum Bayan, S. 30. 
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kunft aus dem Leben abrufen ſollte, jo möge das 
Verhängte geſchehen.“ Er ſetzt alſo ſeinen Weg 
fort und hält noch vor dem Tode des alten Chali— 
fen ſeinen Einzug in Damascus. Aber nun droht 
ihm der Grimm Suleimans. Kaum hat dieſer den 
Thron beſtiegen, ſo läßt er den Muſa in Ketten 
werfen, beſchließt, ſeine Rache auch auf deſſen Sohn 
Abd ul Aziz auszudehnen und ſendet Boten nach 
Andaluſien, um ihm deſſen Haupt zu bringen. Abd 
ul Aziz, mit der Wittwe des letzten Gothenkönigs 
vermählt und als Statthalter in Sevilla reſidirend, 
nimmt die Geſandten arglos auf, verrichtet am 
Morgen nach ihrer Ankunft ſein Frühgebet in der 
Moſchee und lieſ't eben im Mihrab die Sure der 
Eröffnung, als die ihn Umſtehenden plötzlich ihre 
Säbel ziehen und ihm das Haupt abſchlagen, wel- 
ches dem Chalifen nach Damascus geſchickt wird. 
Dieſer hat die Grauſamkeit, den Vater des Ermor⸗ 
deten rufen und ihm das Haupt des Sohnes auf 
einer Schüſſel vorſetzen zu laſſen. Bei dem Anblick 
bricht der unglückliche Greis in die Worte aus: „Bei 
Allah, du haft ihn gemordet, während er ſein Ge- 
bet als guter Moslem verrichtete; aber du ſelbſt, 
Suleiman, wirſt während deiner Regierung kein an 
deres Schickſal erleben, als das, welches du über 
Muſa verhängt haſt!“ 1) 


1) Ibn ul Kutia im Journ. asiat. 1856, II, S. 438. 


Ein anderes Beiſpiel iſt dies. In Cordova iſt 
ein furchtbarer Aufruhr entbrannt, wüthende Volks— 
haufen durchtoben die Stadt und dringen von allen 
Seiten gegen den Palaſt vor, um ihn zu erſtürmen. 
König Hakem, auf dem Dache des Schloſſes ſtehend, 
ſieht die unten tobende Menge in immer dichteren 
Maſſen heranwogen und hört ihr Drohen und Wuth— 
geſchrei, das ſich mit dem Klirren der Waffen miſcht. 
Da ruft er ſeinen Sklaven Jacint und befiehlt ihm, 
eine Flaſche mit Haarbalſam zu holen. Jacint glaubt, 
ihn nicht recht verſtanden zu haben und zögert mit 
der Ausführung des Befehls; Hakem aber ruft un— 
geduldig: „geh, Sohn eines Unbeſchnittenen, und 
bringe mir ſchnell, was ich verlangt!“ Der Sklave 
eilt fort und als er mit der Flaſche zurückkehrt, gießt 
der König ſie über ſein Haupthaar und ſeinen Bart 
aus. Erſtaunt fragt der Sklave: „o Gebieter, iſt 
denn dies ein Augenblick, um ſich mit Wohlgerüchen 
zu durchduften? Siehſt du nicht die Gefahr, in der 
wir ſind?“ — „Schweig, Elender — fährt ihn Ha— 
kem von Neuem an — wie ſoll denn derjenige, durch 
deſſen Hände ich fallen werde, Hakem's Haupt von 
denen der Anderen unterſcheiden, wenn er es vom 
Rumpf getrennt hat und ungeſalbt findet?“ Dann 
legt er einen Harniſch an, läßt Waffen unter die Sei— 
nen vertheilen und ſtürzt in den Kampf. 1) 


1) Al Hollat 40. 
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Der volkspoetiſche Charakter dieſer Bruchſtücke, 
ſo daß ſie wie in Proſa aufgelöſ'te Romanzen er— 
ſcheinen, iſt unverkennbar. Auch an Legenden und 
Wunderſagen fehlt es nicht. Als Tarik von der afri— 
kaniſchen Küſte zu dem Eroberungszuge nach Anda— 
luſien hinüberſegelt, erblickt er im Traum den Pro— 
pheten, umgeben von ſeinen erſten Anhängern; ſie 
Alle tragen Schwerter in den Händen und Bogen 
über die Schultern gehängt, und Muhammed ſchrei— 
tet dem Schiffe voran nach dem ſpaniſchen Ufer zu, 
indem er zu Tarik ſpricht: geh an dein Ziel! — Auf 
ſeinem Eroberungszuge im nördlichen Spanien er— 
blickt Muſa ein Götzenbild, auf deſſen Bruſt die 
Worte geſchrieben ſtehen: „O Söhne Ismaels! bis 
hierher ſeid ihr gelangt; wenn ihr aber nach eurer 
Rückkehr fragt, ſo verkünden wir euch: ihr werdet zu 
Zwietracht und Kämpfen zurückkehren und euch Einer 
dem Anderen die Häupter abſchlagen! !) 

Die Trümmer einer großen epiſchen Sage haben 
ich uns in den Berichten über die Abenteuer Ab- 
durrahman's I. und die Gründung des Omajjaden⸗ 
reiches erhalten, wie ſie ſich zerſtreut bei verſchiede— 
nen Geſchichtſchreibern finden. Hier nur deren Haupt⸗ 


1) Al Bayan, II, 18. Ich enthalte mich der Bezug nahme auf andere von 
den zahlreichen Wundergeſchichten über die Eroberung Spaniens, weil ſie nach 
Dozy orientaliihen Urſprungs ſein ſollen; da ſie ſich jedoch bei den meiſten 
ſpaniſch⸗arabiſchen Schriftſtellern, und ſchon bei den älteſten, vorfinden, ſo 
möchte man annehmen, daß ſie auch in Andaluſien in den Volksmund überge⸗ 
gangen waren. 
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umriſſe. Zu der Zeit, als die Abbaſſiden eine blu— 
tige Verfolgung über alle Mitglieder der geſtürzten 
Herrſcherfamilie verhängt haben, ſteht der junge Ab— 
durrahman in Begriff, der verrätheriſchen Einladung 
zu dem Gaſtmahle des Statthalters von Damascus 
zu folgen, bei welchem ihm derſelbe Untergang be— 
reitet war, der alle anderen Omajjaden dort traf. 
Auf dem Wege dahin begegnet er einem Menſchen, 
den er ſich durch Wohlthaten verpflichtet hat. Die— 
ſer tritt mit Zeichen der höchſten Aufregung auf ihn 
zu und ſpricht: „Hinweg, hinweg! entflieh nach dem 
Abendlande, wo ein Königreich deiner wartet! Alles 
dies iſt Verrath des Abul Abbas, der ſich mit einem 
Schlage der Omajjaden entledigen will!“ — Abdur— 
rahman erwidert: „Wie kann das ſein, da der Statt— 
halter Befehl erhalten hat, uns zu ſich zu laden, um 
uns unſer Eigenthum zurückzuerſtatten und uns außer— 
dem reiche Geſchenke zu machen?“ — „Laß dich nicht 
durch dieſes Vorgeben täuſchen, ſagt Jener, denn 
glaube mir, die Abbaſſiden werden ſich im Beſitz des 
Thrones niemals für geſichert halten ſo lange die 
Augen der Omajjaden noch offen ſind.“ — „Und 
wenn ich deinem Rathe nun folge, fragt Abdurrah— 
man, wie wird es mir dann ergehen?“ — Der War— 
ner gibt zur Antwort: „Entblöße deinen Rücken und 
laß mich deine Schultern ſehen, denn wenn ich nicht 
irre ſo biſt du der Mann, welchem das Schickſal die 
Herrſchaft über Andaluſien beſtimmt hat.“ — Als 
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nun Abdurrahman ſeine Schultern entblößt, erblickt 
Jener auf der einen das ſchwarze Mal, welches er 
in dem Buche der Prophezeiungen erwähnt gefunden 
und wiederholt die Worte: „Hinweg, hinweg! ent— 
flieh nach dem Abendlande! Ich will dich eine Strecke 
des Weges begleiten, dir aber vorher zwanzigtauſend 
Dinare bringen, nach deren Empfang du ſogleich auf— 
brechen mußt.“ — Abdurrahman fragt, wer ihm das 
Geld gegeben, und ruft, als ihm fein Oheim Mas—⸗ 
lama genannt wird, überraſcht aus: „Bei Allah, du 
ſagſt die Wahrheit, Mann! Denn ich entſinne mich 
jetzt, daß, als ich noch ein Kind war, mein Oheim 
Maslama, bei dem ich nach dem Tode meines Va— 
ters erzogen wurde, eines Tages auf meinen Schul- 
tern das Mal, von dem du ſprichſt, entdeckte und bei 
dieſem Anblick in Thränen ausbrach. Mein Groß⸗ 
vater, der Chalife Hiſcham, welcher zugegen war, 
fragte meinen Oheim nach der Urſache ſeiner plötz⸗ 
lichen Gemüthsbewegung und Maslama erwiderte: 
„O Gebieter der Gläubigen! dieſer verwaiſte Knabe 
wird den Sturz unſeres Reiches im Oſten überleben, 
um König des Weſtens zu werden!“ Als nun mein 
Großvater weiter fragte, wie denn dieſes ihm Anlaß 
zum Weinen geben könne, antwortete mein Oheim: 
„Ich weine nicht deshalb; aber, bei Allah, das Ge— 
ſchick der Weiber und Kinder vom Omajjadenſtamm 
preßt mir Thränen aus, denn ihre goldenen und ſil— 
bernen Halsbänder werden in eiſerne Klammern, ihre 
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ſüßen Wohlgerüche und duftenden Salben in widrige 
Moderdüfte umgewandelt werden. Doch Gott wal— 
tet über Allem! Auf Wohlergehen und Ruhm folgt 
Erniedrigung und Mißgeſchick.“ In Folge dieſer 
Warnung meidet Abdurrahman das Gaſtmahl. Bald 
wird ihm die Kunde von der Niedermetzelung der 
Omajjaden, welcher nur Wenige ſeiner Verwandten 
entronnen ſind. Schergen der Abbaſſiden ſuchen ihn 
und ſeinen Bruder Jahja, finden letzteren und er— 
würgen ihn. Abdurrahman flieht mit einigen ſeiner 
nächſten Angehörigen beim Dunkel der Nacht bis er 
zu einem einſamen, in Schilf und Bäumen verſteck— 
ten, Dorfe am Euphrat gelangt. Dort hofft er ſich 
verbergen und eine günſtige Gelegenheit zur Flucht 
nach Afrika abwarten zu können. Denn nach dem 
Weſten ſteht ſeit jener Weiſſagung Maslama's ſein 
Sinn. Einſt da er, an den Augen leidend, in einem 
dunkeln Gemache ruht, ſieht er plötzlich ſeinen vier— 
jährigen Sohn Suleiman, der vor dem Hauſe ge— 
ſpielt, weinend in das Zelt ſtürzen, und ſich an ſeine 
Bruſt werfen, als wolle er Schutz ſuchen. Da er 
nicht weiß was das bedeuten ſoll, ſtößt er ihn zu— 
rück; aber der Kleine klammert ſich mit Geberden 
heftiger Angſt noch feſter an ihn und beginnt zu 
wimmern. Abdurrahman tritt darauf aus dem Zelt, 
um die Urſache ſeines Erſchreckens zu erfahren, und 
ſieht die ſchwarzen, im Winde flatternden Fahnen 
der Abbaſſiden, die dem Dorfe ſchon ganz nahe ſind. 
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Haſtig ſteckt er einige Dinare zu ſich und ergreift mit 
ſeinem jüngeren Bruder die Flucht, indem er das 
Söhnchen in Obhut ſeiner Schweſtern gibt, ſie von 
dem Wege, den er einſchlägt, unterrichtet und 
ihnen zugleich einen Ort angibt, an welchem 
ſie und ſein freigelaſſener Bedr wieder mit ihm 
zuſammentreffen ſollen. So entkommt er mit 
dem Bruder den Verfolgern und macht erſt wie— 
der in einiger Entfernung von dem Dorfe Halt. Das. 
Haus wird alsbald nachdem er es verlaſſen von 
einem Trupp von Reitern umzingelt, die es aufs ge— 
nauſte durchſuchen. Inzwiſchen langt Bedr bei den 
Flüchtlingen an; aber während ſie ihn und einen 
anderen zuverläſſigen Menſchen hinweggeſchickt haben, 
um Pferde und das ſonſt für die weitere Flucht Nö— 
thige zu kaufen, entdeckt ein verrätheriſcher Sklave 
ihren Aufenthaltsort den Feinden. Auf einmal hö— 
ren ſie den Lärm der herannahenden Reiter, fliehen 
in aller Haſt dem Euphrat zu, erreichen das Ufer 
bevor jene ſie eingeholt und ſtürzen ſich in das Waſ— 
ſer, um den Strom zu durchſchwimmen. Die Ver⸗ 
folger, gleich nach ihnen an den Fluß gelangend, 
rufen ihnen zu: kehrt um! wir werden euch kein Leid 
anthun! Abdurrahman, den verrätheriſchen Worten 
nicht trauend, ſchwimmt unaufhaltſam weiter, als er 
jedoch in die Mitte des Stromes gekommen iſt, ſieht 
er, wie ſein Bruder, der ein weniger guter Schwim⸗ 
mer iſt und ſeinen Kräften mißtraut, ſich umwendet, 
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um an's Ufer zurückzukehren. Er ſucht ihn zum Wei— 
terſchwimmen zu ermuthigen, aber Furcht vor dem 
Ertrinken und das trügeriſche Verſprechen der Reiter, 
fie würden ſeines Lebens ſchonen, beſtimmen den 
Zagenden zur Umkehr. Abdurrahman ruft: „vor— 
wärts, Bruder! zu mir, zu mir!“ jedoch vergebens. 
Ihm ſelbſt gelingt es, das jenſeitige Ufer des Euphrat 
zu erreichen. Einer der Reiter ſcheint einen Augen— 
blick geneigt, in den Fluß zu ſpringen und ihm nach— 
zuſchwimmen, aber ſeine Gefährten rathen ihm da— 
von ab und er gibt die Verfolgung auf. Kaum hat 
Abdurrahman ſeinen Fuß an das Ufer geſetzt, ſo 
ſieht er ſich ängſtlich nach ſeinem Bruder um, er— 
blickt ihn in den Händen der Soldaten und muß 
ſehen, wie die Unbarmherzigen den dreizehnjährigen 
Knaben, der ſich ihnen auf Treue und Glauben über— 
liefert hat, enthaupten und dann im Triumphe mit 
ſeinem Kopfe abziehen. Nach dieſem Schreckensan— 
blick flieht er unaufhaltſam weiter, bis er einen dich— 
ten Wald erreicht, in dem er ſich verbirgt. Dann, 
als er ſich vor ferneren Verfolgungen ſicher glaubt, 
verläßt er ſein Verſteck und ſetzt die Flucht in der 
Richtung nach Weſten fort. Zunächſt finden wir ihn 
in Paläſtina wieder, wo ſein treuer Bedr von neuem 
mit ihm zuſammentrifft; dann, ein Aſyl ſuchend, in 
Afrika. Dem Statthalter dieſer Provinz hat ein 
Jude, welcher früher bei dem Oheim Abdurrahman's 
in Dienſten geſtanden, geweiſſagt: ein Koreiſchit vom 


ce 


Stamme der Omajjaden, der an zwei geflochtenen 
Haarlocken kenntlich ſei und Abdurrahman heiße, 
werde ſich der Herrſchaft über Andaluſien bemächti— 
gen. Da nun der Statthalter zufällig des Abdur— 
rahman anſichtig wird und zwei geflochtene Haar— 
locken auf ſeinem Haupt erblickt, ſo ſagt er zu dem 
Juden: „Dies iſt ja der, von dem du geſprochen 
haſt! ich werde ihn umbringen laſſen.“ Der Jude 
aber erwidert: „Wenn es der iſt, ſo vermagſt du 
nicht, ihn zu tödten.“ Abdurrahman ergreift die 
Flucht und trachtet, jener früheren Prophezeiung ein— 
gedenk, nach Andaluſien zu entkommen. Von Ort 
zu Ort, von einem Beduinenſtamme zum anderen 
irrend, hat er unter den wilden Bewohnern des nörd— 
lichen Afrika tauſend Fährlichkeiten und Abenteuer zu 
beſtehen. Eine Zeitlang halten ihn Verwandte ſei⸗ 
ner Mutter verborgen. Auch bei einem Berbern— 
häuptling zu Maghila wird er gaſtfreundlich aufge⸗ 
nommen. Eines Tages, als er ſich in deſſen Zelt 
befindet, erſcheinen die Späher des ihn noch immer 
verfolgenden Statthalters und durchſuchen jeden Win- 
kel, um ihn aufzufinden; aber die Frau des Häupt⸗ 
lings verſteckt ihn unter ihren Kleidern und rettet 
ihn dergeſtalt vor ſeinen Verfolgern. Des ihm ſo 
geleiſteten Dienſtes bleibt Abdurrahman Zeit ſeines 
Lebens eingedenk; als er König von Andaluſien ge— 
worden, ladet er den Häuptling und deſſen Weib 
nach Cordova ein, läßt fie zu ſeinem vertrauten Um- 
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gange zu und überichüttet ſie mit Ehren und Aus— 
zeichnungen. In Spanien, das lange von Kämpfen 
verſchiedener ſich befehdender Heerführer zerfleiſcht 
worden, hat ſich inzwiſchen eine Partei gebildet, 
welche die Ueberzeugung hegt, nur ein von den öſt— 
lichen Chalifen unabhängiges Oberhaupt könne die 
Wunden des, unter den Streichen des Bürgerkrieges 
blutenden Landes heilen. Da Abdurrahman von 
dieſer, großentheils aus Anhängern der Omajjaden 
beſtehenden Partei hört, erwachen ſeine alten, durch 
Prophezeiungen genährten, Hoffnungen und Pläne 
mächtig, und ſein treuer Bedr muß, von ihm beauf— 
tragt, nach der andaluſiſchen Küſte hinüberſegeln, um 
dieſelben der Verwirklichung näher zu führen. Die 
Omajjadenfreunde in Spanien nehmen den Abge— 
ſandten entgegenkommend auf und ſchicken ihn in 
Begleitung von Zwei der Ihrigen nach Afrika, um 
den Flüchtling zur Landung auf der Halbinſel einzu— 
laden. Abdurrhaman, dem Rufe folgend, überſchifft 
die Meerenge, betritt den ſpaniſchen Boden und ſieht 
ſich von einem zahlreichen Heer von Anhängern um— 
geben, das ſich bei ſeinem Vorrücken von Tag zu 
Tage vergrößert. In Archidona führt ihn der Emir 
dieſes Diſtrikts am Tage der Faſtenbrechung in die 
Moſchee und ſpricht, als der Imam die Kanzel be— 
ſtiegen hat, plötzlich mit lauter Stimme: „verkünde 
die Abſetzung des Juſſuf und ſprich das Kanzelgebet 
im Namen Abdurrahman's, des Sohnes von Moa— 
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wia, denn er iſt unſer Gebieter und der Sohn uns 
ſeres Gebieters.“ Dann, ſich zur Verſammlung wen— 
dend, fragt er dieſe, was ihre Meinung ſei und erhält 
die Antwort: „Unſere Meinung iſt wie die deine.“ — 
Binnen Kurzem hat Abdurrahman den ganzen We— 
ſten von Andaluſien ſich unterworfen und hält ſeinen 
Einzug in Sevilla. Als mächtigſter Gegner ſteht 
ihm noch Juſſuf gegenüber, ein Statthalter des Cha— 
lifen, welcher ſich die Unabhängigkeit angemaßt. Ihn 
zu bekämpfen rückt er gegen Cordova und gibt ſei⸗ 
nen Truppen Befehl, ſich zu einem Nachtmarſch zu 
rüſten um bei Tagesanbruch vor den Mauern der 
Stadt zu ſtehen. Er ſpricht: „Wenn wir die Fuß⸗ 
truppen uns zu Fuße folgen laſſen, ſo werden ſie 
nicht gleichen Schritt mit uns halten können. Jeder 
Reiter möge daher einen Fußgänger hinter ſich auf's, 
Roß nehmen.“ Sogleich ſelbſt das Beiſpiel gebend, 
ruft er einen jungen Krieger, auf den ſeine Augen 
zufällig fallen, heran und fragt ihn nach ſeinem Na⸗ 
men. „Ich heiße Sabek, Sohn des Malek, des 
Sohnes von Jezid,“ erwidert dieſer. „Wohlauf — 
ruft Abdurrahman, indem er mit der Bedeutung der 
Namen ſpielt — Sabek, ziehe an der Spitze meines Hee— 
res! Malek, leite es! und Jezid erfülle unſere Wünſche! 
Reich mir die Hand und ſpring hinten zu mir aufs 
Pferd!“ Die Nachkommen dieſes jungen Menſchen 
erhalten zur Erinnerung hieran den Namen Benu 
Sabek ir Redif d. h. Söhne des Sabek welcher hin⸗ 
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ten auf dem Roſſe ſaß. — Eilends rückt das Heer 
während der Nacht vor und ſteht in der Frühe Cor— 
dova gegenüber am Ufer des Guadalquivir. Die 
Ueberſchreitung des noch brückenloſen Fluſſes iſt 
ſchwierig, aber ein Krieger wirft ſich mit kühnem 
Entſchluß in die Flut, ſein Beiſpiel reißt die Andern 
mit fort und in wenigen Augenblicken durchſchwimmt 
das ganze Heer, Fußvolk und Reiterei, den Strom. 
Ein Kampf von wenigen Stunden vernichtet den An— 
hang Juſſufs, welcher ſelbſt die Flucht ergreift, und 
Abdurrahman zieht als Sieger in Cordova ein, wo 
er am Freitag das feierliche Gebet in der Moſchee 
hält und eidlich gelobt, über das Wohl ſeiner Un— 
terthanen zu wachen. — Noch einem gefährlichen 
Gegner muß der junge Omajjadenfürſt Stand halten. 
Der Chalife Al Manſur ſendet an Al Ala, einen 
Beamten im weſtlichen Spanien, ein Diplom, wel— 
ches ihm die Statthalterſchaft von Andaluſien unter 
der Bedingung überträgt, daß er die Macht des neuen 
Herrſchers vernichte. Al Ala ergreift in Folge der 
Aufforderung die Waffen und eine zahlreiche Armee 
ſammelt ſich unter ſeinen Fahnen. Abdurrahman 
rückt ihm mit einer kleinen Zahl ſeiner Getreuen ent— 
gegen und befeſtigt ſich in Carmona, unter deſſen 
Mauern ſich die Gegner lagern. Schon zwei Mo— 
nate iſt er ſo eingeſchloſſen, als die in dem feindli— 
chen Heere herrſchende Unordnung ihn zu einem Aus— 
fall auf daſſelbe, trotz deſſen ungeheurer Ueberlegen— 


heit, ermuthigt. Er läßt ein Feuer vor dem nach 
Sevilla führenden Thore anzünden und befiehlt ſei— 
nen Waffenbrüdern die Scheiden ihrer Schwerter in 
die Flammen zu werfen, worauf ſie Alle, und er an 
ihrer Spitze, mit gezückten Klingen aus der Feſtung 
hervorbrechen und, obgleich nur ſiebenhundert an 
Zahl, die Belagerer in die Flucht ſchlagen. Das 
Haupt Al Ala's, den man todt auf dem Schlacht— 
felde gefunden, wird auf Befehl des Siegers vom 
Rumpfe getrennt und, mit Kampher einbalſamirt, in 
dieſelbe Kiſte gelegt, in welcher Al Ala das Banner 
der Abbaſſiden und das Diplom als Statthalter em— 
pfangen hatte. Ein frommer Bewohner von Cor— 
dova, der die Pilgerfahrt nach Mekka macht, erhält 
den Auftrag, daſſelbe mitzunehmen, damit es als 
Trophäe Abdurrahman's in dieſem Heiligthum der 
muhammedaniſchen Welt aufbewahrt werde; nun 
trifft es ſich, daß in dieſem Jahr auch der Chalife 
Al Manſur die, jedem Gläubigen obliegende, Pflicht 
einer Wallfahrt zu der Kaaba erfüllt und daß ihm 
dort die Kiſte mit dem Haupte zu Augen kommt. 
Dieſer Anblick bewegt ihn denn ſo tief, daß er in 
die Worte ausbricht: „Der Unglückliche! wir haben 
ihn dem Tode geweiht! Allah aber jet geprieſen, daß 
er mich durch das weite Meer von einem ſolchen 
Gegner, wie Abdurrahman, geſchieden hat!“ 
Unmittelbar wird Jedem einleuchten, daß dieſe 
Berichte von Abdurrahman's wunderbaren Schickſalen 
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nicht Geſchichte im ſtrengen Sinne enthalten, ſondern 
daß das wirklich Geſchehene hier ſchon in der Umge— 
ſtaltung vorliegt, wie es ſich durch Geiſt und Mund 
des Volkes zur Sage verwandelt hat. Abgeſehen 
von den zahlreichen einzelnen Zügen, denen der volks— 
poetiſche Urſprung auf der Stirn geſchrieben ſteht, 
trägt auch das Ganze einen Charakter, der auf die 
dichtende Ueberlieferung hinweiſ't und es trotz der 
hiſtoriſchen Grundlage, welche unſtreitig vorhanden 
iſt, weſentlich von der Geſchichte unterſcheidet. Hier— 
mit wird noch nicht behauptet, die ſpaniſchen Araber 
hätten eigentliche Heldengedichte beſeſſen. Es ließe 
ſich denken, daß die epiſche Sage nur in proſaiſcher 
Erzählung oder in jenem oben exwähnten Gemiſch 
von Proſa und Vers aufgetreten wäre, welches den 
Arabern von früh her eigenthümlich war und in 
welchem die Heldengeſchichte des Antar noch heute 
vorgetragen wird. Sehr nahe liegt jedoch die Ver— 
muthung, daß denkwürdige Ereigniſſe und Thaten 
vielfach in Liedern beſungen worden ſeien. Dieſe 
Lieder werden lyriſchen Grundtons geweſen ſein, allein 
die Einflechtung erzählender Partien wird ſie dem 
rein⸗lyriſchen Gebiete entrückt haben. Nicht einmal 
mit der Behauptung, daß der Kunſtpoeſie die erzäh— 
lende Weiſe fremd geweſen ſei, verhält es ſich, wie 
bald gezeigt werden ſoll, richtig; was aber die Volks— 
dichtung betrifft, ſo erſcheint es faſt undenkbar, daß 
ſie ſich gerade des Nächſtliegenden enthalten, daß die 
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öffentlichen Sänger, welche unzweifelhaft vorhanden 
waren, ſich nicht der umlaufenden Sagen und Ge— 
ſchichten bemächtigt haben ſollten. Der Untergang 
dieſer populären Lieder, welche nie aufgeſchrieben 
worden, aber kann uns nicht Wunder nehmen; viel— 
mehr wäre es bei dem Schickſal, das die ſpaniſchen 
Araber betroffen, ein Wunder, wenn ſie ſich erhalten 
hätten. Wo ſind denn die epiſchen Geſänge der Lon— 
gobarden geblieben, auf deren früheres Vorhanden— 
ſein Paulus Diaconus ſchließen läßt? wo die der 
Gothen, welche Jornandes benutzt hat? Trotz der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt waren auch die alten 
Volksdichtungen vieler der europäiſchen Nationen nahe 
daran, unwiederbringlich verloren zu gehen, als noch 
eben rechtzeitig gegen das Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſich die Aufmerkſamkeit ihnen zuwandte, 
um ſie zu retten; unzählige ſind deſſen unerachtet 
verklungen. In ausgedehntem Maße war letzteres 
in Portugal der Fall; Niemand hatte eine Ahnung 
davon, daß dieſes Land, ebenſo wie Spanien, Rit⸗ 
terromanzen beſitze, auch waren die meiſten ſchon in 
Vergeſſenheit gerathen; da ſammelte erſt vor wenig 
Jahren ein vorzüglicher Mann, Almeida Garret, den 
Reſt derſelben, der durch ſeine Schönheit den Ver— 
luſt der anderen doppelt beklagenswerth macht. Eben 
ſo ſind die Erzählungen der Provenzalen großen— 
theils zu Grunde gegangen und nur aus den nord— 
franzöſiſchen Nachahmungen läßt ſich auf ihre frühere 
Exiſtenz ſchließen. 


Zur Stütze unſerer Vermuthung dient auch was 
General Daumas, einer der ausgezeichnetſten Kenner 
des heutigen Algier und ſeiner Bewohner über die 
daſelbſt verbreiteten Lieder berichtet. Um das Ge— 
wicht dieſes Zeugniſſes in der vorliegenden Frage ge— 
hörig zu würdigen, erwäge man, daß nicht nur an 
ſich die arabiſchen Stämme Nordafrika's zu derſelben 
großen Volksfamilie mit den ehemaligen Bewohnern 
Spaniens gehören, ſondern daß auch zwiſchen Anda— 
luſien und Nord-Afrika während der muhammedani— 
ſchen Herrſchaft der vielfältigſte Verkehr Statt ges 
funden hat. Der ganze Landſtrich jenſeits der Meer— 
enge von Gibraltar wurde von Spanien mit muſika⸗ 
liſchen Inſtrumenten verſorgt t) und noch heute find 
viele der daſelbſt gebräuchlichen Arten von Lauten, 
Geigen, Sackpfeifen und Tamburinen die nämlichen, 
welche die Spanier nebſt ihren Namen (Laud, Ra- 
bel, Gaita, Adufe) von ihren muhammedaniſchen 
Landesgenoſſen angenommen haben.?) Als die chriſt— 
lichen Waffen ſich nach und nach wieder der Halb— 
inſel bemächtigten, wurde dann Nordafrika das Aſyl, 
wohin die vertriebenen Araber mit den Reſten ihrer 
Cultur flüchteten?) und endlich nach dem Falle des 
letzten muhammedaniſchen Thrones wanderte die Be— 
völkerung des Königreichs Granada zum großen 


1) Makkari II, 144. 
2) Höſt, Nachrichten von Marokko, S. 261. 
3) Makkari II, 105. 
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Theile gerade nach Algier und der Metidſcha aus, 1) 
ſo daß demnach ſpaniſches Blut in den Adern der 
Bewohner des heutigen Algerien fließt. Wenn nun 
die letzteren gerade eine beſondere Vorliebe für lyriſch- 
epiſche Geſänge zeigen, läßt ſich da annehmen, ihren 
Vorfahren in Andaluſien ſeien dergleichen völlig fremd 
geweſen. General Daumas ſagt: „Die Geſchichte 
lebt für das arabiſche Volk faſt ausſchließlich in den 
populären Erzählungen und Liedern; durch 
fie verleiht ſein enthuſiaſtiſcher Geiſt den Ereigniſſen 
Dauer, in denen er den Finger Gottes zu ſehen 
glaubt. Seine Bücher ſelbſt ſind geſchriebene Le— 
genden, und aus allem dieſem, wie aus der Erinne— 
rung der alten Araber, könnten Gelehrſamkeit und 
Politik eine nicht endende Fülle von Thatſachen, Sit⸗ 
tenſtudien und belehrenden Notizen ſchöpfen. — Seit 
wir in Algerien eingedrungen ſind, iſt keine Stadt 
erobert, kein Kampf geliefert worden, kein wichtiges 
Ereigniß geſchehen, das nicht von einem arabiſchen 
Dichter beſungen worden wäre.“ Daumas theilt zu— 
gleich mehrere ſolcher Lieder mit, darunter eines auf 
den Fall von Algier, in welchem zwiſchen lyriſchen 
Klagen der Kampf der Eingeborenen gegen die Fran- 
zojen und die Einnahme der Stadt durch die Letzte— 
ren lebhaft geſchildert werden.?) 


1) Makkari II, 814. 
2) Moeurs et coutumes de l’Algerie, par le General Daumas. Paris 
1855, p. 137 ff. 
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Auch die Kunſtpoeſie, wiewohl die Lyrik entſchie— 
den in ihr vorherrſchte, betrachtete die Erzählung 
keineswegs als außerhalb ihres Gebietes liegend. So 
läßt ſich z. B. das folgende Gedicht auf den Sieg 
des Emir's Muhammed über die Chriſten und Re— 
negaten am Wadi Salit (Guadacelete) als lyriſch— 
epiſch bezeichnen:!) 


Buntgemengte Kriegerhaufen 

Wogen und ihr Rufen ſchallt, 
Weithin in der Thalſchlucht drängen 
Sich die Haufen dichtgeballt. 
Schwerter funkeln, und für Blitze, 
Die aus dunkeln Wolken ſprüh'n, 
Hältſt du ſie, wie ihre Strahlen 
Blinken und in Nacht verglüh'n, 
Und der Heeresfahnen Spitzen 
Schwanken bebend hin und her — 
So von ſtarken Ruderſchlägen 
Zittern Schiffe auf dem Meer. 
Mächtig kreiſ't das Schlachtenmühlrad, 
Und des Rades Achſe, wißt, 

Iſt der Geiſt des hehren Königs, 
Der ſo reich an Tugend iſt. 


1) Al Bayan II, 114. Leider iſt der Text dieſes Gedichtes ſehr verdorben, 
und die Ueberſetzung, die ich davon zu geben verſuche, in Bezug auf einige 
Stellen ein großes Wagniß. Bei mehreren, offenbar falſchen Lesarten, wie im 
zweiten, achten und zehnten Verspaar, haben Conjecturen nachgeholfen, doch 
verhehle ich nicht, daß ein paar Verſe mir ihrem Sinne nach noch problematiſch 
erſcheinen. 
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Der mit Jenem, welchem höh'rer 
Ruhm als Königen gebührt, 

Mit dem höchſten der Propheten 
Stolz denſelben Namen führt. 
Ihm ſei Dank für was am Dienſtag 
Wir errangen; Perlen Thau's 
Streute, ſeinen Schleier ſchüttelnd, 
Auf die Flur der Morgen aus, 
Da beweinten Wadi Salits 

Berge unſ'rer Feinde Fall, 
Weinten um die Unbeſchnitt'nen, 
Um die Renegaten all. 

Ihnen tönte des Verderbens 

Ruf; in Schaaren, Mann für Mann, 
Sich wie Schwärme von Locuſten 
Drängend, eilten ſie heran, 

Aber ihrer einen Haufen 

Warf der König mit Gewalt 

Auf den andern und ſie wandten 
Wankend ſich zur Flucht alsbald. 
Da, in Kampfgier lodernd, ſtürmen 
Unſ're Tapfern hinterdrein — 

So, verderbenbringend, ſtürzen 
Falken auf die Kranichreih'n — 
Und, indeſſen ſie wie Schlangen 
Der Zerſtörung Glied an Glied 
Der verzagten Rotte folgen, 

Die von Ort zu Orte flieht, 
Redet auf der Flucht Ben Julis 
So zu Muſa: weh! der Tod! 
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Hinten, vorn und mir zu Füßen 
Seh' ich mich von ihm bedroht.“ 
Tauſend Feinde ſanken, tauſend 
Und noch tauſend jenen Tag, 
Tauſend abermals und tauſend 
Unter unſerm Schwerterſchlag, 
Außer jenen, die des Fluſſes 
Wogenflut von dannen trug, 
Oder, ſie zerſchellend, über 
Ihrem Haupt zuſammenſchlug, 


Ibn Al Kutia hat, wie er ſelbſt jagt, die in ſei— 
nem Geſchichtswerke berichteten Thatſachen zum Theil 
aus einem Gedicht über die Eroberung Spaniens 
geſchöpft, das Temmam, den Vezir Abdurrahmans J., 
zum Verfaſſer hatte.!) Jahja Ibn Hakem ſchrieb 
eine Geſchichte oder Chronik ganz in Verſen, und 
daſſelbe wird von Abu Talib aus Alcira berichtet.?) 
Von Ibn Sawwan aus Liſſabon iſt noch ein Ge— 
dicht vorhanden, in welchem er ſeine Gefangenſchaft 
unter den Chriſten in Coria, ſo wie ſeine Befreiung 
erzählt.) Dieſen Notizen werden, wenn der noch 
vorhandene Vorrath ſpaniſch-arabiſcher Literatur mehr 
zugänglich wird, unſtreitig viele andere hinzugefügt 
werden können. Hoffentlich dürfen wir auch bald 


1) Journal asiatique 1856, II, 434. 
2) Seriptor. arabum loci de Abbadidis I, 211. 
3) Dozy, recherches 610. 
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der Publication des Gedichtes entgegenſehen, in wel— 
chem Ibn Abd Rebbihi die Kriegsthaten Abdurrah— 
man's III. beſungen hat:) und dann wird ſich aus 
ihm ein deutlicheres Bild von der erzählenden Dicht— 
weiſe der arabiſchen Kunſtpoeten entnehmen laſſen. 
Einſtweilen mögen ein Paar Stellen aus einem an— 
deren, welches die Heerfahrten der Meriniden nach 
Spanien verherrlicht, dieſem Zwecke dienen. Den 
Beginn macht das Lob Gottes: 


Mit meinem erſten Wort ſei Gott erhoben; 

Mein Liedesanfang iſt, den Herrn zu loben. 
Vielleicht durch ihn ſeh' ich erfüllt mein Hoffen, 
Durch ihn das Thor der Freude vor mir offen; 
Vielleicht verleiht er Geiſtesklarheit mir, 
Aufrichtigkeit und Redewahrheit mir. 

Er iſt der König, deſſen Schöpferruf 

Aus Erdenſtaub die Weſen alle ſchuf, 

Der Einzige, allmächtig, alllebendig, 

Allliebend, unvergänglich, allverſtändig. 

Sein Auge ſieht die Spur des kleinſten Wurms, 
Der Nachts auf Felſen kriecht, und trotz des Sturms, 
Wenn tief und tiefer bricht die Nacht herein, 

Hört er des Thierchen's Kriechen auf dem Stein. 
Nie wird, wie ſehr ſie auch ſich müh'n und ringen, 
Daß ſie ihn ſchildern, Sterblichen gelingen. 

Er hört auf unſer Flehn, er kennt und weiß 

Was in ſich ſchließt der ſieben Himmel Kreis 


1) Dozy, Einleitung zum Bayan 27. 
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Und zählt, hoch thronend über unſrer Welt, 
Doch jedes Körnchen Sand, das ſie enthält. 


Nach dieſer einleitenden Partie, die noch länger 
ausgeſponnen iſt, geht der Dichter zu ſeinem eigent— 
lichen Gegenſtande über: 


Am Strand Tarifa's landete das Heer, 

Sein Duft erfüllte Stadt und Berg und Meer. 
Dem Herrſcher wurde, dem Abu Jakub, 

Ein Zelt gebaut, das ſich zuhöchſt erhub; 

Reich war es, weithin ſtrahlend mit Gepräng, 
Geſchmückt mit ſchöner Teppiche Behäng, 

Und er, der goldnen Morgenſonne gleich, 
Nahm Platz in ihm, an Glanz und Prangen reich. 
Sodann ließ er das Zelt bei Arcos ſchlagen, 
Allein es bald von neuem weiter tragen, 

Auf daß er mit dem Feuer, mit dem Schwerte 
Der Glaubensfeinde Land ringsum verheerte. 
Nach Keres drang er mit dem Heere vor 

Und ließ das Lager ſchlagen vor dem Thor. 
Von Gärten war die Stadt, von üpp'gen Auen 
Ringsum bekränzt und ſaatenreichen Gauen, 
Bis nach Scheluka hin das ganze Feld 

Mit Dörfern reichbeſät und wohlbeſtellt. 

Doch er, wüſt ringsumher die Felder legend, 
Verödung trug er weithin in die Gegend. 
Siegreich den Feind angreifend, zwang er ihn, 
Die Häuſer leer zu laſſen und zu fliehn; 
Dann nach Sevilla mit den Reitern ſtreift er, 
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Im ganzen Lande Schutt und Trümmer häuft er 
Und führt gefangen tauſend Chriſten dort, 
Wo Geier mit den Wölfen ſtritten, fort. 
Abu Mutſaffer und ſein Bruder nahten, 
Geprieſen wegen ihrer Heldenthaten, 

Und Amru führte, wie ein kühner Aar, 

Bis nach Carmona ſeine Kriegerſchaar; 
Nicht ließ er Feinde dort, als die erſchlagen 
Und häuptlings hingeſtürzt am Boden lagen, 
Und machte Beute, daß es ſchien, es werde, 
Um fie zu faſſen, allzueng die Erde.!) — 


1) Al Kartas p. 251. 
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Es gab eine Zeit, und fie liegt noch nicht fern, 
wo man den Einfluß des Orients auf die europäiſche 
Bildung in maßloſer Weiſe überſchätzte. Alles, wo— 
zu ſich nur irgend ein Analogon im Morgenlande 
darbot, ſollte erſt von dorther zu uns gelangt ſein. 
Man ſagte, König Arthur's Tafelrunde ſei eine Nach— 
bildung des Ritterkreiſes am Hofe des Kai Chosru 
oder Nuſchirwan, der heilige Gral habe dem Becher 
des Dſchemſchid ſeinen Urſprung zu verdanken. Der 
Reim wurde für eine, von den Muhammedanern uns 
überlieferte Erfindung erklärt, ja es blieb kaum ir— 
gend etwas übrig, daß wir nicht erſt von ihnen ge— 
lernt haben ſollten. 

Im Widerſpruch hiermit iſt man in neueſter Zeit 
geneigt, den Arabern nur ein ſehr geringes Maß 
von Einfluß auf die Cultur der chriſtlichen Völker 
zuzugeſtehen, namentlich alle und jede Einwirkung 
derſelben auf die romaniſche Poeſie zu läugnen. 

Es lohnt ſich wohl der Mühe, einige Augenblicke 
bei dieſem häufig berührten, aber nie näher unter— 
ſuchten, Gegenſtande zu verweilen. Zunächſt fällt 
die ungeheure Kluft in die Augen, welche Chriſten 


— 

und Muhammedaner in Glaubensſachen trennte und 
jede Berührung der beiderſeitigen Bildungszuſtände 
mit einander ungemein erſchweren mußte. Lieſ't man 
die chriſtlichen Schriftſteller des Mittelalters, ſo ſtößt 
man überall, wo ſie von den Arabern reden, auf die 
gröbſte Unkenntniß ihrer Religion, wie ihrer Sitten. 
Sie belegen das Volk, das als den oberſten Satz 
ſeines Glaubens die Einheit Gottes proklamirt, mit 
dem Namen „Heiden“ und ſtellen Muhammed als 
einen Götzen dar, dem Menſchenopfer gebracht wer— 
den. In dem altfranzöſiſchen Roman de Mahomet 
wieder erſcheint der Prophet als ein von ſeinen Va— 
ſallen umgebener Baron, der (in der wüſten Gegend 
von Mekka!) Wälder, Wieſen, Flüſſe und Obſtgärten 
beſitzt.!) Turpin erzählt von einem goldenen Idol 
Mahem, das in Cadix angebetet und von einer Le— 
gion von Teufeln bewacht werde, und ähnliches lieſ't 
man im franzöſiſchen Rolandsliede. Mit dem mus 
hammedaniſchen Spanien verbindet ſich beſonders die 
Vorſtellung des Wunderbaren und Geheimnißvollen. 
In heidniſcher (d. i. arabiſcher) Schrift, die Wolframs 
Gewährsmann Kiot in Toledo findet, hat Flegetanis, 
ein Heide von Vaterſeite, der das Kommen und Ge— 
hen der Sterne und ihren Einfluß auf der Menſchen 
Geſchicke kannte, zuerſt die Geſchichte des Grals ge— 
ſchrieben.?) Gerbert, nachheriger Papſt Sylveſter II., 
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1) Le Roman de Mahomet par Reinaud et Michel, p. 5. 
2) Wolfram von Eſchenbach, herausgegeben von Lachmann, S. 219. 


99 


der in Sevilla die Wiſſenſchaften der Araber ſtudirt 
haben ſoll, wird zum Helden eines eigenen Mythen— 
kreiſes. Von Muhammedanern lernt er, was Ge— 
ſang und Flug der Vögel bedeute, wie man Todte 
beſchwöre und andere geheime Künſte. Bald über— 
trifft er alle Meiſter der Magie, einen Einzigen aus— 
genommen, der ein Zauberbuch beſitzt, welches einen 
Schatz übermenſchlicher Weisheit birgt. Dieſes Klein— 
ods bemächtigt ſich Gerbert mit Hülfe der Tochter 
des Magiers und entflieht. Nun geht ihm Alles 
nach Wunſch. Er gießt ſich unter beſtimmten Con— 
ſtellationen einen metallenen Kopf, der ihm die Zu— 
kunft vorherſagt. Zum Erzbiſchof, dann zum Papſt 
erwählt, ſchwingt er ſich auf den höchſten Platz in 
der Chriſtenheit empor. Aber ſelbſt der Statthalter 
Gottes auf Erden, treibt die, von den Arabern er— 
lernten, Teufelskünſte fort. Einſt entdeckt er bei Rom 
eine Statue von Erz, welche die rechte Hand aus— 
ſtreckt und die Inſchrift trägt: hier grabe nach! Er 
merkt ſich den Punkt, wohin der Schatten der Hand 
fällt und begibt ſich Nachts mit einem Pagen und 
einer Leuchte an die Stätte. Auf die von ihm ge— 
ſprochene Zauberformel ſpaltet ſich die Erde. Er 
ſteigt hinab und ſieht in der Tiefe ein Schloß von 
Gold, in deſſen Innerem ein Karfunkel glänzt und 
alle Räume mit blendendem Licht erhellt; rings in 
den Hallen ſtehen Bildſäulen von lauterem Gold 
u. ſ. w. Man ſieht, das Märchen von Aladdin! !) 


1) Wilhelm von Malmesbury lib. II, cap. 10. 
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Daß im größten Theile von Europa ſo auffal— 
lende Unkenntniß, ſo märchenhafte Vorſtellungen vom 
Spanien der Araber herrſchten, iſt nicht zu verwun⸗ 
dern. Freilich waren die Muhammedaner vom achten 
bis ins zehnte Jahrhundert Herren über einen Theil 
des ſüdlichen Frankreich und hatten ſich von dort in 
einzelnen Schaaren nach Savoyen, Piemont und der 
Schweiz verbreitet, wo ſie bis St. Gallen vordran— 
gen und noch bis zum Jahre 960 die Höhe des St. 
Bernhard beſetzt hielten; !) allein vom Mutterlande 
losgeriſſen, im Kriegsleben verwildert, in beſtändige 
Kämpfe mit den Chriſten verwickelt und von ihnen 
tödtlich gehaßt, konnten dieſe Horden nichts dazu bei— 
tragen, deren Anſichten zu berichtigen. Der Handel 
der ſpaniſchen Araber war vorzugsweiſe nach Afrika, 
dem Orient und Byzanz gerichtet; ihre Verbindun— 
gen mit Frankreich, Deutſchland und Italien beichränf- 
ten ſich im Weſentlichen auf verſchiedene Geſandt— 
ſchaften, welche ſie abſchickten und empfingen;?) und 
aus einzelnen Thatſachen, z. B. daß die Nonne Hros— 
witha die Legende vom Märtyrthum des heiligen 
Pelagius in Cordova aus dem Munde eines Augen— 
zeugen gehört haben will, läßt ſich noch nicht auf 
einen häufigen anderweitigen Verkehr ſchließen. Ent- 
ſchieden auf Irrthum wenigſtens beruht die in man= 
chen Schriften enthaltene Angabe, die arabiſchen 


1) Reinaud, Invasions des Sarrazins en France, p. 179, 185, 195. 
2) Makkari I, 235. — Reinaud 94, 189. 
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Schulen Spaniens ſeien häufig von jungen Franzo— 
ſen, Deutſchen, Engländern und Italienern beſucht 
worden. Auch von dem ſchon genannten Gerbert iſt 
es höchſt zweifelhaft, ob er unter den Arabern geweſen; 
feſt ſteht nur, daß er um das Jahr 967 einen Auf— 
enthalt in Barcelona gemacht und ſich dort die ma— 
thematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſe erworben 
hat, welche ihn ſeinen Zeitgenoſſen ſo bewunderns— 
werth erſcheinen ließen; 1) dieſe Stadt aber war da— 
mals ſchon in den Händen der Chriſten. Aehnlich 
verhält es ſich mit den jungen Schwaben und Bayern, 
die nach Cäſarius von Heiſterbach in Toledo die Ne— 
kromantie ſtudirt haben ſollen;?) wenn man den Er— 
zählungen dieſes Autors überhaupt Glauben beimeſ— 
ſen will, ſo hat man hier an Toledo nach 1085 zu 
denken, in welchem Jahr es den Muhammedanern 
abgenommen wurde. 

Anders mußte ſich das gegenſeitige Verhältniß 
von Arabern und Chriſten auf dem Boden ſelbſt ge— 
ſtalten, auf welchem ſie während ſo vieler Jahrhun— 
derte neben einander wohnten. In Glaubensſachen 
allerdings fanden ſie ſich aufs feindſeligſte gegenüber 
und man darf ſich nicht wundern, bei ſpaniſchen 
Autoren aller Jahrhunderte Urtheile über den Mu— 
hammedanismus zu leſen, die von der gröbſten Un— 
wiſſenheit zeugen. Auch unter ihnen war vielfach 


1) Hock, Papſt Sylveſter II. Wien 1837. S. 61 u. 159. 
2) Caesar. Heisterb. ed. Sprange I, p. 279. 
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die Meinung verbreitet, die Araber ſeien Zauberer 
und Schwarzkünſtler, und noch ein Schriftſteller ſpä— 
terer Zeit verſichert ernſthaft, in Toledo, Sevilla und 
Salamanca ſei die Teufelskunſt öffentlich gelehrt wor— 
den, wie er denn ſelbſt in letzterer Stadt eine Höhle 
geſehen habe, in welcher man ehemals die Neugieri— 


gen in die Geheimniſſe der Zauberei eingeweiht. ) 
Allein trotz dieſes Gegenſatzes der Religionen und trotz 
aller Vorurtheile, die in ſeinem Gefolge waren, konn— 
ten mannichfaltige Berührungen zwiſchen deren Be— 
kennern nicht ausbleiben. In allen Theilen Spa⸗ 
nien's befanden ſich zahlreiche Chriſten, die zwar hier 
und da mit den Muhammedanern in Conflikt gerie- 
then, aber von der Regierung mit Milde behandelt 
wurden und volle Freiheit der Religionsübung hat⸗ 
ten. Viele von ihnen dienten im Heere der Chali⸗ 
fen, andere hatten einträgliche Stellen am Hofe oder 
in den Paläſten der vornehmen Moslimen. Bald 
daher zog die glänzende arabiſche Cultur auch ſie in 
ihren Kreis; die Gebildeten von ihnen verachteten 
ihren Vulgärdialekt, das verdorbene, zu literariſchen 
Zwecken unbrauchbare Lateiniſch, und eigneten ſich 
mit Eifer die Sprache der Sieger an. Wie früh 
und in welcher Ausdehnung dies der Fall war, be⸗ 
weiſen die Klagen des Biſchofs Alvaro von Cordova. 
„Viele meiner Glaubensgenoſſen — ſchreibt dieſer 


1) Delrio, disquisitiones magicae, Vol. I, p. 5. 


we Gr 


um die Mitte des neunten Jahrhunderts — leſen die 
Gedichte und Märchen der Araber, ſie ſtudiren die 
Schriften der muhammedaniſchen Theologen und Phi— 
loſophen, nicht um ſie zu widerlegen, ſondern um zu 
lernen, wie man ſich auf correcte und elegante Weiſe 
im arabiſchen ausdrücke. Wo findet man heute einen 
Laien, der die lateiniſchen Commentare über die hei— 
ligen Schriften lieſ't? wer unter ihnen ſtudirt die 
Evangelien, die Propheten, die Apoſtel? Ach, alle 
jungen Chriſten, die ſich durch ihr Talent bemerkbar. 
machen, kennen nur die Sprache und Literatur der 
Araber; ſie leſen und ſtudiren aufs eifrigſte die ara— 
biſchen Bücher, legen ſich mit enormen Koſten große 
Bibliotheken davon an und ſprechen überall laut aus, 
dieſe Literatur ſei bewundernswürdig. Redet man 
ihnen dagegen von chriſtlichen Büchern, ſo ant— 
worten ſie mit Geringſchätzung, dieſe Bücher verdien— 
ten nicht ihre Beachtung. O Schmerz! die Chriſten 
haben ſogar ihre Sprache vergeſſen, und unter Tau— 
ſenden von uns findet man kaum Einen, der einen 
erträglichen lateiniſchen Brief an einen Freund zu 
ſchreiben verſteht; dagegen wiſſen Unzählige ſich aufs 
eleganteſte im Arabiſchen auszudrücken und Gedichte 
in dieſer Sprache mit noch größerer Kunſt, als die 
Araber ſelbſt zu verfaſſen.“ 1) Mehrere Chriſten der— 
ſelben Zeit, die ſich durch ihre gelehrte Kenntniß des 


1) Alvaro, Indie, luminos. p. 274. — Dozy, histoire II, 102. 
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Arabiſchen auszeichneten, werden mit Namen ange— 
führt.!) Von einem chriſtlichen Dichter des eilften 
Jahrhunderts, einem Sevillaner, ſind uns einige 
Verſe aufbewahrt, welche bezeugen, daß er die ara— 
biſche Sprache und Metrik mit Gewandtheit zu hand— 
haben wußte.?) Das Lateiniſche kam nach und 
nach unter einem Theil der Bewohner Andaluſiens 
ſo außer Gebrauch, daß, zur Erleichterung des Ver— 
ſtändniſſes für ihre Gemeinden, der Presbyter Da— 
niel die alten Canones der ſpaniſchen Kirche, der 
Erzbiſchof Johannes von Sevilla die Bibel ins Ara⸗ 
biſche überſetzten.) Indeſſen darf man aus dieſen 
Thatſachen noch nicht ſchließen, in den von den Mu— 
hammedanern beherrſchten Gegenden der Halbinſel 
ſei die romaniſche Sprache vollkommen erloſchen; 
mochten auch einzelne Theile der chriſtlichen Bevöl— 
kerung gänzlich arabiſirt ſein, jo dauerte fie im All 
gemeinen doch als Volksidiom fort; ausnahmsweiſe 
waren ſelbſt Araber nicht unbekannt mit ihr) und 
eben wegen der Kenntniß beider Sprachen, der ara— 
biſchen wie der lateiniſchen, wurden die Chriſten von 
den Muhammedanern als Unterhändler mit den Fran— 
ken gebraucht.) 


1) St Eulogius, Mem. Sanct. lib. I, cap. 2 u. 9. 

2) Makkari II, 350 u. 351. 

3) Einleitung zur Collectio canonum ecclesiae Hisp. Madrid 1822. — 
Mariana J. 7, c. 3. 

4) Dozy, Recherches, 2. Aufl. I, 93. 

5) Reinaud, Invasions etc. p. 191. 
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Ein geiſtiger Verkehr der Araber mit letzteren, 
den Leoneſen, Navarreſen und anderen unabhängigen 
Völkern des Nordens wird während der früheren 
Zeit der Herrſchaft des Islam über Spanien in ir— 
gend ausgedehnter Weiſe nicht Statt gefunden ha— 
ben. Von fanatiſchem Haſſe gegen die Ungläubigen 
beſeelt, ſtanden dieſe der fremden Civiliſation faſt 
nur feindſelig gegenüber. Wohl kam es hier und 
da vor, daß ſie Gelegenheit hatten, muhammedani— 
ſche Bildung näher kennen zu lernen, z. B. wenn 
ſie als Kriegsgefangene oder Geißeln an den Chali— 
fenhof geführt wurden, wenn Sancho, Prinz von 
Leon, ſich ums Jahr 960 nach Cordova begab, um 
die dortigen Aerzte zu conſultiren, oder wenn Al— 
phons der Große, König von Aſturien, zwei Araber 
zu ſich berief, um ſeinen Sohn zu erziehen; ) allein 
die, auf ſolche Weiſe herbeigeführten Berührungen 
reichten noch nicht aus um zu bewirken, daß die Cul— 
turſchätze des ungleich gebildeteren Volkes ſich ſeinen, 
an Stamm, Sprache und Sinnesart ſo unendlich 
verſchiedenen Nachbaren mittheilten. Wenn Gobmar, 
Biſchof von Gerona, das Arabiſche genugſam be— 
herrſchte, um für Hakem II., zur Zeit als derſelbe 
noch Kronprinz war, eine Geſchichte der Franken zu 
ſchreiben,?) ſo iſt das ein ganz vereinzelter Fall. 

Anhaltender mußte der Verkehr zwiſchen den Mos— 


1) Reinaud, Invasions etc. p. 293, 315. 
2) Maſudi, goldne Wieſen III, 70 
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limen und den Chriſten des Nordens, welche als der 
Kern der ſpäteren ſpaniſchen Nation anzuſehen ſind, 
ſeit dem eilften Jahrhundert werden. Von dieſer 
Zeit an wurde das Kreuz mehr und mehr gegen 
Süden hinabgetragen und auf die, in Kirchen ver— 
wandelten, Moſcheen der Hauptſtädte arabiſcher Bil— 
dung gepflanzt. Wenn auch viele der Beſiegten ſich 
in die ſüdlicheren Provinzen zurückzogen, ſo blieb 
doch eine zahlreiche moslimiſche Bevölkerung an den 
bisherigen Wohnorten zurück und die Mozaraber, d. h. 
diejenigen Chriſten, welche der muhammedaniſchen 
Herrſchaft unterworfen geweſen, lebten fortan in der 
Mitte ihrer Glaubensgenoſſen. Dieſe Mozaraber 
ſind vor Allen ins Auge zu faſſen, wenn man er— 
kennen will, in welcher Weiſe die Einwirkung mor— 
genländiſcher Culturzuſtände auf die europäiſchen zu 
Stande kam. Das Arabiſche wie ihre Mutter— 
ſprache redend, mit den literariſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Studien derjenigen, unter denen ſie 
ſo lange geweilt, innig vertraut, mußten ſie ihre 
Kenntniſſe, ihre, mit morgenländiſchen Elementen 
durchzogene Bildung auch in der neuen Umgebung 
verbreiten. Gleich wichtig aber erſcheinen in dieſer 
Hinſicht die Juden, welche von Alters her zahlreich 
über das ganze muhammedaniſche Spanien verbreitet 
waren. Unter ihnen hatte ſich, wie bekannt, ein rei- 
ches Geiſtesleben entfaltet und in eifriger Hingabe 
an dichteriſche Production ſowohl, als an philofophi- 
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ſche, aſtronomiſche und grammatikaliſche Studien be— 
thätigt. In ihren ſchriftſtelleriſchen Werken war ne— 
ben der hebräiſchen vielfach die, der ihrigen ſtamm— 
verwandte, arabiſche Sprache angewendet worden; 
ſie beherrſchten dieſelbe mit einer Meiſterſchaft, daß 
ſie den Wettkampf mit den berühmteſten Rhetoren 
des Orients nicht ſcheuten; zugleich aber war ihnen 
das Lateiniſche oder Romaniſche geläufig — was 
Wunder, daß ſie, als ſie unter die neuen Herrſcher 
kamen, mächtig dazu beitrugen, die arabiſche Civili— 
ſation der chriſtlichen näher zu bringen! 

Der Ort, wo Orient und Deeident am frühſten 
in innige Verbindung traten, war das, im hellſten 
Glanz arabiſchen Wiſſens und arabiſcher Kunſt ſtrah— 
lende Toledo. Nicht lange nachdem dieſe alte Haupt— 
ſtadt des Gothenreiches dem Kreuzheer Alfons IV. 
ihre Thore geöffnet, ſehen wir das bildungdürſtende 
Abendland in ihren Mauern zuſammenſtrömen, um 
durch Vermittlung mozarabiſcher und jüdiſcher Ge— 
lehrten in die Geheimniſſe arabiſcher Weisheit ein— 
zudringen. In den düſteren Klöſtern des Nordens 
ward dieſer Wiſſensdrang bevorzugter Geiſter als ein 
Trachten nach verbotenen Früchten der Erkenntniß 
angeſehen. Daher erſcheint Toledo in den Schriften 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts als Haupt— 
ſitz der Zauberei und Nekromantie. Dort ſind nach 
dem Striker die beſten Meiſter der ſchwarzen Magie 


— 


zu finden,!) ein Magiſter von dort verbreitet die 
Hexengräuel, gegen die Konrad von Marburg an der 
Weſer und Hunte inquirirt, dort ſtudiren bei Cäſa— 
rius von Heiſterbach junge Deutſche die Zauberkunſt. 
In Wahrheit aber war es das Verlangen, die phi— 
loſophiſchen und ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Werke 
der Araber, namentlich ihre Interpretationen griechi— 
ſcher Autoren kennen zu lernen, was Wißbegierige 
aus allen Ländern in die Stadt am Tajo trieb. Da: 
ſelbſt finden wir den Gherardo von Cremona, den 
Michael Scott, den Deutſchen Herrmann und viele 
Andere mit dem Studium des Avicenna, Averross 
und arabiſirten Ariſtoteles beſchäftigt. Eben dort 
ward ſchon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
unter Vorſitz des Erzbiſchofs eine förmliche Ueber— 
ſetzerſchule gebildet, in welcher hauptſächlich Juden 
arbeiteten.?) Aber dieſe Thätigkeit blieb nicht auf 
Toledo beſchränkt; auch das reiche und blühende Va— 
lencia goß nach der Eroberung ſeine geiſtigen Schätze 
über die Sieger aus, und deſſen chriſtliche wie jüdi— 
ſche Gelehrten trugen dieſelben an den Hof Don 
Jaime's von Aragon, ja weiter in die ſprachverwandte 
Provence. Endlich fielen in Folge der großen Kriegs 
züge Ferdinands des Heiligen auch die Hauptſtädte 
des Südens, Cordova und Sevilla, und hier an den 


1) Grimm, deutſche Mythologie, 2. Aufl. S. 1000. 
2) Jourdain, recherches sur les traductions latines d'Aristole. — Re- 
nan, Averroés. 
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Lieblingsſitzen der kunſtſinnigen Omajjaden und Ab— 
badiden ließ Alfons der Weiſe es ſich angelegen ſein 
die arabiſche Literatur zur Befruchtung des Geiſtes— 
lebens ſeiner Nation zu benutzen; ſein Hof war ein 
Sammelplatz kenntnißvoller Moslimen und Juden; 
mit ihrer Hülfe redigirte er die ſogenannten Alfonſi— 
niſchen Tafeln, verfaßte zum Theil nach arabiſchen 
Quellen die allgemeine Chronik von Spanien und 
überſetzte eine Menge philoſophiſcher, mathematiſcher 
und medieiniſcher Werke aus dem Arabiſchen; !) auch 
ſtiftete er eine Schule dieſer Sprache in Sevilla.?) 
Daß unter ſolchen Umſtänden den chriſtlichen 
Spaniern die arabiſche Poeſie völlig unbekannt ge— 
blieben ſein ſollte, hat gewiß wenig Wahrſcheinlich— 
keit für ſich. Vermochten diejenigen Chriſten, welche 
unter den Arabern aufgewachſen waren und ſelbſt in 
deren Sprache gedichtet hatten, nun aber der chriſt— 
lichen Herrſchaft unterworfen wurden, inmitten ihrer 
Glaubensgenoſſen zu leben, ohne ihnen irgendwie 
Mittheilungen aus dem reichen Schatze der morgen— 
ländiſchen Dichtung zu machen? Werden ihnen nicht 
ſelbſt unwillkührlich einzelne poetiſche Stellen und 
Sprüche, wie die Orientalen ſie bei jeder Gelegen— 
heit im Munde führen, entſchlüpft ſein? — Man 
wendet ein, das Verſtändniß für dieſe Poeſie habe 
gefehlt; die arabiſche ſei die ſchwierigſte aller Spra— 


1) Das Verzeichniß aller dieſer Werke ſ. bei Nicolas Antonio. 
2) Ortiz y Zuniga, Anales de Sevilla. Madrid 1677, p. 79. 
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chen; ſogar wer es bis zum Verſtehen der Proſaiker 
gebracht habe, bedürfe noch erſt eines jahrelangen 
Studiums, bis er die Dichter geläufig leſen könne, 
und es ſei weder an ſich zu denken, noch durch ir— 
gend ein Zeugniß beglaubigt, daß die damaligen 
Spanier ſich einem ſolchen Studium unterzogen hät— 
ten. — Wir könnten das Gewicht dieſer Einwendun— 
gen ſogleich durch Anführung beſtimmter Thatſachen 
abſchwächen, wenn wir z. B. hervorhöben, daß ein, 
als Dichter berühmter Iſraelit, Ibrahim Ibn ul 
Fachar, den König Alfonſo, bei dem er in Dienſten 
ſtand, in einem noch vorhandenen arabiſchen Lobge— 
dichte verherrlichte, 1) und daß nicht zu erklären ſein 
würde, weshalb er dieſe Verſe verfaßt, wenn weder 
Alfonſo noch ſeine Umgebung ſie verſtanden hätten. 
Allein vorerſt ſoll hier von dem Verſtehen des frem— 
den Idioms noch gar nicht die Rede ſein, ſondern 
nur von der Vermittelung zwiſchen beiden Sprachen, 
welche die Mozaraber übernahmen. Dieſe, deren 
Mutterſprache das Arabiſche, denen aber auch das 
Romaniſche oder Caſtilianiſche nicht ungeläufig war 
und die das letztere in der neuen Umgebung nun 
von Tag zu Tage beſſer lernten, brachten in dieſem 
Vulgärdialect Gedanken, Gnomen, Bilder aus ara- 
biſchen Gedichten, die ſie im Gedächtniß hatten, in 
Umlauf. Chriſten, die ihre Jugend unter den Mus 


Makkari II 355. 
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hammedanern zugebracht und nach der, unter dieſen 
ſo verbreiteten Sitte auch arabiſche Verſe gemacht 
hatten, verſuchten nun, ſtatt in der ſemitiſchen, in 
derjenigen Sprache zu dichten, welche ſie täglich von 
ihren ſiegreichen Glaubensgenoſſen reden hörten, und 
natürlich ging Manches von Geiſt und Form des 
Orients in die neue Ausdrucksweiſe mit über. Man 
denke ſich Männer, wie den chriſtlichen Dichter Ibn 
ul Margari aus Sevilla, der das Geſchenk eines 
Jagdhundes an den König Al Motamid mit einer 
eleganten Kaſſide begleitete; 1) wie den aus gemiſch— 
ter Ehe eines Moslimen mit einer Chriſtin gebore— 
nen, in der arabiſchen Literatur gelehrten Aurelius; ?) 
man denke ſich ſolche Männer für immer in Kreiſe 
verſetzt, in welchen das Romaniſche vorherrſchte, und 
frage ſich, ob es denkbar ſei, daß ſie in dieſen Krei— 
ſen nichts von der Poeſie, die ihnen von Jugend auf 
vertraut geweſen, hätten verlauten laſſen. — In der— 
ſelben Richtung werden die Juden gewirkt haben, 
welche die verſchiedenen Idiome dermaßen beherrſch— 
ten, daß fie die Sprachkünſte des Hariri in Maka— 
men nachahmten und bald arabiſche, bald caſtiliſche 
Verſe in ihre hebräiſchen Gedichte verflochten, ?) ja 
ſogar ſieben Sprachen durcheinander mengten.“) Al— 


1) Makkari II, 350. 

2) St. Eulogius, Mem. Sanct. lib. I, cap. 9. 

3) Geiger, der Divan des Juda Ha-Levi, S. 128 
4) Munk im Journal asiatique 1850. II, 209. 
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lerdings zielte die literariſche Bewegung, als deren 
Hauptträger ſie ſeit dem eilften Jahrhundert daſtehen, 
hauptſächlich auf Uebertragung der philoſophiſchen, 
mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Werke des 
Orients ab; daneben aber führten ſie die Fabeln und 
Erzählungen der Araber ins Abendland ein und lei— 
teten auf dieſe Weiſe auch einiges aus deren Poeſie 
mit herüber; Peter Alfons, ein getaufter Iſraelit am 
Hofe Alfons VI., ſagt ausdrücklich, er habe ſeine 
Sammlung von Sprüchen und Erzählungen, welche 
eine Hauptquelle der ſpäteren Novellenliteratur wurde, 
aus arabiſchen Sprüchen, Lebensregeln, Fabeln und 
Verſen entlehnt. 1) Höher aber noch iſt der Einfluß 
anzuſchlagen, den ſie im mündlichen Verkehr üben 
mußten, indem ihre ganze Bildung eine orientaliſche 
war. Wie hätten ſie nicht hier und da Stellen aus 
morgenländiſchen Dichtern anführen und in dem we— 
niger ausgebildeten Idiom, das vorzugsweiſe um ſie 
geſprochen wurde, interpretiren ſollen! Und konnte 
es endlich ausbleiben, daß fie, die ſchon caſtiliſche 
Verſe zwiſchen die arabiſchen und hebräiſchen ge— 
mengt hatten, nun auch Gedichte ganz in caſtiliſcher 
Sprache verfaßten? Von dem berühmten Juda Ha- 
Lewi wird uns ausdrücklich berichtet, er habe das Ara— 
biſche und Caſtiliſche inne gehabt und darin gedich— 
tet;? und wie die ganze neuhebräiſche Dichterſchule 


1) Diseiplina clericalis, ed. Schmidt. Einleitung. 


2) Geiger a. a. O 


). S. 28. 
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in Spanien ſich nach arabiſchen Muſtern gebildet 
hatte, 1) ſo wird vom Weſen der letzteren nicht wenig 
ſich auch deren caſtiliſchen Verſen mitgetheilt haben. 

Indeſſen wir müſſen weiter gehen und können 
der Annahme nicht ausweichen, daß auch ohne Ver— 
mittelung der Mozaraber und Juden manche Chriſten 
arabiſche Gedichte verſtanden haben; ob dies Ver— 
ſtändniß ſich auf alle Nüancen, alle Feinheiten der— 
ſelben erſtreckt hat, iſt gleichgültig, es mag vielmehr 
nur ein Auffaſſen des Sinnes und Inhalts im All— 
gemeinen geweſen ſein. Gewiß wäre es lächerlich 
anzunehmen, ſpaniſche Ritter oder Sänger, die mei— 
ſtens nicht einmal leſen konnten, hätten arabiſche 
Poeſie irgend ſtudirt; aber eine oberflächliche Kennt— 
niß derſelben vermochten ſich manche von ihnen ſehr 
wohl auf andere Weiſe zu erwerben. Denn wie 
enorm auch die Schwierigkeiten der Kunſtpoeſie ſein 
mögen, ſo darf man doch nicht glauben, ſie ſei unter 
den Arabern nur in gewiſſen excluſiven Kreiſen hei— 
miſch geweſen; die rohe Volksmenge hatte freilich 
eben ſo wenig ein Organ für ſie, wie unſere ſchwä— 
biſchen oder niederdeutſchen Bauern für Göthe's Rö— 
miſche Elegien, aber alle einigermaßen Gebildeten 
wurden von Jugend auf zu ihrem Verſtändniß an— 
geleitet. Ueberraſchte nicht Romaikijah, die doch von 
geringer Herkunft war, den König Al Motamid durch 


1) Journ. asiat. 1861, II, 459. — Sachs, die religiöſe Poefie der Juden, 
S. 213. — Geiger a. a. O. S. 13. 
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einen in Ausdruck und Metrum höchſt correcten Vers, 
der den feingebildeten Fürſten dermaßen entzückte, 
daß er der Verfaſſerin ſeine Hand anbot? Sind 
nicht alle Geſchichtsbücher der Araber mit Gedichten 
in claſſiſcher Sprache angefüllt, die Männer und 
Frauen aus allen Ständen bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten improviſiren? Uns liegt daher die Ver— 
muthung nahe, daß auch Chriſten, welche vielfach 
mit den Muhammedanern in Berührung kamen, den 
Inhalt ſolcher Verſe einiger Maßen zu faſſen gelernt 
haben. Ein einzelner, von Makkari erzählter Fall, 
wo ein franzöſiſcher Graf und ein Jude ein arabiſches 
Lied nicht verſtehen, kann doch im Allgemeinen nichts 
beweiſen. Faſt alle ſpaniſchen Chroniken berichten 
vielfach von caſtilianiſchen oder aragoneſiſchen Infan— 
ten, Ricoshombres und Rittern, welche mit ihren 
Lehensherren hadernd oder von Abenteuerluſt getrie— 
ben ſich zu den Arabern begaben, lange Aufenthalte 
unter ihnen machten, ja ſelbſt mit ihnen die Waffen 
gegen ihre Glaubensbrüder führten.!) Während des 
ganzen eilften Jahrhunderts und noch ſpäter beſtand 
ein großer Theil der Truppen des Königs von Sa— 
ragoſſa aus Chriſten?) und auch der Cid hatte einen 
beträchtlichen Theil ſeines Lebens unter den Ungläu— 
bigen verbracht; wenn ihm daher, wie oben (Band J, 


1) Der Berfafier der Geſchichte des Hauſes Niebla (im Memorial historico 
espanol T. IX) führt S. 58 eine ganze Reihe ſolcher Fälle an. 
2) Dozy, Histoire IV, 246. 
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S. 171) erwähnt, die Erzählungen von den Kriegs— 
thaten der alten Araber vorgeleſen wurden und er 
darüber in Entzücken gerieth, ſo wird ihm auch wohl 
der Sinn der Verſe, mit denen die Proſa dieſer Er— 
zählungen beſtändig untermiſcht iſt, nicht völlig un— 
klar geweſen ſein. Es war nach alt⸗arabiſcher Sitte 
(. B. J, S. 5) bei den Muhammedanern Brauch, 
daß tapfere Krieger in den Schlachten den Gegner 
durch kurze improviſirte Verſe zum Kampfe forderten, 
und eben von dieſer Sitte führte der Cid den Na— 
men Barräz oder Campeador, d. h. Herausforderer; !) 
vermuthlich alſo konnte er, der ſo lange nicht allein 
in den Kriegen zwiſchen Chriſten und Muhammeda— 
nern, ſondern auch in den Fehden der letzteren unter 
einander gekämpft hatte, auch ſolche Verſe improvi— 
ſiren, die deshalb noch nicht gerade regelrecht zu ſein 
brauchten. Wiederholt nämlich muß hier darauf hin— 
gewieſen werden, daß die Araber, wie dies niemals 
hätte bezweifelt werden ſollen und wie es jetzt, da 
die Beweisſtücke aller Welt vorliegen, außer Frage 
ſteht, neben der Kunſt- auch eine populäre Poeſie 
hatten, welche nicht an die ſtrengen Regeln der claſ— 
ſiſchen Grammatik und Proſodie gebunden war. Dieſe 
nun wurde, was in der Natur der Sache liegt und 
zum Ueberfluß durch ausdrückliche Zeugniſſe bewieſen 
wird, von den Chriſten, welche die Vulgärſprache 


1) Dozy, recherches, p. 419. 
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ihrer Feinde kannten, verstanden. Der Erzählung 
des Lucas Tudenſis und Mariana, nach der Schlacht 


von Canatanazor, in welcher Almanſur beſiegt wurde, 


habe ein Fiſcher am Guadalquivir bald auf arabiſch, 
bald auf ſpaniſch einige Reimzeilen hergeſagt, kann 
man freilich nicht viel Gewicht beilegen; immerhin 
erhellt daraus, daß es nichts Unerhörtes war, aus 
demſelben Munde Verſe in beiden Sprachen zu ver— 
nehmen. Dagegen das Gedicht des Erzprieſters von 


Hita zeigt aufs evidenteſte, wie nicht allein der Ver 
faſſer mit arabiſchen Volksliedern ſehr vertraut war 


und deren ſelbſt verfaßte, ſondern auch wie die ſpa⸗ 
niſche Volkspoeſie in vielfacher Berührung mit der 
arabiſchen erwuchs. Der Erzprieſter erzählt, Vers 
1482 und folgende, ſeinen Liebeshandel mit einer 
Maurin, welche arabiſch redend eingeführt wird und 
welcher er durch eine Unterhändlerin Liebeslieder zu— 
ſchickt. Dann erwähnt er, er habe viele Tanz- und 
Gaſſenlieder für mauriſche Sängerinnen (alfo doch 
wohl in deren Sprache) verfertigt, zählt auch die 


Inſtrumente auf, zu denen arabiſche Lieder nicht paſ⸗ 


ſen und führt eines der letzteren den Anfangsworten 
nach an. 


Die Anläſſe, durch direkten Verkehr mit den Ara 
bern auch von deren Poeſie zu hören dauerten für 


die Chriſten noch bis zum Fall Granada's und bis 


zu der Zeit fort, als der unſelige Fanatismus der 
Sieger den Unterworfenen ſogar den Gebrauch ihrer 


Finnen una 
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Sprache zum Verbrechen machte. Denn bis dahin 
wohnten über ganz Spanien zerſtreut und in ihrer 
Religionsübung unbehindert, zahlreiche Muhamme— 
daner theils mit den Chriſten gemiſcht, theils in eige— 
nen Landſtrichen, die fie faſt ausſchließlich einnah— 
men.!) Beſonders trugen gewiß die ſchöͤnen Moh— 
rinnen, welche große Anziehungskraft auf die jungen 
ſpaniſchen Edelleute ausübten, dazu bei, die Kluft 
der Glaubensverſchiedenheit auszufüllen und den Um— 
gang zwiſchen Chriſten und Moslimen zu vervictfäl- 
tigdn. „Den neuntägigen Gottesdienſt mit einer 
Mohrin feiern“ war ſprichwörtliche Redensart ge— 
worden, und es gibt noch Liebesgedichte caſtilianiſcher 
Ritter an die reizenden Töchter Ismaels! Dieſe, 
über das chriſtliche Spanien hin zerſtreut wohnenden 
Muhammedaner erlernten allerdings nach und nach. 
das Caſtilianiſche und verfaßten ſogar Verſe darin, 
deren einige, mit arabiſchen Lettern geſchrieben, noch 
vorhanden ſind; auch iſt es möglich, daß Einzelne 
von ihnen, unter beſonderen Umſtänden, ihre Mut— 
terſprache vergaßen; aber daß im Allgemeinen das 


1) Der böhmiſche Nitter von Rozmital, der im Jahre 1467 Spanien be— 
ſuchte, ſagt, König Enrique IV. ſei an ſeinem Hofe von vielen Muhammedanern 
umgeben geweſen und habe in der Tracht ſowohl als beim Beten, Eſſen und 
Trinken muhammedaniſche Sitte angenommen gehabt. Ferner erzählt derſelbe, 
wie er in der Stadt und am Hofe des Grafen von Haro Juden und Muham— 
medaner gefunden habe, wie er dann an den Gränzen von Caſtilien und Ara⸗ 
gon in eine ausſchließlich von Heiden (d. h. Moslimen) bewohnte Gegend ge- 
kommen und ſehr freundlich von ihnen aufgenommen worden ſei. Rozmital’s 
Reisebuch, Stuttgart 1842. S. 167 u. 189. 
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Arabiſche noch bis zum Falle von Granada im mitt» 
leren und ſüdlichen Spanien ſehr verbreitet blieb, 
kann für ausgemacht gelten; Zeugniß dafür geben 
die zahlreichen, meiſt von Chriſten und Geiſtlichen 
in dieſer Sprache ausgeſtellten Urkunden, 1) die ara— 
biſche Grabinſchrift Ferdinands des Heiligen zu To— 
ledo?) und die arabiſchen Deviſen auf den von den 
Köuigen Caſtiliens im zwölften und dreizehnten Jahr— 
hundert geprägten Münzen.) Ja ſelbſt wenn die 
Morisken oder Mudejaren, das heißt die, unter chriſt— 
liche Herrſchaft gefallenen Moslimen, ſich mehr, als 
wir glauben, hispaniſirt hätten, ſo wirkte doch von 
Granada aus das arabiſche Element noch mächtig 
genug auf die übrige Halbinſel ein; denn nicht allein 
während der Gränzkriege fanden viele Berührungen 
zwiſchen Caſtilianern und Granadinern Statt, ſon— 
dern auch im Frieden ward der Hof der Naßriden 
von chriſtlichen Rittern bejucht, +) die theils dort eine 
Zuflucht vor Verfolgungen fanden, theils, wie es 
ſcheint, nur durch Neugier dorthin gelockt wurden. 
Als Beiſpiel für letzteres ſei der Tyroliſche Ritter 
und Sänger Oswald von e angeführt, der 
um's Jahr 1412 nach Granada kam, bei'm „rothen 


König“ (es war König Juſſuf, der wie alle Naßri⸗ 


1) Paleografia espauola, p. 22. 


2) S. dieſelbe in Los elogios del Santo rey D. Fernando. N 1764 


und in Töchſen's Elementale arabicum, p. 65. 
3) Memorias de la Real Academia de la Historia, IV, 40 ff. 
4) Memorial historico espanol IX, 60 ff. 
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den den Beinamen Ibn ul Ahmar, Sohn des Ro— 
then, führt) eine huldvolle Aufnahme fand und ſich 
ſpäter rühmte, auch das Arabiſche erlernt zu haben. !) 

Nach dem jüngſt Geſagten iſt denn die Vermu— 
thung ſehr nahegelegt, die ſpaniſche Poeſie werde 
Spuren an ſich tragen, daß ſie in der Nähe der ara— 
biſchen und in Berührung mit ihr aufgewachſen. Die 
Gründe, welche vorgebracht worden ſind, um dies 
von vorne herein als unmöglich darzuſtellen, können 
keineswegs für ſtichhaltig gelten. Dem Einwand, die 
Spanier hätten auf keine Weiſe die Dichtung ihrer 


—— 


langjährigen Landesgenoſſen kennen lernen können, 
iſt zu entgegnen: ſie konnten es, einmal durch Solche, 


1) Er ſelbſt ſagt: 
Granaten het ich bas versucht, 
Wie mich der rote kunig noch hiet empfangen. 
und: 

Franzoisch, morish, katlonisch und kastiliän, 

Die sprach hab ich gepraucht. 
(Die Gedichte O. v. Wolkenſtein, herausgeg. v. Beda Weber, S. 58 u. S. 22.) 
Es wäre wohl zu wünſchen, Oswalds Reiſenotate gedruckt zu ſehen. Die fol- 
gende Stelle ſeiner Lebensbeſchreibung, welche nach der Verſicherung feines Bio- 
graphen auf ihnen beruhen ſoll, klingt doch etwas romanhaft: „Oswald fand 
beim rothen König die günſtigſte Aufnahme. Große Ehren und koſtbare Ge— 
ſchenke belohnten ſeine Geſangkunſt. Die arabiſchen Frauen fielen dem tyro— 
liſchen Sänger begeiſtert zu. Und in der That konnte man ſich keinen interej- 
ſanteren Kontraſt denken, als Oswalds tyroliſche Volksweiſen von kraftvoller 
Männerſtimme vorgetragen, und die arabiſchen Romanzen voll ſchmelzender 
Zärtlichkeit im Liede mauriſcher Frauen. Faſt kein Abend verging, wo nicht 
ſolche Wettgeſänge Statt fanden. Er verweilte hier geraume Zeit mit ſcharfem 
Auge für mauriſche Zuſtände und lebte ſich die fremdartigen Sitten täuſchend 
an. Noch in jpäterer Zeit ſpielte er einen arabiſchen Häuptling mit überra- 
ſchender Aehnlichkeit zur Unterhaltung ſeiner deutſchen Zuhörer, und ahmte ihre 
Romanzenweiſen treffend nach.“ Oswald v. Wolkenſtein und Friedrich mit der 
leeren Taſche. Von Beda Weber. S. 181. 
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die, unter Muhammedanern erwachſen, darauf unter 
Chriſten verſetzt, mit den Sprachen Beider gleich ver— 
traut waren; zweitens aber auch durch eigene Kennt— 
niß des Arabiſchen, die zwar gewiß nichts weniger 
als philologiſch-gründlich war, auch für manchen 
ſchwierigen Vers nicht ausreichte, indeſſen zur Auf— 
faſſung einzelner poetiſcher Gedanken und Bilder ge— 
nügte. Und mehr als letzteres war nicht nöthig, um 
die ſpaniſche Poeſie von dieſer Seite her zu berei— 
chern. Ueberdies muß hinzugefügt werden, daß lite— 
rariſche Einflüſſe ſich keineswegs bloß in direkter Nach— 
ahmung kund geben; ſie gehen auf tauſend, kaum zu 
verfolgenden Wegen durch volksthümliche Tradition 
von Geiſt zu Geiſt, von Mund zu Mund und zeigen 
ſich in der Literatur oft plötzlich erſt da, wo man ſie 
am wenigſten vermuthet. Man wendet ferner ein, 
die arabiſche Dichtung ſei ausſchließlich Lyrik und 
Kunſtpoeſie, die ſpaniſche dagegen erzählend und po— 
pulär. Aber ſelbſt wenn wir das Erſtere im Gegen— 
ſatz zu dem ſchon dargelegten wirklichen Sachverhalt 
zugeben wollten, ſo würden wir doch auf das Letz— 
tere erwidern müſſen, daß auch die erzählende Dich— 
tung Einflüſſe von der lyriſchen empfangen kann, ſo 
wie daß die Lyrik in Spanien kaum minder üppig 
gewuchert hat, als die Epik, und ſelbſt ihren erhal— 
tenen Reſten nach nur etwas jünger iſt als dieſe. 
Weiter wird geſagt, die ſpaniſchen Araber hätten in 
der Poeſie die alten Muſter nachgeahmt und ihre 


Gedichte durch Ueberfüllung mit Bildern des Wüſten— 
lebens für die Fremden unverſtändlich gemacht. Die 
Wahrheit iſt, ſie hielten ſich in einer beſtimmten viel 
cultivirten Gattung an die alten Muſter; außerdem 
aber hatten ſie Liebes- und Trinklieder, Elegien und 
Satiren, ſie beſangen Blumen und Früchte, Roſſe 
und Schwerter, die Reize Andaluſiens, ſeine Städte, 
Gärten und Schlöſſer, verherrlichten Feſtgelage und 
nächtliche Fahrten bei'm Mondlicht, ſtrömten jede 
Empfindung in Lieder aus, ſuchten jedem denkwür— 
digen Ereigniſſe durch Verſe Dauer zu verleihen: 
und alle dieſe Gedichte hatten nichts mit der Wüſte 
oder dem Beduinenleben zu ſchaffen, ſie mochten hier 
und da ein ſeltſames Bild enthalten, ihr Inhalt 
mußte aber im Weſentlichen auch dem Fremden ver— 
ſtändlich ſein. 

Wenn ſomit die Behauptung, daß die arabiſche 
Poeſie in keiner Weiſe auf die ſpaniſche habe ein— 
wirken können, ſchwerlich aufrecht erhalten werden 
kann, ſo wäre es doch auf der anderen Seite ein 
Irrthum, jener einen tiefgreifenden, ihr Weſen um— 
geſtaltenden, Einfluß auf dieſe zuzuſchreiben. Die 
Poeſie der Spanier iſt aus dem innerſten Leben der 
Nation hervorgegangen und würde ſich, wenn ſolche 
Abſtractionen erlaubt ſind, ihrem Geiſt und Kern 
nach nicht viel anders, als ſie jetzt vorliegt, entwickelt 
haben, auch wenn die Caſtilianer nie von der Dicht— 
kunſt anderer Völker gehört hätten. Allein wie ſie 
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unbeſchadet des Grundcharakters, der durch alle ihre 
Erzeugniſſe hindurchgeht, ſich manches fremde ange— 
eignet, wie ſie die Versformen der Italiener nach— 
gebildet hat und wie durch die Lieder ihrer Cancio— 
neros vernehmlich ein Klang aus der Provenee ſchallt, 
ſo hat auch die arabiſche Poefie einige Erinnerungs— 
male aus der Zeit, wo Orient und Oceident ſich auf 
demſelben Boden berührten, in ihr zurückgelaſſen. 
Es war der Fehler Aller, die früher von Orien— 
talismus in den romaniſchen Literaturen redeten, daß 
ſie ihre Behauptungen ganz im Allgemeinen aufſtell— 
ten und dieſelben durch kein Beiſpiel zu belegen ver— 
mochten; man kann hinzufügen, daß Keiner von ih— 
nen auch nur einen Vers eines ſpaniſch-arabiſchen 
Dichters kannte. Obgleich nun der Zweck vorliegen— 
der Schrift ein ausführliches Eingehen auf dieſen 
Gegenſtand nicht geſtattet, ſo will ich doch, um nicht 
in den gleichen Fehler zu verfallen, einige Fälle an— 
führen, wo die ſpaniſche Poeſie in Inhalt oder Form 


einen Eindruck von der arabiſchen bewahrt hat. Bei 
ſolchen Fragen über literariſche Einflüſſe hält es frei 


lich ſchwer, zu einer abſoluten Gewißheit zu gelan— 
gen; denn wer die Einwirkung läugnen will, kann 


immer behaupten, die Nation oder der Autor habe 


den Gedanken, den er entlehnt haben ſoll, auch ſelbſt 
faſſen können; indeſſen liefern einige der folgenden 
Beiſpiele ſo unzweideutige Belege für die Richtigkeit 
meiner Behauptung, daß nur etwa derjenige ihnen die 
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Beweiskraft abſprechen wird, der geſonnen iſt, erfor— 
derlichen Falls auch die Entlehnung des deutſchen 
Herameters von den Alten zu beſtreiten und ihn für ein 
urſprünglich deutſches Erzeugniß zu erklären. 

Eine altſpaniſche Volksromanze, die ſich in der 
Romanzenſammlung von 1550 und auch ſchon in der 
noch älteren ohne Jahreszahl gedruckten findet, führt 
den König Don Juan vor, wie er Angeſichts von 
Granada ſich durch den Mauren Abenamar Auskunft 
über die Prachtgebäude der Stadt geben läßt. Da— 
rauf heißt es weiter: 


Alſo ſprach Don Juan, der König, 
Wehl vernehmt es, was er ſprach: 
„O Granada, wenn du wollteſt, 
Nähm' ich dich zum Ehgemahl; 
Cordova mitſammt Sevilla 

Brächt' ich dir als Mitgift dar, 

Ja, und wenn du mehr verlangteſt, 
Mehr noch gäb' ich dir fürwahr.“ — 
Antwort gab dem guten König 
Drauf Granada dergeſtalt: 

„Schon vermählt, o König, bin ich, 
Trage noch nicht Wittwentracht, 

Und gar wohl vertheid'gen wird mich, 
Glaub, der Mohr, mein Ehgemahl.“ ) 


1) Wolf, primavera I, 252, 


er 


Daß eine Stadt, welche ein Eroberer einzuneh— 
men hofft, als eine Braut aufgefaßt wird, um deren 
Hand er wirbt, iſt gewiß höchſt auffallend und be— 
fremdet um ſo mehr in einer Romanze von ganz 
volksmäßigem Charakter. Nicht leicht wird man dieſe 
Vorſtellung in einem anderen abendländiſchen Ge— 
dichte aus dem Mittelalter treffen, und wo ſie ſich 
fände würde ich auf einen fremden Urſprung ſchließen. 
Dem Orient dagegen und den ſpaniſchen Arabern iſt 
das Bild höchſt geläufig. So lautet eines ihrer Ge— 
dichte auf Granada: 


Daß mit Granada nichts im weiten Weltbereiche, 

Aegypten, Syrien nicht, noch Irak ſich vergleiche! 

Sie prangt wie eine Braut im Schmuck der Feſtge⸗ 
wänder, 

Und ihre Mitgift, ſcheint's, ſind alle jene Länder.!) 


Ibn Batuta nennt dieſelbe die Braut oder Neu- 
vermählte unter den Städten Andaluſiens, ?) und Al 
Motamid ſang, als er Cordova erobert hatte: 


Seht! wie die ſchöne Cordova, die mit dem Speer, 
dem Schwerte 
Jedweden Werber von ſich wies, mir ihre Hand ge— 
| währte! 
Sonſt immer ſtand fie ſchmucklos da; allein mit gold- 
nen Spangen 


1) Makkari I, 9. 
2) Ibn Batuta IV, 368. 
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Und prächtigem Gewand geſchmückt hat ſie mich heut 
empfangen. 

Des Königs Gattin ward ſie nun, wir halten Hochzeit— 
feier 

In ihrem Schloß, indeß vor Wuth vergehn die andern 
Freier.) 


Auch Muhammed, der Sohn Abdurrahman's II., 
ſtellt in dem Gedichte, das er auf der Rückkehr von 
einem Kriegszuge verfaßte, ſeine Hauptſtadt unter 
dem Bilde einer Geliebten vor: 


Wirſt du, Cordova, vergönnen, daß ich mich dir nahen 
kann? 

Darf auf dir mein Auge ruhen? wirſt du nicht vor mir 
entfliehn??) 


Auch von Sevilla heißt es in einem Gedicht: 
„Sevilla iſt eine Braut; ihr Gatte iſt Abbad, ihre 
Krone das Hügelland (das Ajarafe) und ihr Hals— 
band der Fluß“ s) und der perſiſche Geſchichtſchreiber 
Mirchond drückt, wo er ſagen will, daß ein Fürſt 
ſeine Reſidenz verlaſſe, dies nach ſeiner ſchwülſtigen 
Weiſe in den Worten aus: „er heftete der Gattin 
des Reiches eine dreifache Eheſcheidung an den Saum 
ihres Schleier's.“) 


1) Scriptorum arabum loci de Abbadidis, ed. Dozy, 46. 
2) Al Hollat 65. 

3) Makkari I, 143. 

4) Mirchondi Hist. Seldschuckidarum ed. ai 16. 
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Wer kann nun an der orientaliſchen Herkunft der 
erwähnten Stelle zweifeln? Man verſtehe mich recht; 
ich ſage mit nichten, die ſpaniſche Romanze ſei aus 
dem Arabiſchen überſetzt oder ihrem ganzen Inhalte 
nach entlehnt; aber ich glaube, man kann mit Zu— 
verſicht annehmen, deren Verfaſſer habe ein arabiſches 
Gedicht gehört, das er möglicher Weiſe gar nicht 
durchgehends verſtand, aus dem er aber dies eine 
frappante Gleichniß auffaßte und in das ſeinige über- 
trug. 

Es iſt ſchon von zwei, bei den ſpaniſchen Arabern 
ſehr beliebten Gattungen von Volksliedern die Rede 
geweſen, deren die eine Muwaſchaha, die andere Zad— 
ſchal heißt. Jene war ſchon im neunten Jahrhun- 
dert, dieſe zur Zeit der Murabiten, alſo im eilften, 
in Gebrauch gekommen m); auch mag hervorgehoben 
werden, daß der chriſtliche Dichter Margari, der un— 
ter der Regierung Al Motamids in Sevilla lebte, 
als Verfaſſer von Muwaſchahat genannt wird.?) 
Das Charakteriſtiſche beider Formen, welche ſich ſo 
ähnlich ſind, daß ich ein unterſcheidendes Merkmal 
nicht zu finden weiß, beſteht darin, daß ein Reim 
oder Reimſyſtem, welche in der Einleitungsſtrophe 
des Gedichtes auftreten, von anderen Reimen unter 
brochen werden, ſich aber am Schluſſe jeder Strophe 
wiederholen. In Bezug auf die Geſtaltung dieſer 


1) Ibn Chalduns Prolegomena III, 390 u. 404. 
2) Makkari II, 351. 


un 


Form im Einzelnen herrſcht große Mannichfaltigkeit, 
aber jedes Lied, welches die bezeichnete Eigenthüm— 
lichkeit an ſich trägt, gehört zu einer der beiden Gat— 
tungen. Folgendes iſt ein arabiſches in der Reim— 
folge genau nachgebildetes Zadſchal, deſſen Inhalt 
freilich, eben weil die künſtliche Form die Hauptſache 
war, ſehr frei behandelt werden mußte: 


Preis dem Schöpfer dieſer Welt, 
Der vernichtet und erhält! 
Alle Erdenregionen 
Schuf er und die ſie bewohnen, 
Hat den Stolz der Pharaonen 
Und des Stamms Themud gefällt. 
Er, der Ew'ge, Hocherlauchte! 
Als ſein Schöpfungsodem hauchte, 
Aus dem Rauch und Waſſer tauchte 
Erde da und Himmelözelt.!) u. ſ. w. 


Ein anderes Zadſchal von genau derſelben Bil— 
dung theilt Ibn Chaldun mit.?) Nach ſeiner Er— 
zählung fuhr Ibn Kazman, ein geborener Cordoveſe, 
der ſich aber oft in Sevilla aufhielt, einſt in Geſell— 
ſchaft mehrerer ſeiner Bekannten auf dem Guadalqui— 
vir. Die Freunde ergötzten ſich am Fiſchen; bei ih— 
nen im Nachen befand ſich ein ſchöner Knabe. Da 
forderte Einer von der Geſellſchaft die Anderen auf, 


1) Catal. codieum orient. biblioth. Lugd. Bat., ed. Dozy II, 101. 
2) Ibn Chalduns Prolegomena III, 405. 
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ein Zadſchal in Bezug auf ihre Situation zu impro— 
viſiren; er ſelbſt begann mit dem Thema und der 
erſten Strophe und jeder der Uebrigen fügte dann 
eine Strophe hinzu. Ich bin außer Stande, dieſes 
Gedicht in der nämlichen Form zu überſetzen oder 
auch nur frei nachzubilden, will aber deſſen Struc- 
tur, auf die es hier allein ankommt, in folgenden 
Verſen zeigen: 


Freunde! beim Forellenfang 
Müh'n wir uns umſonſt ſchon lang. 
Gerne möcht' ich in den Maſchen 
Köſtliche Forellen haſchen; 
Doch, indeß ſie flieh'n die raſchen, 
Wird mir für mich ſelber bang. 
Könnten, gleich den hurt'gen Fiſchen, 
Unſ're Herzen nur entwiſchen! 
Alle fallen ſie inzwiſchen 
In des Knaben Netz als Fang. 


Nun nehme ich eines der älteſten auf uns ges 


kommenen Lieder der ſpaniſchen Literatur und bilde 
deſſen Reimordnung gleichfalls genau nach, während 
ich mir, ebenſo wie bei den weiter folgenden Stücken 


ein ganz freies Schalten mit dem Inhalt vorbehalten 


muß. Es iſt ein Bettellied, wie es die fahrenden 
Schüler ſangen: 
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Gebt, ihr Herr'n, dem Schüler gebt, 
Der mit Fleh'n die Hand erhebt! 
Gebt von eurer reichen Habe, 
Gebt mir eine kleine Gabe, 
Beten will ich armer Knabe 
Dann, auf daß ihr lange lebt. 
Lohnen mög' euch Gott die Spende! 
Oeffnet mild, ihr Herr'n, die Hände, 
Daß ihr einſt an eurem Ende 
Minder vor dem Tode bebt.) 


Dies iſt alſo, wie der erſte Blick zeigt, ein Za— 
dſchal in ſpaniſcher Sprache und der arabiſche Ur— 
ſprung der Form kann im vorliegenden Falle um ſo 
weuiger bezweifelt werden, als der Verfaſſer eben 
jener Erzprieſter von Hita iſt, der, wie mehrfach er— 
wähnt, eine genaue Kenntniß des arabiſchen Lieder— 
weſens beſaß. 

Von Alfonſo Alvarez de Villaſandino, einem ca— 
ſtilianiſchen Dichter, der in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts blühte, iſt folgendes Lied— 
chen, das mit dem vorigen in der Structur überein— 
ſtimmt: 

Hört, ihr Herrn, dies Liedchen mein, 


Mag's euch immer unlieb ſein! 


1) Poesias del arcipreste de Hita in der Sammlung des Sanchez, Copla. 
1624 fl. 
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Nicht der hochgebenedeite 
König, der von Gott geweihte, 

Aber manche andre Leute 
Werden Gift und Galle ſpei'n. 

Von den großen Herrn mit nichten, 
Die des Reichs Geſchäfte ſchlichten, 
Doch von manchen kleinen Wichten 
Hör’ ich mich vermaledei'n!!) u. ſ. w. 


Alſo gleichfalls ein ſpaniſches Za dſchal. Der 
Dichter lebte, wie einige von ihm aufbewahrte Verſe, 
ebenfalls in der Form des Zadſchal oder Muwaſchaha, 
zeigen,?) in vertrauten Verhältniſſen mit einer ſchö— 
nen Maurin, und durch fie könnte ihm die Bekannt— 
ſchaft mit der arabiſchen Dichtweiſe leicht vermittelt 
worden ſein, wenn dieſe nicht ſchon vor ihm in der 
ſpaniſchen Literatur eingebürgert geweſen wäre. 


Bereits oben wurde erwähnt, daß bisweilen auch 


das Thema oder die Einleitungsſtrophe des Zadſchal 
von den Arabern weggelaſſen wird. Dann hat das 
Gedicht, wofern es zu der hier betrachteten ſpeciellen 
Gattung gehört, die Geſtalt folgender Strophen, 
welche den Anfang eines, zu öffentlicher Recitation 
beſtimmten, Zadſchal bilden: 


1) Cancionero de Baena. Leipzig 1860. I, 182. 
2) Daſ. I, 36. 
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Laſſet uns zu Allah beten! 
Segnen laßt uns den Propheten, 
Ihr, in deren Kreis zu treten, 
Heut mir die Erlaubniß wird! 
Ganz, ich ſchwör' es hoch und theuer, 
Ganz, ihr Edlen, bin ich Euer! 
Hört das Liebesabenteuer 
Nun, zu dem ich mich verirrt!“ 


Es iſt nun recht merkwürdig, daß ſich noch bis 
auf die Zeit des Calderon die Erinnerung erhielt, 
dieſe Form, die in der ſpäteren ſpaniſchen Literatur 
ſonſt gar nicht mehr vorkommt, ſei arabiſchen Ur— 
ſprungs. In ſeinem Drama „Noch bis nach dem 
Tode lieben“, welches den Aufſtand der Moriscos in 
den Alpujarras ſchildert, nämlich legt er den Mau— 
ren, wie ſie bei verſchloſſenen Thüren ihren Feſttag 
begehen, folgenden Geſang in den Mund: 


Einer: Ob wir herb auch klagen müſſen, 
Daß, nach Allah's tiefen Schlüſſen, 
In der Knechtſchaft Kümmerniſſen 
Uns bedrückt ein ſchnödes Joch. 
Alle: Allah hoch! 
Einer: Hoch ſoll das Gedächtniß leben 
An das heldenmüt'ge Streben, 


1) Catal. codicum orient. biblioth. Lugd. Bat., ed. Dozy II, 103. 
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Das uns Spanien einſt gegeben! 
Mut und Kraft beſeelt uns noch. 


Alle: Allah hoch!) 


ſch 


Ich wende mich zu einem arabiſchen Muwa— 


aha, indem ich die Reimfolge des Urtertes genau 


nachbilde: 


Nun ertönt der Ruf uns Beiden: 

Fort! ihr müßt einander meiden! 

Suchen wir zu widerſtehen! 

Tödten wird uns ſonſt das Leiden. 
Einem Meere gleicht die Liebe; 

Wen verſchlingt nicht ihre Flut? 

Feurig flammt ſie; o wer bliebe 

Unverſengt von ihrer Glut? 

Qualvoll iſt ſie; wem vertriebe 

Sie nicht Schlummer, Raſt und Mut? 

Jetzt, getrübt durch Leid und Klage 

Werden düſter unſre Tage, 

Während hell die Nächte ſtrahlten, 

Eh’ verhängt uns ward das Scheiden. 
Du Vertrauter meiner Seele, 

Leihe meinem Wort dein Ohr: 

Daß ein Weib das Herz ihm ſtehle, 

Hüte jeder ſich davor! b 

O, wie ſehr die Liebe quäle, 

Ich erprobte das, ich Thor! 


1) Comedias de Calderon, ed. Keil IV, 574. 
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In ihr Meer hinunterſinkend, 
Ihre bittern Wellen trinkend, 
Hören nun wir Zwei den Mahnruf: 
Aus find, aus des Lebens Freuden!) 


Neben dieſes halte ich ein altſpaniſches Liedchen, 
deſſen Reimordnung im Deutſchen ganz der des Ori— 
ginals entſpricht: 


Vor des Frühroths Prangen 
War ich in dem langen, 
Düſtern Felſenpaſſe 

Steil emporgegangen. 

Bei der Stürme Toben 
Fühlt' ich, wie mir droben 
Zwiſchen Schnee und Eiſe 
Schauer Froſtes leiſe 
Durch die Glieder drangen. 

An des Weges Biegung 
Sah ich — welche Fügung! — 
Eine Hirtin ſtehen; 

Von dem kalten Wehen 
Glühten ihr die Wangen.?) u. ſ. w. 


Da hätten wir ein ſpaniſches Muwaſchaha, und 
zwar von dem Erzprieſter von Hita, der nach ſeiner 


1) Makkari I, 417. 
2) Poesias del Arcipreste de Hita in der Sammlung des Sanchez. Vers 
996 ff. 
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eigenen Ausſage auch viele Lieder für mauriſche und 
jüdiſche Sängerinnen verfaßte. 

Um jedem Einwande zu begegnen, hebe ich noch— 
mals hervor, daß es bei dieſer Dichtart weder auf 
das Metrum, noch auf Zahl und Anordnung der 
Reime im Innern des Liedes ankommt, ſondern ein— 
zig auf ihr charakteriſtiſches Merkmal, die Wiederkehr 
eines oder mehrerer, gewöhnlich ſchon in einer Ein— 
leitungsſtrophe erſchienener Reime am Schluſſe jeder 
Strophe. Es iſt dies keineswegs ein Refrain, wie 
er bei den Provenzalen ſo häufig vorkommt, das 
heißt die Wiederholung des nämlichen Wortes oder 
derſelben Verszeile; Lieder, die in ihrem Bau den 
hier in Rede ſtehenden entſprächen, ſind mir bei den 
Troubadours und den Nordfranzoſen nicht vorge— 
kommen; ſollten ſich aber dergleichen bei ihnen finden, 
ſo iſt unzweifelhaft, daß ihnen die Form von eben 
daher zugekommen, von wo die Spanier fie erhal- 
ten; man weiß ja, wie vieler Verkehr zwiſchen Süd— 
frankreich und den Pyrenäenländern war, wie viel— 
fach provenzaliſche Dichter und Jongleurs nicht nur 
nach Aragon, ſondern auch nach Caſtilien kamen und 
wie vieles wieder von dieſen den Nordfranzoſen mit— 
getheilt wurde. Die im muhammedaniſchen Spanien 
ſo beliebte Gattung konnte den Provenzalen um ſo 
leichter bekannt werden, als auch die Juden Gedichte in 
der Form des Muwaſchaha und des Zadſchal bildeten ) 


1) Der Divan des Juda Ha-Levi, v. Geiger S. 163. — Makkari II, 351 
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und man aus dem Itinerarium des Benjamin von 
Tudela weiß, wie viele Verbindungen die ſpaniſchen 
Iſraeliten mit den ſüdfranzöſichen unterhielten. 

Beſonders deutlich laſſen ſich die Wege, auf de— 
uen orientaliſche Weiſen zu den Spaniern gelangten, 
in dem Leben und den Liedern des Garci Ferrans, 
eines caſtilianiſchen Dichters, aus der Zeit Johann's J. 
verfolgen. Dieſer verliebte ſich in eine getaufte mau— 
riſche Sängerin (Juglareſa), von der er glaubte, ſie 
ſei ſehr reich, und erlangte vom Könige die Erlaub— 
niß, ſie zu heirathen. Da er nach der Heirat die 
erwarteten Schätze nicht fand und ſich nun durch 
eine ſo unpaſſende Verbindung entehrt ſah, verließ 
er den Hof und zog ſich in eine Einſiedelei zurück, 
wo er mehrere Bußlieder dichtete. Aber ſein unru— 
higer Geiſt ließ ihm keine Ruhe. Unter dem Vor— 
wande, nach Jeruſalem pilgern zu wollen, ſchiffte er 
ſich mit ſeinem Weibe nach Malaga ein, das noch 
unter arabiſcher Herrſchaft ſtand, machte erſt daſelbſt 
einen Aufenthalt und begab ſich dann mit Weib und 
Kindern nach Granada. Hier in der Hauptſtadt des 
Islam trat er zum muhammedaniſchen Glauben über, 
verliebte ſich in die Schweſter ſeiner Frau und nahm, 
den Sitten der neuen Religion gemäß, auch dieſe 
noch zum Weibe. Nach dreizehn Jahren kehrte er. 
endlich arm und mit vielen Kindern nach Caſtilien 
zurück, wo er vermuthlich auch wieder den früheren 


Glauben annahm. — Ein ſpaniſcher Dichter, der mit 
II. 9 
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einer arabiſchen Sängerin vermählt war und einen 
langjährigen Aufenthalt unter den Arabern machte — 
man müßte ſich verwundern, wenn er nicht mit orien— 
taliſcher Poeſie bekannt geworden wäre und wenn 
ſeine Werke nicht Spuren davon trügen. Wirklich 
finden ſich denn auch unter ſeinen Liedern mehrere 
Muwaſchahat, darunter das folgende die ſeltſame 
Erſcheinung bietet, wie dieſe Form zu Gejängen chrift- 
licher Andacht dienen mußte: 

Jungfrau, die wir Alle loben, 

Der ich diene fort und fort, 

Vor dem Throne Gottes droben 

Sprich für mich ein bittend Wort! 

Heilig biſt du, Frau der Frauen, 

Und von jedem Flecken bar, 

Derer, die wir um uns ſchauen, 

Kommt dir keine gleich fürwahr; 

Alle blicken voll Vertrauen 

Zu dir aufwärts vom Altar, 

Und im Herzen immerdar 

Trag' ich dich als meinen Hort. 

Uns den Herrn haſt du geboren, 

Und doch bliebſt du makelrein; 

Droben zu des Himmels Thoren, 

Heil'ge Jungfrau, gingſt du ein. 

Du, zur Herrin mir erkoren, 

Wolle du mir gnädig ſein! 

Preiſend dich in Glück wie Pein 

Zieh' ich hin von Ort zu Ort.“) 


1) Cancionero de Baena II, 260. S. auch 363. 
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Die Sammlungen altſpaniſcher Gedichte, der Can— 
cionero des Baöna, die Werke des Marques von 
Santillana u. ſ. w. wimmeln von Gedichten, die in 
ihrer Structur den angeführten des Garci Ferrans 
und des Erzprieſters von Hita, alſo auch den arabi— 
ſchen Muwaſchahat entſprechen. Wie ferner diejenige 
Geſtalt, in welcher ſtatt des einen Reims ſich ein 
ganzer Reimcomplex wiederholt, von den Spaniern 
nachgeahmt wurde, mag noch ein Beiſpiel zeigen. 
Von Ab ul Haſſan iſt das arabiſche Muwaſchaha: 


Hier bei'm Wein und Lautenklange, 
Hier am Strom, am grünen Rain, 
Iſt mir nicht vor Tadlern bange, 
Die mich böſen Wandels zeih'n. 

Laßt mich auf dem Luſtpfad wallen, 
Ehe flieht mein Jugendtraum! 
Euer Tadel wird verhallen 
Und ein einzig Wörtchen kaum 
Der Erwidrung laſſ' ich fallen, 
Während ſprüht im Glas der Schaum. 
Horcht, dort an des Hügels Hange 
Säuſelt's lieblich durch den Hain! 
Seht die Reben dort! nicht lange, 
Und ſie ſpenden ſüßen Wein. 

O der Zeit, die nun entſchwunden, 
Als ich glücklich war mit ihr; 
Selbſt die kurzen Trennungsſtunden 
Schienen keine Trennung mir, 

95 
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Denn alsbald, aufs Neu verbunden, 
Unſrer Feinde lachten wir. 

Wer die Schlanke ſchaute, bange 
Wurde dem vor Liebespein; 
Oftmals drückten ihrer Wange 
Meine Lippen Spuren ein.!) 


Eine caſtilianiſche Serranilla, d. h. ein Hirten⸗ 
lied des Marques de Santillana, von dem ich nicht 
erſt zu ſagen brauche, daß es ie ein Mu⸗ 
waſchaha, lautet: 


Als ich, aus der Stadt gegangen, 
Jüngſt mich auf dem Lande fand, 
Nahm ein Weib mein Herz gefangen, 
Schön wie ich noch keins gekannt. 
Auf des Thales grüner Matte, 
Die ſich vom Gebirge ſenkt, . 
Stand die Hirtenmaid ; fie hatte 
Ihre Heerde dort getränkt. 
Schön, ſo wie des Frühroth's Prangen, 
In dem röthlichen Gewand 
Regte ſie in mir Verlangen, 
Dem mein Herz nicht widerſtand.?) u. ſ. w. 


Endlich ſei hier noch bemerkt, daß wir ein kürz— | 
lich herausgegebenes ſpaniſches Zadſchal beſitzen, in 


1) Makkari I, 310. 
2) Los obras del marqucs de Santillana, ed. Amador de los Rios, 
P. 475. 


deſſen Ueberſchrift ausdrücklich gejagt wird, es jet 
aus dem Arabiſchen überſetzt. Daſſelbe gehört in 
die Zahl der Morisken-Gedichte und verherrlicht den 
Propheten. !) 

Wo von den Berührungen zwiſchen orientaliſcher 
und occidentaliſcher Poeſie die Rede iſt, darf die Ge— 
ſchichte der Bürgerkriege von Granada von Perez de 
Hita nicht außer Acht gelaſſen werden. Daß dieſes 
Buch nicht durchgehends Ueberſetzung, am wenigſten 
wörtliche, aus dem Arabiſchen ſein könne, liegt zwar 
auf der Hand; ſchon die Anſpielungen auf die My— 
thologie der Alten, welche den Arabern immer fremd 
blieb, die Berufung auf chriſtliche Chroniſten u. ſ. w. 
beweiſen dies. Deſſenunerachtet muß ich der vielfach 
ausgeſprochenen Meinung, welche daſſelbe für die 
freie ſchriftſtelleriſche Compoſition eines chriſtlichen 
Verfaſſers und ſeinen Inhalt für reine Fiction er- 
klärt, entgegentreten. Ich behaupte nicht allein, daß 
der weſentliche Inhalt des Werkes auf geſchichtlichen, 
durch den Mund des Volkes zur Sage umgewandel— 
ten Thatſachen ruht, ſondern auch, daß der Verfaſſer 
theilweiſe nach arabiſchen Originalen gearbeitet hat, 
die er allerdings ſehr frei behandelte. 

Vergegenwärtigen wir uns zuerſt ihrem Haupt- 
umriſſe nach die berühmte, von den Dichtern aller 
Länder verherrlichte Erzählung, deren älteſte bekannte 


1) Sitzungsberichte der K. Bayriſchen Akademie 1860, S. 217. 
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Faſſung ſich bei Perez de Hita findet. Am Hofe 
Königs Boabdil (ſo und noch ſchlimmer wird der 
Name Abu Abdillah verſtümmelt) beſteht eine Feind— 
ſchaft zwiſchen den beiden Rittergeſchlechtern der Aben— 
cerragen und Zegris. Ein Turnier auf dem Platze 
Bivarrambla, in welchem jene dieſe beſiegen, ſteigert 
die zwiſchen beiden herrſchende Eiferſucht und die 
Ueberwundenen ſinnen auf Verrath, um ſich an ih— 
ren Gegnern zu rächen. Ein Zegri muß die Aben- 
cerragen des Einverſtändniſſes mit den Chriſten be⸗ 
ſchuldigen und gegen einen Ritter dieſes Geſchlechts, 
Albin Hamet, überdies die Anklage eines Liebesver⸗ 
hältniſſes, in dem er mit der Königin ſtehe, erheben. 
Auf Anlaß dieſer Verläumdung lockt denn Boabdil 
die Abencerragen durch Liſt in die Alhambra und 
läßt ſie dort in oder neben dem Löwenſaale bis auf 
Einige, denen die Flucht gelingt, enthaupten, die Kö- 
nigin aber zum Feuertode verurtheilen. An dem für 
die Vollſtreckung dieſes Urtheils feſtgeſetzten Tage 
finden ſich dann vier Chriſtenritter als Beſchützer der 
Verläumdeten ein und thun deren Unſchuld gegen 
die verrätheriſchen Zegris im feierlichen Zweikampf 
dar. 

Unter dieſen Vorgängen darf man den Kampf 
der Chriſtenritter für die Ehre der Königin unbedenk⸗ 
lich für Erfindung des Spaniers halten, in den übri⸗ 
gen dagegen läßt ſich ein Kern von geſchichtlicher 
Wahrheit erkennen, den nur die Sage mit ihrem 
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Schleier umhüllt hat. Es ſind Begebenheiten nicht 
am Hofe Boabdil's, ſondern an dem ſeines Vaters 
Ab ul Haſſan, welche hier zu Grunde liegen. Nach 
dem Geſchichtſchreiber Marmol Carvajal nämlich, 
einem geborenen Granadiner, der bedeutend vor Hita 
ſchrieb 1) und ſich oft auf die Ausſage alter Moris— 
ken beruft, ließ der alte König Ab ul Haſſan ſich 
aus Liebe zu einer Renegatin, die von den Arabern 
Zoraya (d. h. das Siebengeſtirn, die Plejaden) ge— 
nannt wurde, nach Angabe der ſpaniſchen Chroniſten 
aber Iſabel de Solis hieß, von ſeiner Gemahlin 
Aiſcha trennen und einige Söhne der letzteren an 
einem Brunnenbecken nächſt dem Löwenſaale ent— 
haupten, um die Thronfolge an die Söhne der Zo— 
raya zu bringen. Aiſcha war ihrem Erſtgeborenen, 
dem Abu Abdallah, zur Flucht behülflich, indem ſie 
ihn an einer aus Frauenkleidungsſtücken zuſammen— 
geknüpften Strickleiter vom Comaresthurm herabließ. 
Von dort rettete ſich der Flüchtling nach Guadir un— 
ter Beihülfe mehrerer Ritter vom Stamme der Aben— 
cerragen, welche den König haßten, weil er einige 
ihrer Stammesgenoſſen getödtet hatte. Der Vor— 
wand, unter dem Ab ul Haſſan dieſe Unthat ver— 
übt, war der geweſen, daß eine ſeiner Schweſtern 


1) Seine Beſchreibung von Afrika, welche die Geſchichte des Untergangs 
von Granada enthält, erſchien 1571; ſpäter hat er dies Capitel auch in ſein 
Werk über die Empörung der Morisco's aufgenommen. Hita's Buch ward zu⸗ 
erſt 1588 gedruckt. 
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von einem Abencerragen in deſſen Haus geführt wor— 
den ſei, der eigentliche Grund dazu aber hatte in der 
Parteinahme der genannten Ritter für die Söhne der 
Aiſcha gelegen. Alle dieſe Vorgänge erregten denn 
bei den Bewohnern von Granada ſolchen Haß gegen 
den König, daß ſie jenen ſeinen flüchtig gewordenen 
älteſten Sohn aus Guadix herbeiholten und zum Kö— 
nig ausriefen. — Mit dieſen Angaben Marmol's 
ſtimmt im Weſentlichen die Geſchichtserzählung bei 
Makkari überein. Der Araber berichtet gleichfalls 
von der Liebe Ab ul Haſſan's zur Zoraya, von der 
Flucht ſeiner Söhne und von den Parteiungen, welche 
unter ſeinen Unterthanen entſtanden, indem ſich einige 
den Kindern ſeiner rechtmäßigen Gemahlin, andere 
denen der Zoraya zugeneigt; auch erzählt er, er habe 
einige angeſehene Feldherren ſeines Heeres hinrichten 
laſſen. 1) — Es ſcheint alſo, daß zwei Blutthaten 
des alten Ab ul Haſſan zu jener einen zuſammen⸗ 
gefloſſen ſind, welche bei Perez de Hita dem Brab— 
dil zugeſchrieben wird, und daß ein Liebesabenteuer 
der Schweſter Ab ul Haſſan's auf die Gemahlin des 
Sohnes übertragen worden iſt. 

Wenngleich nun der Erzählung vom Morde der 
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1) Makkari II, 800 ff. Von dem Liebesverhältniß einer Schweſter des Ab 
ul Haſſan mit einem Abencerragen jagt Makkari nichts. Auch die Abencerra- 
gen und Zegris werden nicht bei ihm genannt; beide Namen laſſen ſich jedoch 
aus dem Arabiſchen erklaren; jener als „Söhne des Sattler's“, dieſer als „Grenz⸗ 
bewohner, Aragoneſen“. Ein Ibn as Serradſch alſo ein Abencerrage kommt 
vor bei Ibn Challikan (ed. Slane) I, 164. 
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Abencerragen ein hiſtoriſches Factum zu Grunde liegt, 
hat ſie doch in ihren näheren Umſtänden ſagenhaften 
Charakter. Der Vorgang, wie die Ritter einzeln in 
das Schloß gerufen und nacheinander enthauptet 
werden, ähnelt ſehr einer alt-orientaliſchen Geſchichte 
oder Sage von der Hinrichtung des Stammes Te— 
mim durch einen perſiſchen König. 1) Schon einmal 
hatte ſich dieſe in Spanien localifirt, indem die ara— 
biſchen Schriftſteller einen, genau damit übereinſtim— 
menden Vorfall berichten, der ſich im neunten Jahr— 
hundert unter der Regierung Al Hakems in Toledo 
zugetragen haben ſoll. Seit längerer Zeit — ſo lau— 
tet letztere Erzählung — waren die Bewohner dieſer 
Stadt aufrühreriſch gegen die Befehle des Herrſchers 
geweſen. Um ihren Widerſtand zu brechen wandte 
Hakem eine ſchreckliche Liſt an. Sein Sohn Abdur- 
rahman mußte ſich nach Toledo begeben und zuerſt 
das Vertrauen der Einwohner durch leutſeliges Be— 
nehmen zu gewinnen ſuchen, dann, nachdem es ihm 
gelungen, die Vornehmſten der Stadt zu einem Feſte 
laden. Zahlreich erſchienen die Gäſte zur beſtimmten 
Zeit vor dem Palaſte, erhielten aber nicht auf ein— 
mal, ſondern nur Einer nach dem Andern Einlaß. 
Während ſie durch die Vorderthür eintraten, wurden 
die Roſſe, auf denen ſie gekommen, nach der Hinter— 
thür geführt, um, wie es hieß, ihre Herren dort zu 


1) Caussin de Perceval, histoire des Arabes avant !’islamisme II, 576. 
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erwarten. Aber im Hofe des Palaſtes am Rande 
einer Grube ſtanden Henker, welche jedem der Ein— 
tretenden das Haupt abſchlugen. Dieſe ſchreckliche 
Schlächterei dauerte ſo lange ſort, bis fünftauſend 


und dreihundert Schlachtopfer ihr Leben verloren 


hatten. Nachdem Stunden vergangen waren, fiel 
es einem Toledaner auf, daß keiner der Gäſte durch 
die Hinterthür herauskam und er machte Andere da— 
rauf aufmerkſam. Da auf einmal, in die Höhe blik— 
kend, ſah er den Rauch von dem vergoſſenen Blute 
über das Gebäude emporſteigen und rief: „Wehe! 
dieſer Rauch, ich ſchwöre es euch, kommt nicht von 
den dampfenden Feſtſpeiſen, ſondern von dem Blute 
eurer erwürgten Brüder!“ Die Umſtehenden eilten, 
von Entſetzen erfüllt, hinweg, Toledo aber gehorchte 
fortan unbedingt dem Machtgebot der Chalifen. 1) — 
Da alle Umſtände dieſer Erzählung mit denen über⸗ 
einſtimmen, welche von dem Untergange des Stam— 
mes Temim berichtet werden, und da dieſelben ſich 
zum Theil in der Geſchichte des Abencerragen-Mor⸗ 
des wiederholen, ſo liegt die Annahme nahe, die alte 
morgenländiſche Sage ſei durch die Tradition zuerſt 
nach Toledo, dann nach Granada verſetzt worden und 
habe ſich hier an hiſtoriſche Thatſachen geheftet, un— 
gefähr jo, wie die alt-ffandinaviiche Sage vom Apfel⸗ 
ſchuß an den Befreiungskrieg der Schweizer. 


1) Ibn ul Kutia im Journ, asiat. 1853, I, 464. 
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Die Form von Hita's Werk iſt völlig die der mor— 
genländiſchen Heldengeſchichten und Romane. Wie 
ſchon in den älteſten Zeiten die Araber den, der eine 
Begebenheit vortrug, aufzufordern pflegten, ihnen ein 
Gedicht zur Beglaubigung des von ihm Erzählten 
anzuführen, 1) und wie ſich dieſe Weiſe Verſe in die 
Proſa zu miſchen, in der Geſchichte des Antar, der 
Dſul⸗Himmet u. ſ. w. erhalten hat, ſo flicht auch 
der Spanier zahlreiche Romanzen und Lieder in ſeine 
Erzählung ein, theils zur Zierde, theils aber auch, 
damit ſie ſeinem Bericht zur Unterſtützung dienen. 
Sodann im Einzelnen laſſen ſich oft orientaliſche 
Vorbilder erkennen, wie ein Paar Beiſpiele zeigen 
mögen. 

Voran ſtehe der Anfang einer, in gereimter Proſa 
geſchriebenen Klage, in welcher der arabiſche Dichter 
Ibn ul Abbar das Schickſal Valencia's beklagt: „Wo 
iſt Valencia mit ihrem Häuſergewirre? mit ihrer 
Tauben Gekoſ' und Gegirre? mit ihrer Rußafa Zier 
und ihrer Brücke? mit ihren Schätzen und ihrem 
Siegesglücke? wo iſt die Beute, die ſie gemacht im 
Krieg und ihre Sonne, die ſtrahlend dem Meer ent— 
ſtieg? wo ſind ihre rinnenden Bäche, umkränzt von 
der Fruchthaine Kranz? wo ihre Gärten voll Duft 
und Glanz? Ihrem Halſe, nun ſchmucklos, entglitt 
die Blumenkette, ihr ſtrahlender Tag ruht drunten 


1) Fresne, lettres sur Thistoire des Arabes 3. 
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im Meeresbette.“ 1) Hiermit vergleiche man folgende 
Stelle aus dem 14. Capitel von Hita's Bürgerkrie⸗ 
gen: „O Granada, welch Unglück hat dich befallen? 
was iſt aus deiner Hoheit geworden? wo iſt dein 
Reichthum? was ward aus deinen Vergnügungen? 
deiner Pracht, deinen Kämpfen, Turnieren und Ring— 
ſpielen? wo ſind nun deine Ergötzungen und Johan— 
nisfeſte, deine wohlgeſtimmten Muſiken und Zam— 
bra's? wohin ſchwanden die ſtattlichen und prächti— 
gen Rohrſpiele, deine hochtönenden Lieder, am Mor— 
gen in dem Garten des Generalife geſungen? was 
ward aus jenen kriegeriſchen und glänzenden Trach— 
ten der wackeren Abencerragen? aus den ſinnreichen 
Erfindungen der Gazulen? aus den Muthproben und 
der Gewandtheit der Alabezen? aus den koſtbaren 
Trachten der Zegri, Gomelen und Maza? was end— 


lich ward aus deinem ganzen Adel? Alles ſehe ich 


verwandelt in Trauerklagen, in ſchmerzliche Seufzer, 
in grauſame Bürgerkriege, in Meere von Blut, rin— 
nend durch deine Straßen und Plätze!“ Es läßt 
ſich mit Sicherheit annehmen, daß hier dem ſpani— 
ſchen Text ein arabiſcher zu Grunde gelegen hat, 
deſſen orientaliſches Colorit wohl etwas gedämpft, 
auch durch die eingemiſchten Johannisfeſte geſtört 
worden iſt, deſſen Reimproſa ſich aber noch deutlich in 
dem Parallelismus des Satzbaues wiedererkennen läßt. 


1) Makkari II, 790. 
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Gleichfalls auf ein arabiſches Original wird man 
im 16. Capitel zurückgewieſen, wo Hita zuerſt die 
Kämpfe in den Straßen von Granada ſchildert und 
dann fortfährt: „nach Beendigung dieſes Sturmes 
und Bürgerkrieges hielt ein Faki, ein Marabut, auf 
dem neuen Platze eine lange Rede, die der mauriſche 
Chronikenſchreiber hierherſetzen wollte, als von einem 
ausgezeichneten, in ſeiner Sekte ſo angeſehenen Manne 
geſprochen.“ Die Rede, die darauf mitgetheilt wird, 
iſt in Verſen und gewiß nach einem arabiſchen Vor— 
bild, das nur durch Milderung ſeines fremdartigen 
Charakters den Spaniern näher gebracht ward. 
Solche Improviſationen ſind bei den Arabern ſehr 
gewöhnlich; es läßt ſich aber nicht abſehen, wie ein 
mit orientaliſchen Schriften unbekannter Spanier der— 
gleichen hätte erfinden ſollen. !) 

Die vielen von Perez de Hita in ſeine Erzählung 
verflochtenen Romanzen rühren unzweifelhaft zum 
weitaus größten Theile von chriſtlichen Verfaſſern 
her und finden ſich faſt alle ſchon in den älteren Ro⸗ 
manzenſammlungen; auch vindicirt ihnen der Ver: 
faſſer, außer der allgemeinen Angabe über die Quelle 
ſeines Buches, nicht ſpeciell einen arabiſchen Urſprung. 
Nur einem dieſer Gedichte, jenem berühmten von 
dem trauervollen Ritt des Maurenkönigs durch die 
Straßen von Granada fügt er ausdrücklich die Worte 


1) Eine ſehr ähnliche Scene, wie die von Hita geſchilderte, ſ. nach arabi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibern in Dozy, Hist. II, 273. 
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hinzu: „dieſe Romanze wurde arabiſch verfaßt bei 
Gelegenheit des Verluſtes von Alhama und war in 
dieſer Sprache ſo jammervoll und traurig, daß ſie 
in Granada verboten werden mußte, denn wo ſie 
auch geſungen wurde erregte ſie jedesmal Jammer 
und Schmerz.“ Diejenigen, welche es für unmöglich 
halten, daß die ſpaniſche Poeſie ſich irgend etwas 
aus der arabiſchen angeeignet habe, erklären natürlich 
auch dieſe Angabe für eine Erdichtung. Allein wes⸗ 
halb hätte wohl Hita gerade bei dieſem Gedichte, 
und eben nur bei ihm, einen ſolchen Zuſatz machen 
ſollen, wenn er nicht in Wahrheit ein arabiſches Lied 
vor Augen gehabt hätte? Nicht einmal die Behaup⸗ 
tung, den Arabern ſei eine erzählende Poeſie fremd 
geweſen, könnte hier gegen den orientaliſchen Urſprung 
angeführt werden, denn in der Romanze drängen 
ſchildernde Situationsmalerei und lyriſcher Ausdruck 
des Schmerzes die Erzählung ganz in den Hinter- 
grund. Gewiß hat der Spanier das arabiſche Lied 
nicht wörtlich überſetzt (das zeigt die Erwähnung des 
„Mars“, was übrigens im Caſtilianiſchen ein fait jo 
gewöhnlicher Ausdruck wie Krieg iſt) allein der An⸗ 
nahme, daß er ein ſolches nachbildend in Romanzen— 
form gebracht habe, ſteht um jo weniger ein zwin⸗ 
gender Grund entgegen, als wir eine andere Romanze 
beſitzen, die nachweisbar auf dieſe Art entſtanden iſt. 
Ich meine diejenige aus dem Cyklus vom Cid, welche 
beginnt Apretada esta Valencia. Dieſelbe iſt, wie 
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zuerſt Dozy bemerkt hat, der oben (Band I. S. 165) 
mitgetheilten arabiſchen Elegie auf Valencia nachge— 
bildet, und ich will hier einige Verſe ſowohl des 
Originals als der Nachbildung einander gegenüber— 
ſtellen. 


Aus der arabiſchen Elegie auf Palencia. 


Die Pfeiler, drauf du ruhſt, die vier, ſie möchten gerne 
ſich vereinen, 
Wie Trauerweiber um den Sarg, dein Jammerſchickſal 
zu beweinen. 
Und deine edle Mauer, ach! ſtark von den Pfeilern 
ſonſt getragen, 
Nun wankt ſie zitternd; nicht mehr Kraft bleibt ihr, 
wie in vergangnen Tagen. 
Von deinen Thürmen, hoch und ſtolz, die, weithin 
ſichtbar durch ihr Blinken, 
Die Herzen aller Welt erfreut, ſeh' ich die Steine lang— 
ſam ſinken. 
Auf deinen weißen Zinnen, einſt hell leuchtend und 
a der Augen Wonne, 
Erblich der Glanz; nicht leuchten ſie wie ehedem im 
N Strahl der Sonne. 
Dein Strom, der Guadalaviar, und alle deine Rie— 
ſelquellen 
Entflohen ihrer Mutter nun; dem Fremdling dienen 
ihre Wellen. 
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Aus der ſpaniſchen Nachbildung. 


Deine vier gewalt'gen Felſen, 
Drauf du feſt gegründet ſtehſt, 
Möchten gerne ſich vereinen, 

Zu bejammern dein Geſchick; 
Deine Mauern, hochaufragend 
Von dem harten Felsgeſtein, 
Zittern von dem Kampfgetobe, 
Das ſie fort und fort umſtürmt; 
Deine Thürme, aus der Ferne 
Deinen Bürgern kennbar ſchon, 
Denen ſie mit ihrem Glanze 
Manches Mal das Herz erfreut, 
Sinken nach und nach zu Boden, 
Keinen Halt mehr finden ſie; 
Deine ſtolzen weißen Zinnen, 
Weithin leuchtend wie Kryſtall, 
Treulos ſind ſie dir geworden, 
All ihr heller Glanz verſchwand, 
Und dein Strom, der waſſerreiche, 
Klare Guadalaviar, 

Iſt mit deinen andern Quellen = 
Seiner Mutter Hut entflohn. 


Gerade ſo, wie dieſe Romanze nach der noch vor— 
handenen ſpaniſchen Proſa-Ueberſetzung des arabiſchen 
Originals bearbeitet iſt, mag Perez de Hita in jener 
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von einem Juden ins Caſtilianiſche übertragenen Ge— 
ſchichte der letzten Zeiten Granada's, auf die er ſich 
beruft 1), den Granadiniſchen Klaggeſang auf den 
Verluſt von Alhama, in Proſa aufgelöſ't gefunden 
und danach in Verſe gebracht haben; und es ſcheint, 
daß die andere Verſion deſſelben Gedichtes, welche 
er mittheilt, jo wie die ſchon im Cancionero de Ro- 
mances enthaltene, nur verſchiedene Bearbeitungen 
deſſelben arabiſchen Trauerliedes ſind. Das Original 
iſt untergegangen, daß aber derartige arabiſche Volks— 
geſänge über das Unglück von Granada unter der 
moslimiſchen Bevölkerung dieſer Stadt vorhanden 
waren, wird durch ein Lied bewieſen, welches Argote 
de Molina von den Morisken ſingen hörte und im 
vulgär⸗arabiſchen Texte mittheilt. Um zu zeigen, in 
welcher Weiſe ungefähr die ſpaniſchen Bearbeiter ara— 
biſcher Lieder verfahren mochten, will ich daſſelbe hier, 
in Romanzenversmaß gebracht, einſchalten. Ich be— 
diene mich dabei keiner anderen Freiheit, als einer 
ſolchen, welche bei jeder poetiſchen Ueberſetzung all— 
gemein als erlaubt gilt: 
Die Alhambra iſt in Trauer, 
Ach und ihre Zinnen klagen 
Um das Leid, o Boabdil, 
Und die Schmach, die ſie befallen. 
Führt herbei mir meinen Renner, 
Reicht mir meine weiße Tartſche, 
1) S. 585 der Ausgabe von Ribadeneyra. | 
ze 10 
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Daß wir gehen, daß wir kämpfen 
Und erobern die Alhambra! 

Führt herbei mir meinen Renner, 
Reicht mir meine weiße Tartſche, 
Daß wir gehn und kämpfen, bis ich 
Meine Kinder wieder habe. 

Meine Kinder ſind in Guadix 

Und mein Weib iſt in Gibraltar; 
Weh, o Herrin, Heldenmutter, 

Um das Leid, das auf mir laſtet! 
Meine Kinder find in Guadir 

Und ich ſelbſt bin in Gibraltar; 
Weh, o Herrin, Heldenmutter, 

Um das Leid, das auf mir laitet. ') 


Gewiß ſind dieſen Verſen von zweifellos arabi⸗ 
ſcher Herkunft, die folgenden aus der ſpaniſchen Ro⸗ 
manze nicht ſo ganz unähnlich, daß ſie nicht 3 
Urſprung haben könnten: 


Laßt die ſilbernen Poſaunen, 

Die Drommeten laßt erſchallen, 

Und die dumpfen Kriegespauken 

Laßt entbieten zu den Waffen, 

Daß es hören alle Mohren 

Von der Vega und Granada! u. ſ. w. 


Vielleicht würde ſich bei näherer Betrachtung die 


1) Discurso hecho por Gonzalo de Argate y de Molina sobre la poesia. 
castellana, in defien Ausgabe des Conde Lucanor. 
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Wahrſcheinlichkeit herausſtellen, daß noch einzelne an— 
dere Romanzen ſowohl in dem Werke des Hita als 
in den allgemeinen Sammlungen ganz oder theil— 
weiſe aus arabiſchen Quellen gefloſſen ſeien, z. B. 
die über den Mord der Abencerragen: 


In den Thürmen der Alhambra 
War Geſchrei und Jammerruf, 
In der ganzen Stadt Granada 
Großes Weinen ſich erhub. 


und die Klage Boabdils über den Verluſt ſeines Rei— 
ches in einer Romanze des Sepulveda, die augen— 
ſcheinlich nur Ueberarbeitung einer älteren iſt: 


O Granada, die auf Erden 

Du nicht deines Gleichen haft, 

Die des ganzen Mohrenvolkes 

Ruhm und Stolz du lange warſt u. ſ. w. 


Denn es läßt ſich kaum denken, daß die ſpani— 
ſchen Chriſten, die vielmehr von Stolz und Freude 
über den Sieg ihres Glaubens erfüllt waren, ſich ſo 
in den Jammer des untergehenden und vertriebenen 
Volkes hätten vertiefen ſollen. Dagegen iſt es ſehr 
erklärbar, daß ſie durch Moriscos Mittheilung von 
arabiſchen Volksgeſängen erhielten, die dann mit 
mehr oder weniger Freiheit in Romanzen umgewan— 
delt wurden. Beſitzen wir doch von Alonſo de Ca— 
ſtillo, einem zum Chriſtenthum übergetretenen Mu⸗ 

10* 
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hammedaner, mehrere ſpaniſche Ueberſetzungen arabi— 
ſcher Gedichte, z. B. einer Elegie auf den König 
Ab ul Hadſchadſch von Granada und eines Klage— 
geſanges über das Unglück der Moslimen. Freilich 
find dieſe Ueberſetzungen, die uns Marmol Carvajal 
mitgetheilt hat, in Proſa, indeſſen ſolche Texte oder 
mündliche Interpretationen konnten nachher von den 
Spaniern in Romanzenform gebracht werden. Da 
übrigens die Moriscos viel in ſpaniſcher Sprache 
dichteten, wie dies eine beträchtliche Anzahl ihrer noch 
vorhandenen poetiſchen Produkte bekundet, ſo läßt 
ſich nicht abſehen, weshalb ſie nicht auch ſelbſt ara⸗ 
biſche, auf die Begebenheiten Granada's Bezug ha— 
bende, Lieder in ſpaniſchen Verſen ganz oder theil— 
weiſe nachgebildet haben ſollten. 

Doch ich muß von dieſem Gegenſtande, der mich 
für die Gränzen dieſer Schrift ſchon zu lange in An⸗ 
ſpruch genommen, abbrechen und will, um jedem 
Mißverſtändniſſe vorzubeugen, nur noch Folgendes 
hervorheben. Ich behaupte keineswegs, die Form 
der Romanze ſei arabiſchen Urſprungs, ſpreche im 
Gegentheil aus, daß ſowohl dieſe Form durchaus den 
Caſtilianern gehört, als auch die ungeheure Mehrzahl 
der ſpaniſchen Romanzen völlig frei von orientaliſchen 
Einflüſſen geblieben iſt; meine Behauptung geht aber 
dahin, daß ſich bei einigen derſelben, wie z. B. der 
vorhin erwähnten, in welcher Granada als, von 
Freiern umworbene, Braut geſchildert wird, arabiſche 
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Einwirkungen nachweiſen laſſen, bei anderen wenig— 
ſtens höchſt wahrſcheinlich ſind. Diejenigen endlich, 
welche darauf zurückkommen ſollten, die arabiſche 
Poeſie ſei weſentlich lyriſch und könne deshalb nichts 
den Romanzen Verwandtes beſeſſen haben, muß ich 
auf den früheren Abſchnitt über die populäre und 
erzählende Dichtung der Araber verweiſen, unter Hin— 
zufügung der Bemerkung, daß auch die Romanzen 
lyriſch-epiſche Gedichte ſind, ja bisweilen ſogar vor— 
wiegend lyriſchen Charakter tragen. Auch mögen 
ſchließlich noch einge Verſe aus einem der Produkte 
arabiſcher Kunſtpoeſie zeigen, wie ſelbſt letztere nicht 
immer ſo himmelweit verſchieden von den Romanzen 
ſind, daß gar keine Vergleichung ſtatthaft wäre. Die— 
ſelbe iſt aus dem ſchon früher mitgetheilten Gedicht 
auf die Schlacht von Wadi Selit (Guadacelete): 


Wadi Selits Berge weinten 
Ueber unſ'rer Feinde Fall, 
Weinten um die Unbeſchnitt'nen, 
Um die Renegaten all. 
Wie ſie flohen, ſprach Ben Julis 
So zu Muſa: „weh, der Tod! 
Hinten, vorn und mir zu Füßen 
Seh' ich mich von ihm bedroht.“ 
Tauſend Feinde ſanken, tauſend 
Und noch tauſend jenen Tag, 
Tauſend abermals und tauſend 
Unter unſerm Schwerterſchlag, 
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Außer jenen, die des Fluſſes 
Wogenflut von dannen trug, 
Oder, ſie zerſchellend, über 
Ihrem Haupt zuſammenſchlug.!) 


Es kann Intereſſe gewähren, hiermit die berühmte 
Romanze vom blutigen Strome zu vergleichen, welche 
eine ganz ähnliche Situation ſchildert. Wie übrigens 
das ſpaniſche Gedicht mindeſtens ſechshundert Jahre 
jünger iſt, als das arabiſche, welches dem neunten 
Jahrhundert angehört, ſo iſt es unſtreitig auch ganz 
ſelbſtändig entſtanden und hat keinen Tropfen orien⸗ 
taliſchen Blutes in ſeinen Adern: 


Grüne Wogen, grüne Wogen, 
Wie viel Leichen wälzt ihr nur, 
Chriſtenleichen, Mohrenleichen, 
Die das ſcharfe Schwert erſchlug! 
Euer klarkryſtallnes Waſſer 

Geht gefärbt mit rothem Blut; 
Denn die Chriſten, denn die Mohren 
Hielten Schlacht auf dieſer Flur; 
Fürſten ſtarben hier und Grafen, 
Herrn von adliger Geburt, 
Tapfre Männer von der Blüthe 
Althiſpan'ſchen Ritterthums. 


1) Al Bayan II, 115. 
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Auf ähnliche Weiſe, wie in Spanien, rückten mu— 
hammedaniſche und chriſtliche Bildung einander in 
Sicilien näher. Es iſt ſchon erwähnt worden, wie 
die normanniſchen Könige ihren Hofhalt zu Palermo 
nach Art der morgenländiſchen een einrichteten, 
ſich mit Eingeborenen umgaben und das Arabiſche 
als Regierungsſprache beibehielten. Zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts fanden Richard von England 
und Philipp Auguſt Meſſina noch größtentheils von 
Saracenen bewohnt, die allen Reichthum in ihren 
Händen hatten.!) Als in Folge der Vermählung 
der Prinzeſſin Conſtanze aus dem Hauſe Hauteville 
die Inſel an die Hohenſtaufen überging und Hein— 
rich VI. nach Sicilien kam, um ſein neues Reich in 
Beſitz zu nehmen, war die moslimiſche Bevölkerung 
daſelbſt ſo groß, daß der erbitterte Feinde der Deut— 
ſchen, Falcandus, ſagen konnte: „wollte Gott, die An— 
führer der Chriſten und Saracenen verſtändigten ſich 
mit einander, ſie vergäßen für den Augenblick ihre 
Streitigkeiten und wählten ſich einen König, unter 
dem ſie ihre Kräfte vereinigten! dann würden die 
Deutſchen, vom geſammten Volk vertrieben, gezwun— 
gen werden, eilends in ihre wilden nordiſchen Länder 
zurückzukehren.“?) Zu Palermo, inmitten einer noch 
halb muhammedaniſchen Bevölkerung, unter den Hal— 


1) S. das Itinerarium Richardi von Galfridus de Vino Salva cap. 12 
in Gale, Seriptores hist. Angl. 
2) Falcandus in den Rer. Sicul. Seriptores, Francofurti 1579, pag. 637. 


len ſaraceniſch-normanniſcher Schlöſſer wuchs unſer 
größter Kaiſer Friedrich II. auf. Die arabiſche Sprache 
war ihm von Jugend an vertraut; ſein großer Geiſt 
wandte ſich von der mönchiſchen Beſchränktheit ſeiner 
Tage hinweg mit Vorliebe dem heiteren Reiche des 
Orients zu, und die höhere wiſſenſchaftliche Bildung, 
die größere Denkfreiheit, die damals unſtreitig bei 
den Muhammedanern zu finden war, machte ihm 
dieſe werth. Ein ſicilianiſcher Araber, der ihm Un— 
terricht in der Dialektik ertheilt hatte, begleitete ihn 
auf ſeinem Zuge nach Jeruſalem, und er ergötzte ſich 
während ſeines Aufenthaltes in der heiligen Stadt, 
zum großen Scandal der Frommen, an philoſophi⸗ 
ſchen Disputationen mit gelehrten Muhammedanern 
und dem Geſandten Saladin's 1). Später richtete 
er an den ſpaniſch-arabiſchen Philoſop;hen Ibn Sa⸗ 
bin eine Reihe von metaphyſiſchen Fragen über das 
Weſen der Gottheit, die Kategorien, die Natur der 
Seele, die Exiſtenz der Welt von Ewigkeit her oder 
deren Erſchaffenſein u. ſ. w. Der Philoſoph beant- 
wortete dieſelben in einer, noch vorhandenen Abhand— 
lung voll ſubtiler Scholaſtik und von ſo großer Schwie⸗ 
rigkeit im Ausdruck wie im Inhalt, daß die tiefſte 
Kenntniß des Arabiſchen erfordert wird, um ſie zu 
verſtehen.?) 
1) Bibl. des Croisades, chroniques arabes par Reinaud, pag. 429 ff. 


2) Amari hat dieſelbe auszugsweiſe im Journal asiatique von 1853, B. I 
S. 240 mitgetheilt. 
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Auch in dem Hofſtaat des Kaiſers zeigte ſich deſ— 
ſen Vorliebe für das Morgenland. Man fand in 
ſeinen Schlöſſern Aſtrologen aus Bagdad mit langen 
Bärten und wallenden Gewändern !), Juden, welche 
reiche Beſoldungen erhielten, um arabiſche Werke zu 
überſetzen,?) ſaraceniſche Tänzer und Tänzerinnen 
und Mohren, die bei feſtlichen Gelegenheiten ſilberne 
Trompeten und Poſaunen blieſen. Junge Männer, 
deren Friedrich zu wiſſenſchaftlichen Zwecken und ſei— 
nes Briefwechſels wegen ſtets mehrere in den mor— 
genländiſchen Sprachen unterrichten ließ, konnten fer— 
tig mit den Orientalen in ihrer Mutterſprache reden.“) 
Araber, die er aus Sieilien nach Apulien hinüberge— 
führt, wo ſie hauptſächlich die Städte Luceria und 
Nocera als Aufenthaltsorte hatten, bildeten vorzugs— 
weiſe ſein Heer im Kriege mit dem heiligen Stuhl. 
Dieſe Hinneigung zu den Ungläubigen diente auch 
auf dem Concil von Lyon als Hauptanklagepunkt 
gegen ihn, indem der Papſt ihn einen Götzendiener 
nannte, der nicht fromme Klöſter, ſondern muham— 
medaniſche Städte gründe, Sitten und Gebräuche 
der Ungläubigen verehre und mit ſaraceniſchen Wei— 
bern vertrauten Umgang habe.“) 

Ganz in die Fußſtapfen des Vaters trat der tapfere 


1) Muratori XIV, 930. 

2) De Rossi, Codd. hebr. T. II, p. 37 ff. 

3) Raumer, Geſchichte der Hohenſtaufen Buch 7, Hauptſtück 6. 
4) Daſ., Buch 7, Hauptſtück 18. 
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und liebenswürdige Manfred, den ſeine Feinde auch 
den Sultan von Nocera nannten. Zu ſeinem Ge— 
brauche verfaßte der arabiſche Gelehrte Dſchemaleddin 
ein Handbuch der Logik. Eben dieſer Dſchemaleddin, 
der als Geſandter des Sultans von Aegypten zu ihm 
kam, entwirft ein überraſchendes Bild von dem völ— 
lig orientaliſchen Charakter, den die ganze Umgebung 
des jungen Fürſten trug. Er erwähnt zuerſt, der- 
ſelbe ſei ein Sohn des Imperators Friedrich, der ein 
ſo vertrauter Freund des Sultans Malik al Kamil 
geweſen. Dann ſchildert er Manfred, der ihn höchſt 
ehrenvoll aufgenommen habe, als ſehr geiſtvoll und 
die Wiſſenſchaften liebend, und hebt hervor, er wiſſe 
die zehn Bücher des Euklid auswendig. Seine Um— 
gebung, fährt er fort, habe zum größten Theil aus 
Muhammedanern beſtanden und in ſeinem Lager ſeien 
zu den beſtimmten Stunden die Rufe zum Gebete 
nach dem Brauche der Moslimen gehört worden. 
Die Stadt, in welcher Manfred ihn, den Geſandten, 
empfangen, ſei fünf Tagereiſen von Rom entfernt 
geweſen; unweit davon habe eine andere Stadt Lu— 
ceria, gelegen, deren Einwohner, ſämmtlich Muham— 
medaner, ſich der völlig freien Uebung ihrer Religion 
erfreut hätten. Dieſer Manfred ſei von dem Papſte, 
dem Chalifen der Franken, wegen ſeiner Vorliebe 
für die Muhammedaner mit dem Banne belegt wor- 
den, und daſſelbe Loos habe auch ſchon ſeinen Bru- 
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der Konrad und jeinen Vater Friedrich zur Strafe 
für ihre Hinneigung zum Islam betroffen gehabt.!) 

Sowohl Friedrich als Manfred waren große 
Freunde der Poeſie. In den neapolitaniſchen und 
ſicilianiſchen Schlöſſern des Erſteren ſtrömten Sän— 
ger, Spielleute und Troubadours zuſammen, 2) und 
in Palermo verſammelte ſich ein Kreis von Dichtern 
um ihn, deren Werke unter ſeinem Vorſitze vorgele— 
ſen und je nach ihrem Verdienſte durch Preiſe aus— 
gezeichnet wurden.?) Eben jo bildete der Hof Mans 
freds den Vereinigungsort für zahlreiche Sänger, 
Dichter und Tonkünſtler, und der junge König durch— 
ſtreifte, wie Matteo Spinello erzählt, oft Nachts die 
Straßen von Barletta, indem er Strambotti und 
Canzoni ſang; dabei begleiteten ihn zwei ſicilianiſche 
Muſiker, welche große Romanzatori waren.?) Er— 
wägt man nun, daß Beide, Vater wie Sohn, nach 
dem Obigen unzweifelhaft der Arabiſchen Sprache 
vollkommen mächtig geweſen ſind, daß auch von den 
meiſten Italienern ihrer Umgebung, welche gleich ih— 
nen unter den Trümmern der muhammedaniſchen 
Civiliſation in Sicilien aufgewachſen waren, ſich 
daſſelbe vorausſetzen läßt und daß endlich Saracenen 
einen großen Theil dieſer Umgebung bildeten, ſo kann 


1) Abulfeda V, pag. 144 fl. 

2) Cento novelle antiche, Nov. 21. 
3) Raumer, Buch 7, Hauptſt. 6. 

4) Muratori VII, 1095. 
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man unmöglich annehmen, ihnen und ihrem Hofe ſei 
arabiſche Dichtkunſt völlig unbekannt geblieben. Denn 
dieſe iſt mit dem ganzen Leben der Araber dergeſtalt 
verwachſen, daß wer länger mit ihnen umgeht und 
ihre Sprache verſteht nothwendig auch von ihr hören 
muß. Die Chroniſten, welche alle ſolche Notizen nur 
nebenher bringen, ſagen uns freilich nicht ausdrück— 
lich, welcher Nation die Sänger am Hohenſtaufiſchen 
Hofe in Palermo und Neapel angehörten, Alles aber 
drängt zu der Annahme, es ſeien neben Italienern, 
Provenzalen und Deutſchen auch Saracenen darunter 
geweſen. Daß arabiſche Lieder im ſchwäbiſchen Kai⸗ 
ſerpalaſt gehört worden ſind, beweiſ't überdies eine 
Stelle des Matthäus von Paris, wo er von dem 
Beſuche erzählt, den Richard von Cornwall bei ſei— 
nem Schwager Friedrich II. in Neapel machte. Ri⸗ 
hard fand in einem Saale des Schloſſes zwei ſara⸗ 
ceniſche Mädchen, welche auf Kugeln hin- und her⸗ 
tanzten und unter Geſang die Cymbeln ſchlu⸗ 
gen.!) 

Dem halb⸗arabiſchen Hofe Friedrich's II. -in Pas 
lermo iſt der Ruhm, die Wiege der italieniſchen Poeſie 
zu ſein, allgemein zuerkannt worden. Der große Kai⸗ 
ſer ſelbſt, ſeine herrlichen Söhne Manfred und En— 
zio, ſein Kanzler Petrus de Vineis und die ſiciliani⸗ 
ſchen Sänger, die ſich um ſie ſammelten, waren die 


Matth. Paris. pag. 358. S. auch bei Raumer. 
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Erſten, welche im Volksdialekt dichteten. Daher ſagt 
noch Dante in ſeiner Schrift de vulgari eloquentia, 
Alles, was die Italiener in Verſen hervorbrächten, 
werde ſicilianiſch genannt, und bei Petrarca heißt es, 
die Reimkunſt habe ſich von Sicilien aus über Ita— 
lien verbreitet.!) Da die erſten Pfleger dieſer Kunſt, 
wie oben geſagt, vielfach Gelegenheit hatten, arabi— 
ſche Sänger zu hören und deren Sprache ſehr 
wohl verſtanden, liegt die Vermuthung nahe, die ita— 
lieniſche Poeſie werde an irgendwelchen Zeichen noch 
erkennen laſſen, daß ſie in ihren Anfängen Berüh— 
rungen mit der morgenländiſchen gehabt. Freilich 
wurde der Verkehr zwiſchen den beiden Völkern, der 
in Spanien Jahrhunderte lang währte, viel früher 
abgebrochen, doch geht aus einem Briefe des Petrarca 
hervor, daß noch zu deſſen Zeit arabiſche Verſe in 
Italien nicht ganz verſchollen waren. Der genannte 
Dichter (von dem übrigens nicht bekannt iſt, daß er 
arabiſch verſtanden habe, während er doch ſo ungün— 
ſtig über die arabiſche Poeſie urtheilt) ſchreibt an 
ſeinen Freund den Arzt Giovanni Dondi: „Ich bitte 
dich, berufe dich mir gegenüber nicht auf dieſe deine 
Araber; ich haſſe ſie insgeſammt. Ich weiß, daß 
unter den Griechen ſehr gelehrte und beredte Män— 
ner gelebt haben; viele Philoſophen, Dichter, große 
Redner, ausgezeichnete Mathematiker ſind aus ihnen 


1) Petrarchae epistolae ad familiares. Lugduni 1601. Praefatio. 
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hervorgegangen und ebenſo die erſten Väter der Arz— 
neikunſt. Aber von welcher Art die Aerzte der Ara— 
ber ſeien, mußt du wohl wiſſen. Ich weiß, wie ihre 
Dichter beſchaffen ſind; es läßt ſich nichts denken, 
was weichlicher, üppiger, entnervter, ſittenloſer wäre. 
Ich kann mich kaum überzeugen, daß uns von den 
Arabern irgend etwas Gutes kommen könne; trotz— 
dem überhäuft Ihr Gelehrten ſie mit großen und, 
nach meiner Meinung, unverdienten Lobſprüchen.“ 1) 

Durchlieſ't man nun die Sammlungen alt⸗italie⸗ 


niſcher Dichter, ſo wird man Bilder und Redefiguren, 


welche ihre Abkunft von den Arabern unzweideutig 
verriethen, ſchwerlich finden, dagegen trifft man als— 
bald zahlreiche Gedichte, die den Bau des Muwa⸗ 
ſchaha oder Zadſchal haben. Beſonders überraſcht es, in 
den geiſtlichen Geſängen des Zeitgenoſſen Dante's, des 
frommen Jacopone da Todi derſelben Versform zu 
begegnen, in welcher die Muhammedaner das Lob 
Allah's und die Schrecken des jüngſten Tages beſan⸗ 
gen.?) Ein kleines Gedicht, in dem er feinen Ent⸗ 
ſchluß zur Weltentſagung ausſpricht und das völlig 


die Geſtalt eines Zadſchal hat, öffnete ihm die Thore 


des Franziskanerkloſters: 


Nun erfüllt mich, das erfahrt, 
Eine Thorheit neuer Art. 


1) Petrarchae epist. sen. L. XII, ep. 2. 
2) Ozanam, Italiens Franziskanerdichter, deutſch von Julius, S. 169. 
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Nach dem Tode geht mein Streben, 
Denn ein Unrecht war mein Leben; 
Von der Welt hinwegbegeben 
Will ich mich auf grader Fahrt. 


Ein anderes gleichgebildetes Lied von ihm beginnt 
folgender Maßen: 


Wer als Braut die Armut freit, 
Lebt im Reich der Friedlichkeit. 

Armut geht auf ſichern Wegen, 
Nicht ob Streit und Neid verlegen, 
Fürchtet nichts der Diebe wegen, 

Noch daß Regen näßt ihr Kleid. 

Armut hat ein ruhig Sterben, 
Unbeläſtigt von den Erben, 

Läßt die Welt ſich müh'n um Scherben 
Und vererbt nicht Zwiſt noch Streit. 


Auch unter den Werken des Ser Noffo, des Dante 
da Majano und anderer italieniſcher Lyriker des drei— 
zehnten Jahrhunderts finden ſich Gedichte mit der 
Ueberſchrift Canzone, welche mit einer kürzeren Strophe 
oder einem Thema beginnen, deſſen Schlußreim ſich 
am Ende jeder der folgenden längeren Strophen wie— 
derholt.1) Dieſelbe Structur haben die Canzonette 
des Lorenzo von Medici, wie folgendes Beiſpiel zeigt: 


1) S. die reichhaltige Scelta di poesie liriche. Firenze, Monnier 1839. 
S. 8 u. 36. ’ 
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Leihet, meinem Liebesſtöhnen, 
Ihr Verliebten, leiht eur Ohr! 
Elend wie noch nie zuvor 
Bin ich wegen einer Schönen. 

Ach! geraubt hat ſie das Herz mir, 
Hat es ganz in ihrer Macht; 
Während ſie zu bitterm Schmerz mir 
Flammen in der Bruſt entfacht, „ 
Werd' ich noch von ihr verlacht; 
Gäbe ſie mir nur den Tod! 

Aber meine Liebesnoth 
Dient ihr nur, mich zu verhöhnen. 

Schöner iſt ſie, als die Sonne, 

Doch an Falſchheit Schlangen gleich; 
Sie nur anzuſchau'n, iſt Wonne; 
Ihre Stimme hold und weich, 

Und ihr Lächeln, zauberreich, 
Laſſen mich den Himmel ſeh'n, 
Doch ich fühle Todesweh'n, 

Wenn ihr Lied beginnt zu tönen.) 


Auf den erſten Blick muß man auch hier nach den 
oben mitgetheilten Proben die Form des Muwaſchaha 
oder Zadſchal erkennen. Beſonders ſcheint dieſe Weiſe 
in Italien ſchon früh für populäre Lieder beliebt ge⸗ 
weſen zu ſein; in der großen Sammlung von alten 
Carnevalsgeſängen herrſcht ſie durchaus vor.?) 

1) Poesie del magnifico Lorenzo de' Medici. Londra 1801. pag. 196. 


2) Canti Carnascialeschi andati per Firenze etc. Seconda edizione, 
Cosmopol. 1750, J, 39 ff. 
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In dem Merkmal, daß der Reim des Thema's 
zugleich den Schluß der folgenden Strophen bildet, 
ſtimmt die Ballata der Italiener gleichfalls mit den 
beiden oftgenannten Gattungen der volksmäßigen ara— 
biſchen Lyrik überein. Den gleichnamigen provenza— 
liſchen Gedichten iſt dieſe Geſtalt fremd. 1) Faſt alle 
Dichter aus den beiden erſten Jahrhunderten der ita— 
lieniſchen Literatur, darunter Lapo Gianni, Guido 
Cavalcanti, Dante, Petrarca und Boccaccio haben 
ſolche Ballaten verfaßt. 

In allen dieſen Fällen erklärt ſich die Nachbil— 
dung der orientaliſchen Weiſe durch die Italiener wohl 
am leichteſten ſo, daß man annimmt, die letztere ſei 
von den ſicilianiſchen Sängern, die ſie unmittelbar 
den Arabern abgelauſcht, auf dem Wege der Tradi— 
tion zu ihnen gelangt; und das Nichtvorkommen der— 
ſelben in den wenigen noch vorhandenen Liedern des 
Hohenſtaufiſchen Hofes kann keinen Einwand hier— 
gegen begründen. Wollte man aber einen ſolchen 
auf dieſen Umſtand hin erheben, ſo ließe ſich auch 
leicht erklären, auf welchen anderen Wegen die er— 
wähnte Dichtform aus Spanien oder Afrika nach 
Italien gekommen ſein könnte. Die Verbindungen 
der andaluſiſchen Juden mit den italieniſchen waren 
ſehr vielfältig, auch war den Italienern mannichfache 
Gelegenheit geboten, mit Muhammedanern direct zu 

1) Diez, Poeſie der Troubadours 276. — Wolf, über die Lais, Sequenzen 
und Laiche 26. 
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verkehren. Schon im neunten Jahrhundert hatten 
ſich zahlreiche Moslimen in den Fürſtenthümern Be— 
nevent und Salerno niedergelaſſen und zum Theil 
das Chriſtenthum angenommen.!) Andere, wie der 
gelehrte Conſtantinus Africanus, der in Salerno 
Mönch wurde, und ein Prinz aus dem Hauſe der 
Fürſten von Bugia, ?) ſuchten vom zehnten bis zwölf— 
ten Jahrhundert, durch die Bürgerkriege, welche die 
islamiſchen Länder verwüſteten, aus ihrer Heimat 
vertrieben, eine Zuflucht in Italien. Noch Andere, 
und in großer Anzahl, wurden durch Handelsange⸗ 
legenheiten nach den italieniſchen Hafenplätzen geführt 
und ließen ſich zum Theil dort nieder, wie denn in 
den Annalen von Piſa und Genua viele arabiſche 
Familiennamen vorkommen und in Piſa ein eigenes, 
von Muhammedanern bewohntes Stadtviertel vor⸗ 
handen geweſen zu ſein ſcheint.?) So unterhielten 
auch Venedig, Amalfi, Piſa und Genua durch die 
Factoreien, die fie nicht nur in Aegypten und Sy⸗ 
rien, ſondern auch in anderen, den Moslimen unter⸗ 
worfenen Gegenden beſaßen, einen ſteten Verkehr mit 
den Arabern. Durch alle dieſe Canäle aber konnte 
den Italienern die Kenntniß der Form des Muwa⸗ 
ſchaha ſehr wohl zufließen, die ſie dann nachbildeten. 

Ich weiß, die letztere Behauptung wird, eben ſo 


1) Muratori, Rer. ital. Script. T. II, pars 1, pag. 260 ff. 
2) Al Kartas, pag. 126. 
3) Amari, i diplomi arabi del Archivio fiorentino, pag. XXV. 
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wie meine frühere in Bezug auf Spanien lebhaft 
beitritten werden. Man wird ſich darauf berufen, 
die nämliche Form finde ſich in irgend einem Gedicht 
der Langue d'Oc oder Langue d'Oil, vielleicht auch 
in einem lateiniſchen Versſtück des Mittelalters (was 
jedoch erſt nachzuweiſen wäre). Allein ich wiederhole 
das ſchon früher Geſagte: ſelbſt in dieſem Falle wäre 
die Annahme einer Ueberlieferung von den Arabern, 
bei denen das Muwaſchaha ſchon im neunten Jahr— 
hundert in Brauch war, die einzig ſtatthafte. Sollte 
endlich eingewendet werden, Italiener und Spanier 
hätten die Weiſe nicht erſt von Andern zu lernen 
gebraucht, ſondern ſelbſt erfinden können, ſo läßt ſich 
die Möglichkeit hiervon allerdings nicht beſtreiten. 
Allein die hier in Rede ſtehende Form iſt von ſo 
eigenthümlicher und beſtimmt ausgeprägter Beſchaf— 
fenheit, wie ſie nur gedacht werden kann; wenn man 
nun behaupten will, die chriſtlichen Nationen hätten 
ſie nicht von den Arabern, bei denen ſie ſo alt und 
heimiſch war, empfangen, ſondern aus eigenen Mit- 
teln hervorgebracht, jo darf man überhaupt keine lite— 
rariſchen Mittheilungen von Volk zu Volk mehr an— 
nehmen und kann Denjenigen nicht widerlegen, der 
die Meinung aufſtellt, nicht von den Italienern ſei 
das Sonett den anderen Nationen überliefert worden, 
ſondern jede habe es auf ihre eigne Hand erfunden. 


11* 
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XV. 


In allen Kunſtgeſchichten begegnet man der Be⸗ 
hauptung, Sculptur und Malerei ſeien den Arabern 
immer fremd geblieben; Muhammeds Bilderverbot 
habe ſie im Keime erſtickt und den Völkern des Is⸗ 
lam keine andere bildende Kunſt, als die Architektur, 
übrig gelaſſen. Allein, wie allgemein verbreitet dieſe 
Meinung auch ſein mag, ſo unbegründet erſcheint ſie 
dem, der ſich einigermaßen in Literatur und Geſchichte 
des Orients umgeſehen hat. Was zunächſt das an⸗ 
gebliche Verbot betrifft, ſo kann hier keine andere 
Koranitelle in Betracht kommen, als die folgende der 
fünften Sure: „O ihr Gläubigen, fürwahr Wein, 
Spiel, Bildſäulen und Looswerfen ſind verabſcheuens⸗ 
würdig.“ Ueber den Sinn dieſes Ausſpruchs haben 
unter den Commentatoren verſchiedene Meinungen 
geherrſcht und mehrentheils iſt er nur von Gößen- 


bildern verſtanden worden. Freilich finden ſich unter - 


den Aeußerungen des Propheten, die ſich einzig durch 
mündliche Ueberlieferungen fortpflanzten und nie all⸗ 
gemeine Autorität erlangten, noch mehrere, welche 
die Darſtellung lebender Weſen mißbilligen; aber 
nie hat ein derartiges religiöſes Geſetz beſtanden, nie 
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ſind Abbildungen ſelbſt der Menſchengeſtalt ausdrück— 
lich unterſagt geweſen, wie es zum Beiſpiel das Wein— 
trinken war. Und was iſt aus dieſer letzten, im Ko— 
ran wiederholt eingeſchärften Vorſchrift geworden? 
Schon die Hofdichter der Omajjaden von Damascus 
machten den Wein zum Hauptthema ihrer Lieder, 
und wenn ſich auch immer Rigoriſten fanden, die 
ſeinen Genuß flohen, ſo kann man doch behaupten, 
daß im Allgemeinen die Muhammedaner aller Län— 
der von jeher eine ausſchweifende Vorliebe für dies 
Getränk gezeigt und ſich ihr ohne Scheu hingegeben 
haben. Auch Geſang, Tanz und Saitenſpiel werden 
im Koran und den mündlichen Ausſprüchen des Pro— 
pheten verdammt, 1) und doch füllten ſich ſchon vor 
Ablauf des erſten Jahrhunderts der Flucht die Pa— 
läſte der Chalifen mit Zitherſchlägern, Sängern und 
Tänzerinnen, ja bald ward an den Höfen wie im 
Volk kein Feſt ohne fie gefeiert. In der That ha— 
ben die Moslimen von jeher nur die Vorſchriften 
ihrer Religion ſtreng befolgt, welche ſich mit ihren 
Neigungen bequem in Einklang bringen ließen. Da 
es nun nie für einen Glaubensartikel galt, man müſſe 
ſich bildlicher Darſtellungen enthalten, ſondern höch— 
ſtens unter den Strenggläubigen ein gewiſſes Vor— 
urtheil gegen ſie herrſchte, begegnet man ihnen auch 
faſt ſeit dem Beginne des Islam. Die Omajjadiſchen 


1) Alii Ispahanensis lib. cantil. ed. Kosegarten, prooem. pag. 7. 


— 166 — 


Chalifen Moawia und Abd ul Melik ließen Münzen 
prägen, auf denen ſie in ganzer Geſtalt, mit dem 
Schwert umgürtet abgebildet waren. 1) Der Tulonide 
Chomarujah ſchmückte einen prachtvollen, ganz mit 
Gold und Azur überdeckten Saal ſeines Palaſtes in 
Cairo mit ſeiner eigenen Bildſäule, wie mit denen 
ſeiner Gemahlinnen und Hofſängerinnen. Dieſe Fi⸗ 
guren waren von Holz, höchſt kunſtvoll gearbeitet 
und mit prächtigen Farben bemalt; auf den Häuptern 
trugen ſie Kronen vom reinſten Gold und Turbane, 
die von Edelſteinen bligten.?) Es ward üblich, Tep— 
piche, deren Gebrauch im ganzen Orient ſo verbreitet 
iſt, mit Figuren zu zieren. Die Fatimiden beſaßen 
deren mit den Portraits von Königen und berühm— 
ten Männern, ja ganzen Herrſchergeſchlechtern;?) an 
den Wänden ihrer Zelte ſah man Menſchen- und 
Thiergeſtalten,“) und in ihrem Schatze befanden ſich 


Porzellanſchalen, die auf künſtlich geformten Thier⸗ 


leibern ruhten; s) andere, welche mit bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen von lebenden Weſen der mannichfaltigſten 


Art, z. B. von Reitern mit Helmen und Schwertern 


prangten.“) Statuetten, in der Fabrik zu Cairo ver⸗ 


fertigt, ſtellten Gazellen, Löwen, Elephanten und Gi⸗ 


1) Journal asiatique 1839, II, pag. 494, wo auch dieſe Münzen abgebil⸗ 
det ſind. 

2) Makrizi, Chitat, Ausgabe von Bulak I, 316. 

3) Derſ. I, 417. 

4) Derſ. I, 474. 

5) Derſ. I. 410. 

6) Derſ. L, 472. 
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raffen vor; bei Gaſtmälern wurden dieſe Figuren mit 
den Speiſen aufgeſtellt; nur dem oberſten Cadi und 
den Beiſitzern der Gerichte ſervirte man das Eſſen 
ohne ſolchen Tafelſchmuck, um ihrer Orthodoxie kei— 
nen Anſtoß zu geben. !) Ein eifriger Gönner der 
bildenden Künſte war der Vezir Bazuri (oder Ja— 
zuri), der in der Mitte des eilften Jahrhunderts un— 
ſerer Zeitrechnung am Hofe des Chalifen Moſtanſir 
lebte. Er hatte große Liebhaberei für Gemälde und 
Bücher mit Miniaturbildern. Unter den Künſtlern, 
die er in ſeine Nähe zog und beſchäftigte, waren be— 
ſonders die Maler Kaßir und Ibn Aziz berühmt. 
Den letzteren hatte er aus Irak nach Cairo kommen 
laſſen, weil Kaßir, mit dem ſich keiner der übrigen 
ägyptiſchen Maler meſſen konnte, enorme Preiſe für 
ſeine Gemälde forderte. So entſtand eine Rivalität 
zwiſchen den Beiden. Einſt, als ſie ſich mit anderen 
Gäſten im Geſellſchaftsſaale des Vezirs befanden, er— 
bot ſich Ibn Aziz, eine Figur zu malen, die aus der 
Mauer hervorzutreten ſcheine, Kaßir dagegen machte 
ſich anheiſchig, dieſer eine andere gegenüberzuſtellen, 
welche ausſehen ſolle, als gehe ſie in die Mauer 
hinein. Alle Anweſenden erklärten das letztere für 
ein noch größeres Kunſtſtück und beide Maler, von 
dem Vezir dazu aufgefordert, löjten hierauf ihr Wort 
ein; Kaßir malte auf eine Wandfläche eine Tänzerin 


1) Derſ. I, 477 u. 479. 
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im weißen Kleide, die durch einen ſchwarzen Bogen 
in die Mauer hineinzugehen ſchien, Ibn Aziz dage— 
gegen, jener gegenüber, eine andere im rothen Ge— 
wande, welche die Täuſchung hervorbrachte, als trete 
ſie durch einen gelben Bogen hervor. Den Vezir 
befriedigte die Vollendung, mit der dieſe beiden Ge— 
mälde ausgeführt wurden, ſo ſehr, daß er beide 
Künſtler mit Ehrenkleidern und beträchtlichen Geld— 
ſummen beſchenkte. 1) Der Chalife Bi Ahkam Illah 
ließ ein Belvedere, das er erbaute, mit Bildniſſen 
von Dichtern ſchmücken; über jedes derſelben wurden 
Verſe des Dichters, welchen das Portrait daritellte, 
geſchrieben.) In dem Dar ul Noman zu Cairo 
befand ſich ein Gemälde des Künſtlers Al Kitami, 
das Joſeph im Brunnen darſtellte; man bewunderte 
daran die Lebendigkeit der Farben, mit welcher ſich 
der nackte Körper auf dem ſchwarzen Grunde des 
Brunnens abhob. ?) — Da die hier angeführten Bei⸗ 
ſpiele mehrentheils aus Aegypten zur Zeit der Fati— 
miden ſind, ſo könnte man glauben, nur unter dieſer 
ketzeriſchen Dynaſtie hätten die Muhammedaner ſich 
ſo dreiſt über die Vorſchriften des Islam hinwegge— 


ſetzt; allein haben wir nicht geſehen, daß ſchon ein 


Fürſt aus dem älteren Herrſchergeſchlecht der Tulu— 
niden Statuen ſeiner Gemahlinnen und ſeiner ſelbſt 


1) Derſ. U, 318. 
2) Derſ. I. 486. 
3) Derſ. U, 318. 


fer 


wann RER 


— 169 — 


anfertigen ließ? Es kann hinzugefügt werden, daß 
ſich im Palaſte des Ahmed Ibn Tulun ein „Löwen— 
thor“ befand, ſo genannt, weil darauf die Gypsbilder 
von zwei Löwen angebracht waren.!) Aber nicht 
bloß aus Aegypten, auch aus den verſchiedenſten an— 
deren Ländern läßt ſich Aehnliches anführen. Auf 
einer im dreizehnten Jahrhundert in Meſopotamien 
verfertigten Vaſe ſind Jäger zu Pferde mit Falken 
auf der Hand, alle Arten von Thieren, Muſiker, Sän— 
ger und Tänzerinnen dargeſtellt.?) Aus Irak war 
der Maler Ibn Aziz, den, wie erwähnt, Bazuri nach 
Aegypten berief. In einer Erzählung der tauſend 
und einen Nacht heißt es von einem Hauſe zu Bag— 
dad: „den Garten in ſeiner Mitte umſchloß rings 
eine Mauer, die mit allerlei Bildern bemalt war, 
z. B. mit denen von zwei ſich bekriegenden Königen; 
außerdem ſah man daſelbſt alles Mögliche abgebildet, 
wie Reiter und Fußgänger, auch goldene Vögel wa— 
ren eben dort angebracht.“ ?) Makrizi citirt ein eige— 
nes, wahrſcheinlich verloren gegangenes Werk „über 
die Claſſen (oder Schulen) der Maler.“ «) Ibn Bas 
tuta ſah in dem Palaſt eines kleinaſiatiſchen Fürſten 
ein Brunnenbecken, das auf waſſerſpeienden Löwen 
von Bronce ruhte.) Wie derſelbe erzählt, ließ ein 


1) Derſ. I, 310. 

2) Reinaud, Deseription des monumens musulmans etc, II, 425. 
3) Koſegarten, arabiſche Chreſtomathie S. 2. 

4) Makrizi, Chitat II, 318. 

5) Ibn Batuta III, 303. 
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muhammedaniſcher König in Oſtafrika, wenn er zur 
Moſchee ſchritt, vier Baldachine über ſeinem Haupte 
tragen, deren jeder mit dem goldenen Bilde eines 
Vogels geſchmückt war.!) Arabiſche Manuſcripte 
endlich enthalten nicht ſelten Gemälde, welche die 
verſchiedenſten Situationen des Lebens vorführen. 
So iſt die Handſchrift der „politiſchen Rathſchläge“ 
des Sicilianers Ibn Zafer auf der Escurial-Biblio⸗ 
thek mit Bildern geſchmückt, auf denen bald Könige, 
Feldherren und Rechtsgelehrte erſcheinen, bald Köni— 
ginnen, im reichſten Kronſchmuck auf orientaliſchen 
Teppichen ſitzend, bald Mönche in ihrer Kutte und 
Biſchöfe in voller prieſterlicher Tracht mit Mitra und 
Kreuz. Auch manche Exemplare der Sitzungen Ha⸗ 
riri's haben umfangreiche Gemälde aufzuweiſen, welche 
die verſchiedenen Capitel des Romans illuſtriren und 
abwechſelnd eine Empfangsfeierlichkeit am Chalifen⸗ 
hofe, einen Sklavenmarkt, die Ruhe einer Karawane 
in der Wüſte, eine Gelehrtenverſammlung u. ſ. w. 
ſchildern.?) | 

Ein äußerliches Hinderniß ſtand alſo der Ent- 
wickelung von Malerei und Sculptur nicht entgegen. 
Wenn beide deſſenunerachtet auf untergeordneter 
Stufe ſtehen blieben, ſo muß die Urſache davon an⸗ 
derswo geſucht werden. Dieſe liegt weniger in der 
abſtracten Natur des Islam und ſeinem, von aller 


1) Ibn Batuta III, 187. 
2) S. auch Journ. asiat. 1833, L, pag. 326. 
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Bildlichkeit entkleideten Monotheismus, als in jenem, 
dem arabiſchen Geiſte, trotz aller ſeiner glänzenden 
Gaben, innewohnenden Mangel, der ihn auch ver— 
hindert hat, die geſtaltenbildenden Formen der Poeſie 
zu einer höheren Entfaltung zu bringen. Die Glau⸗ 
benslehre des Koran, ebenſo wie die Geſchichte des 
Propheten und ſeiner erſten Anhänger, hätten glän— 
zenden Stoff zu bildlicher Darſtellung liefern können; 
man denke ſich die Wonnen der Erleſenen in den 
Armen dunkeläugiger Paradieſesjungfrauen von dem 
Pinſel eines muhammedaniſchen Tizian geſchildert, 
oder die Qualen der Verdammten von dem eines 
Rembrandt. Allein der Araber ſtellt ſich alle Bilder 
der Außenwelt nicht in ſcharfen und beitimmten Um⸗ 
riſſen vor, er erblickt ſie wie in einer ſchimmernden 
Nebelhülle, welche die Linien in einander verſchwim— 
men macht, und fühlt daher auch nicht den Drang, 
ihnen feſte Formen zu geben. Wenn er Erſcheinun— 
gen der Natur und des Menſchenlebens ſchildern will, 
gibt er immer vielmehr den Eindruck wieder, den er 
von ihnen empfangen, als das was er wirklich geſe— 
hen hat, und dieſen Schilderungen gebricht es eben 
ſo ſehr an dem ſichern Erfaſſen der hervorſtechenden 
Züge, wie ſie ſich durch ein prangendes Colorit aus— 
zeichnen. Fähigkeit zur Auffaſſung und Wiedergabe 
der eigenthümlichen Phyſiognomie eines jeden Gegen— 
ſtandes iſt aber ein Haupterforderniß für den, der 
mit dem Meißel oder Pinſel Bedeutendes hervor— 
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bringen will. Gleich ſehr bedarf er der Gabe, ein 
Objekt vor Allem als Ganzes, alle ſeine Theile nur 
in ihrer Beziehung zu ihm aufzufaſſen; und auch in 
dieſer Hinſicht find die Araber nicht glücklich organi— 
ſirt, indem bei ihnen in auffallender Weiſe die Nei- 


gung vorherrſcht, an Einzelheiten zu haften, deren 


Zuſammenhang dagegen zu vernachläſſigen. In al⸗ 
len den bezeichneten Punkten ſtehen fie, und die je 
mitiſchen Völker überhaupt, im ſchroffſten Gegenſatze 
zu den Griechen; wie Dieſen plaſtiſches Vermögen 
im höchſten Maaße verliehen war, ſo daß ſie jedem 
Traum ihrer Phantaſie greifbare Geſtalt gaben, wie 
Klarheit, innere Geſetzmäßigkeit, Feſtigkeit der Form 
und Unterordnung alles Einzelnen unter das Ganze 
alle Werke ihrer dichtenden wie bildenden Kunſt aus⸗ 
zeichnet, ſo zogen Jene die ganze Außenwelt in ihre 
Subjectivität hinein, hatten wenig Sinn für Umriſſe 


und Linien, Zuſammenhang und Ueberſichtlichkeit und 


konnten daher in Sculptur und Malerei, wie in epi⸗ 
ſcher und dramatiſcher Poeſie nicht über die Anfänge 
hinauskommen. 

Dieſelbe Eigenthümlichkeit des Geiſtes geſtattete 
den Arabern nicht, in der Baukunſt mit den Völkern 
zu wetteifern, welche die höchſten Formen derſelben 
ausgebildet haben. Im Entwerfen eines großen Pla— 
nes, in der Gliederung aller Theile nach einem lei— 
tenden Gedanken mußten ſie weit ſowohl hinter den 
Schöpfern der antiken Tempel, Theater, Thermen und 


£ n 
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Hippodrome, als hinter denen der gothiſchen Dome 
zurückbleiben. Indeſſen bot die Architectur, welche 
nicht Verſenkung in fremde Individualität, nicht das 
Auffaſſen und anſchauliche Wiedergeben beſtimmter 
Erſcheinungen des Lebens erfordert, doch ein ihren 
Fähigkeiten ungleich entſprechenderes Feld dar, als 
deren Schweſterkünſte. Reichten ihre Kräfte nicht 
aus, um mit ſicherer Beherrſchung aller Mittel ein 
großes Ganze organiſch zu geſtalten, ſo kam ihnen 
hier mindeſtens ihr Hang und ihr Talent für liebe— 
volle Ausbildung von Einzelnheiten zu Statten; und 
bei minder umfaſſenden Bauanlagen, die keinen wei- 
ten Ueberblick zu ihrer Conſtruction erforderten, ha— 
ben ſie Werke hervorgebracht, welche durch phanta— 
ſievolle Durchführung, Harmonie der Form und üp— 
pigen Reichthum des Details eine zaubervolle Wir— 
kung üben. | 

In wiefern die Baukunſt der vormuhammedani— 
ſchen Araber auf die der ſpäteren Zeit eingewirkt ha— 
ben mag, bleibt problematiſch. Bei den nomadiſchen 
Stämmen, welche, von Ort zu Ort ziehend, ihr be— 
wegliches Dach mit ſich umhertrugen, konnte ſich 
keine Architectur entwickeln. Anders dagegen war es 
in den fruchtbaren Landſtrichen. Hier beſtanden blü— 
hende Städte und Königsſitze und wir leſen von der 
wunderbaren, zum Sprichwort gewordenen, Pracht 
der Paläſte Chawarnak und Sedir, ſo wie anderer 
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Schlöſſer der Könige von Hira. 1) Ueber den Styl 
dieſer Gebäude aber findet ſich nirgends eine Andeu— 
tung. Erſt ſeit dem Beginne des Islam läßt ſich 
daher die Entwickelung der arabiſchen Baukunſt ver⸗ 
folgen. Gering nur konnten im Anfang unter den 
Stürmen der Eroberungskriege, bei der Sittenſtrenge 
und Einfachheit der erſten Chalifen die Fortſchritte 
derſelben fein.?) Das Bedürfniß nach Gebäuden 
zum Zwecke des Gottesdienſtes wurde auf die leich— 


teſte Weiſe befriedigt. Wie früher das Chriſtenthum 


die Göttertempel und Baſiliken der Römer ſeinem 
Cultus geweiht hatte, ſo zog nun der Islam ſiegreich 
in die nämlichen Gebäude ein, indem er ſie ſeinen 
Bedürfniſſen gemäß umgeſtaltete. Nach und nach 
jedoch, als das eroberte Saſſanidenreich und die, dem 
Byzantiniſchen Kaiſerthum abgenommenen Provinzen 
ihre Bildung über die Sieger ausgoſſen, als das 
umherſchweifende Volk ſeinem unſtäten Leben ent⸗ 
ſagte und ſich an feſten Wohnſitzen niederließ, ver⸗ 
breitete ſich auch bei ihm der Geſchmack an den, das 
Leben verſchönernden, Künſten.?) Der Hang zum 
Lurus, der an den Höfen der Chalifen wie unter den 
reichen Bewohnern der ſyriſchen Städte einzureißen 
begann, ſuchte Befriedigung in Errichtung prächtiger 

1) Hamza Jspah. ed. Gottwaldt, pag. 101. — Abulfeda, hist. anteislam. 
ed. Fleischer, pag. 122, 227. 


2) ©. die Prolegomena des Ibn Chaldun, herausgegeben von Quatremere, 


II. 231. 
3) Ihn Chaldun, S. 231 unten. 
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Paläſte und Wohnhäuſer, und auch die Religion 
verlangte großartigere Räumlichkeiten für ihre An— 
dachtſtätten. Da die Araber in den beſiegten Thei— 
len Vorderaſiens viele griechiſche und römiſche Archi— 
tecturwerke, in Perſien glänzende Paläſte der Saſſa— 
niden und überall Werkmeiſter vorfanden, welche ihre 
Kunſt nach wie vor zu üben verſtanden, ſo konnte 
es nicht ausbleiben, daß Manches von der fremden 
Conſtructionsweiſe und Ornamentik in die ihrige über— 
ging. Der Baubedarf wurde vielfach den Ruinen 
der zerſtörten Städte entnommen, und byzantiniſche 
Architekten halfen die Gotteshäuſer des Islam auf— 
führen; 1) indeſſen waren Glaube und Sitte der Er— 
oberer mächtig genug, um die ſo vermittelte Einwir— 
kung von außen her ihren Bedürfniſſen unterzuord— 
nen und Grundriß wie Einrichtung ihrer Gebäude 
den letzteren gemäß zu geſtalten. 

Die Form, welche uns hier zunächſt entgegentritt, 
iſt die einer, nach außen von einer Mauer umgebe— 
nen, Säulenhalle in länglichem Viereck, in deren 
Mitte ſich ein offener Hofraum befindet. Dieſe Form 
darf als der Ausgangspunkt der weitaus mehrſten 
architektoniſchen Schöpfungen der Araber gelten. Sie 
liegt — worüber ſpäter Näheres — ihren Häuſer— 
und Schloßbauten zu Grunde, indem der Hof mit 
dem ihn umgebenden Porticus zum Mittelpunkt für 


1) S. Ibn Chaldun in dem ſehr merkwürdigen Capitel über Baukunſt, 
Band II. 323. 
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eine Anzahl von Gemächern und Säulen wurde, die 


ſich an den Seiten gruppirten. Aus ihr ging aber 
auch die Geſtalt der Moſchee hervor, welche in den 
meiſten Fällen nur darin beſteht, daß die Halle ſich 
an der einen Seite vertieft, hier mehrere Reihen von 
Säulen hat und den eigentlichen Andachtsort bildet. 

Es wird vielfach gelehrt, die Moſcheenform ſei 
eine Nachahmung der altchriſtlichen Baſilika, und ges 
wiß läßt ſich die Möglichkeit nicht beſtreiten, daß letz— 
tere Einfluß auf ſie geübt habe; indeſſen hat ein 
ſolcher wohl nur in Einzelheiten Statt gefunden, 
denn der Grundform nach ſind Moſchee und Baſilika 
weſentlich verſchieden; bei dieſer bildet die Säulen— 
halle einen Vorhof, der im Verhältniß zum Haupt⸗ 
gebäude doch immer nur geringen Umfang hat und 
aus welchem man erſt durch Thüren in dieſes ge— 
langt; die arabiſche Moſchee dagegen iſt in ihrer ur— 
ſprünglichen und verbreitetſten Geſtalt ſelbſt ein hal- 
lenumgebener Hof, der ſich an einer Seite in tiefere 
Schiffe zu erweitern pflegt. So hat zum Beiſpiel 
die Tulun⸗Moſchee in Cairo (aus dem neunten Jahr— 


hundert) auf drei Seiten doppelte Pfeilerreihen, auf 


der vierten deren fünf; in der Mitte liegt der offene 


Hofraum. Die Entſtehung dieſer Form erklärt ſich 


ſehr einfach aus derjenigen Geſtalt, welche die Mo— 
ſchee von Mekka, die heiligſte unter allen muhamme⸗ 
daniſchen, ſchon früh annahm. Der zweite Nachfol⸗ 
ger des Propheten Omar ließ den Platz um die 
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Kaba mit einer Mauer einſchließen; um das Jahr 66 
der Flucht legte Ibn ul Zubair bedeckte Säulengänge 
längs der Mauer an, 1) und in dieſer Geſtalt hat die 
Moſchee, wenn auch mit einzelnen Aenderungen und 
Zuſätzen bis auf den heutigen Tag beſtanden, ein 
offener Platz zwiſchen Arkaden, in deſſen Mitte ſich 
die Kaba und der Brunnen Zemzen befinden. Daß 
dieſer heilige Anbetungsort den Muhammedanern, 
deren jeder ihn aus religiöſer Pflicht wenigſtens ein— 
mal im Leben beſuchen muß, als Muſter bei der An— 
lage ihrer Gotteshäuſer vor Augen ſchwebte, lag nahe; 
da es aber Vorſchrift für die Gläubigen war, bei'm 
Gebete das Geſicht gegen Mekka zu kehren, auch in 
den Moſcheen dieſe Richtung, die Kibla (ij. Koran, 
Sure X, 87) durch eine eigne Niſche, den Mihrab 
(Koran, Sure III, 33) bezeichnet wurde, ſo entſtand 
durch das Zuſammenſtrömen der Frommen in dieſem 
Theile des Gebäudes das Bedürfniß einer größeren 
Räumlichkeit und hatte die Erweiterung ſeiner Arka— 
den zur Folge. 

Es mag zweckmäßig ſein, hier die kurze Beſchrei— 
bung der Hauptbeſtandtheile einer großen, für den 
Freitagsgottesdienſt beſtimmten Moſchee oder Dſchami 
(die kleineren heißen Mesdſchid) vorauszuſchicken. 
Eine ſolche bildet den Mittelpunkt für verſchiedene 
Anſtalten der Wohlthätigkeit und des Unterrichts. Um 

1) Die Chroniken der Stadt Mekka, herausgeg. von Wüſtenfeld, Band IV, 


S. 121 und 138. 
I. 12 
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fie gruppiren ſich das Krankenhaus, das Karavanſerai 
für Reiſende, das Speiſehaus für Arme, das Bad, 
die Knabenſchule, die höhere Lehrſchule oder Medreſe 
u. ſ. w. Sie ſelbſt aber, das eigentliche Gotteshaus, 
zerfällt in den Hof (Sſahn) und in das Heilige 
thum (Dſchami im engeren Sinne). Von der Mitte 
des Hofes, welche ein, gewöhnlich von einem Kup— 
peldach überwölbter, für die vorgeſchriebene Reini- 
gung dienender Brunnen einnimmt, die Mekkarichtung 
einſchlagend und in das Heiligthum eintretend, er— 
blickt man gerade vor ſich am Ende der Säulenhalle 
den reichgeſchmückten Mihrab, eine Niſche, die nach 


oben muſchelförmig ausläuft und vielleicht eine Nach- 


bildung der Apſis in den chriſtlichen Baſiliken iſt. !) 
Hinter dem letzteren pflegt die Raudha oder Grab⸗ 
ſtätte des Stifters zu liegen. Zur Rechten des Be⸗ 


tenden, welcher ſich dem Mihrab zuwendet, befindet 


ſich der Mimbar, d. h. die Kanzel, auf welcher je= 
den Freitag die Chotba, das Gebet für den oberſten 
Herrſcher der Gläubigen, heiße er nun wie ehemals 
Chalife oder wie jetzt Sultan, gehalten wird. Dem 
Mihrab gegenüber in der vorderen Reihe der Halle 
ſteht, von vier Säulen getragen, ein Söller (Mah⸗ 
fil oder Dikkeh); an ſeinen Seiten ſind zwei Leſe⸗ 

1) Die, faſt überall wiederholte, Angabe, im Mihrab werde der Koran auf⸗ 
bewahrt, mag vielleicht für einige Moſcheen zutreffen, gilt aber keineswegs für 
alle. In Damaskus z. B. befindet ſich das heilige Buch in einem großen 


Schrein, dem Mihrab gegenüber (Ibn Batuta I, 202); in Cordova diente der 
Mimbar zu ſeiner Aufbewahrung (Makkari I, 360.) 
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ſtühle mit Pulten zum Tragen des Koran. Weſent— 
lich ferner gehört zu einer Moſchee eine Minaret, 
von deren Höhe der Muezzin an beſtimmten Stun— 
den den Ruf zum Gebet erſchallen läßt. Die Haupt— 
moſcheen pflegen deren mehrere zu haben, wie in 
ihnen auch der Mihrab ſich vervielfältigt. Außer 
dem Mimbar für das Freitagsgebet kommt noch eine 
Predigtkanzel (Turſi) vor. Ueber dem heiligſten 
Theil der Säulenhalle erhebt ſich in der Regel eine 
Kuppel. 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß hier nur 
von dem Bauſtyl die Rede war, der im Weſentlichen 
von den Arabern ſelbſt ausgebildet ward. Nicht in 
Betracht kommen ſolche Gebäude, bei welchen die 
Werke anderer Nationen benutzt oder genau nachge— 
bildet wurden; dahin gehören z. B. faſt alle türki— 
ſche Moſcheen, dahin auch die des Omar in Jeruſa— 
lem, die zu den älteſten zählt. 

Als hervorragendſte Denkſäulen, welche die ara— 
biſche Architektur auf ihrem Wege nach Europa er— 
richtet hat, ſtehen die Moſcheen von Medina, Da— 
maskus und Kairwan da. Die erſte iſt unſtreitig die 
älteſte von allen, indem Muhammed ſelbſt als ihr 
Erbauer genannt wird. Der Prophet joll nämlich 
während ſeines Aufenthalts in Medina ein Gottes- 
haus der einfachſten Art angelegt und zum Theil 
mit eigener Hand ausgeführt haben; ſtatt der Säu⸗ 
len dienten Palmenſtämme, das Dach beſtand aus 

17 
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deren Zweigen. Später ward dieſes Gebäude durch 
die dort beigeſetzte Leiche ſeines Stifters eine der 
heiligſten Stätten des Islam; die Nachfolger Mu— 
hammeds bauten ſie von ſolideren Materialien auf 
und brachten ſie in die Form, in welcher ſie noch 
beſteht, ein unbedeckter viereckiger Hofraum, rings 
von einem Porticus umgeben, der ſich an der Süd— 
ſeite über den Gräbern Muhammeds und der erſten 
Chalifen beträchtlich vertieft.!) Der Vollender die⸗ 
ſes Werkes, Walid J., einer der größten Bauherren, 
(reg. 705—715 n. Chr.) ließ auch den geprieſenſten 
Tempel des Islam, den von Damascus aufführen. 
Hier hatte den Muhammedanern zuerſt die Hälfte 
der Kirche des heil. Johannes für ihren Cultus die⸗ 
nen müſſen; als dann Walid beſchloß, an dem näm⸗ 
lichen Platze eine großartige Moſchee zu ſtiften, nahm 
er den Chriſten auch die andere Hälfte und ließ das 
Gebäude niederreißen. Der gewaltige Neubau, wel⸗ 
cher an die Stelle trat, beſteht aus drei großen, von 
Weſten nach Oſten laufenden, Schiffen. Davor liegt 
der Hof, an den drei anderen Seiten von einem Por⸗ 
ticus umſchloſſen. Werkleute aus Conſtantinopel, die 
der Chalife ſich durch eine eigene Geſandtſchaft vom 
byzantiniſchen Kaiſer erbitten ließ, aber auch, nach 
Abulfeda, andere aus allen Landen des Islam waren 
bei der Ausführung des Baues thätig. Ueberreich 


1) Ibn Batuta I, 263. Abbildung in Burton, pilgrimage to Mecca and 
Medina. 
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it der Schmuck im Inneren; der Fußboden beiteht 
ganz aus Moſaik; den unteren Theil der Wände 
überkleidet Marmor, über dieſem ſchlängelt ſich gol— 
denes Weinlaub dahin und noch höher folgt jene Art 
farbigen, theils vergoldeten Glasſtückchen zuſammen— 
geſetzt, Bilder von Bäumen, Städten und anderen 
Gegenſtänden darſtellt. Das Dach iſt golden und 
azurblau incruſtirt, und in reichſtem Schmucke prangt 
der Hauptmihrab. Vor ihm erhebt ſich die gewaltige 
Adlerkuppel. Vierundſiebzig Fenſter von Glas erhel— 
len den Bau. Die arabiſchen Schriftſteller wiſſen 
bei ihren Schilderungen der wunderbaren Herrlichkeit 
dieſer Moſchee kein Ende zu finden. Die Gläubigen 
des Weſtens wie des Oſtens ſchauen nach ihr als 
nach einem der größten Heiligthümer des Islam; 
gleich einer Stadt hat ſie ihre eigenen Einwohner, 
welche nie ihre Schwelle nach außen überſchreiten 
und fortwährend Gott preiſen; ein Gebet in ihr gilt 
ſo viel wie dreißigtauſend Gebete und die Tradition 
behauptet, Allah werde in ihr noch nach dem Unter— 
gange der Welt vierzig Jahre lang verehrt werden.“) 

Zum Mythus wird die Geſchichte der Baukunſt, 
wo ſie die Gründung der Moſchee von Kairwan er— 


1) Jbn Jubair, ed. Wright, 262. — Jbn Batuta, 197. — Makrizi, histoire 
des Sultans Mamlouks, II, 1, 268 ff. Der alte Prachtbau wurde übrigens bei 
der Eroberung von Damaskus durch Timur völlig niedergebrannt. ©. Jbn 
Arabschah, vita Timuri, ed. Manger II, 132. 
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zählt. Als der Feldherr Okba ganz Nordafrika bis 
an den atlantiſchen Ocean im Siegeslaufe durchzogen 
hatte, beſchloß er, eine Stadt zu gründen, welche 
dem Islam bis zum jüngſten Tage als Lager und 
Bollwerk dienen ſollte. Er wählte zum Platz ein 
waldiges Thal und gebot im Namen Gottes den 
Raubthieren und Schlangen, die dort hauſ'ten, ſich 
zu entfernen; alsbald entwichen dieſe und Okba's 
erſte Sorge war nun, eine Moſchee zu gründen. 
Allein es entſtand Zweifel über die Lage der Kibla. 
Der Feldherr, erwägend, daß alle anderen Gottes— 


häuſer in Afrika nach dem Vorbilde dieſes erſten 


würden gebaut werden, empfand bittern Kummer 
über die Ungewißheit und bat Allah, er möge ihm 
die heilige Stelle zu erkennen geben. Da ſah er im 
Traum eine Geſtalt, die zu ihm ſprach: „Du Be⸗ 
günſtigter des Herrn der Welten! Wenn der Tag 
anbricht, nimm die Fahne und lege ſie auf deine 
Schulter; dann wirſt du vor dir rufen hören: Allah 
akbar! und Keiner außer dir wird den Ruf verneh— 
men. An der Stelle, wo das Rufen verhallt, ſollſt 
du Kibla und Mihrab gründen.“ Okba folgte dem 


Befehl und ſtieß an der beſtimmten Stelle die Fahne 


in die Erde, indem er rief: dies iſt euer Mihrab. 1) 
Die ſo gegründete Moſchee der nun entſtehenden 
Hauptſtadt von Nordafrika beſtand im Anfang aus 


1) Al Bayan I. 12 ff. — 
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vier Schiffen, einem kleinen Hofe und einer niedri— 
gen Minaret; im Jahr 836 n. Chr. aber gänzlich 
neu aufgeführt, ward ſie eine der großartigſten Bau— 
ten von 17 Schiffen, deren Dach 414 Säulen tru— 
gen. Ihr Mihrab war von weißem durchbrochenem 
Marmor und ganz mit Sculpturarbeit, Arabesken 
und Inſchriften bedeckt; 1700 Lampen erhellten bei'm 
Feſte des Ramadhan ihre Hallen.!) 

Die Bauwerke von Bagdad gehören nicht zu den 
Vorgängern der Andalufiſchen, denn um die nämliche 
Zeit, als die Abbaſſiden dieſen Sitz ihrer Herrſchaft 
mit Gotteshäuſern und Paläſten zu ſchmücken began— 
nen, entfalteten unabhängig von ihnen die Omajja— 
den im Weſten eine ähnliche Thätigkeit. Bei ihrem 
erſten Einfall in Spanien hatten die Muhammeda— 
ner zahlreiche glänzende Gebäude der Römer und 
Weſtgothen vorgefunden, und ihre Geſchichtſchreiber 
berichten von den bewundernswürdigen Denkmalen, 
Brücken, Paläſten und Kirchen, deren Anblick die 
Sieger auf ihrem Eroberungszuge mit Staunen er— 
füllt habe.?) Es lag nahe, daß dieſe, theils noch 
aufrechtſtehenden, theils halbzertrümmerten Bauwerke 
ihnen bei ihren eigenen Bauunternehmungen, zu de— 
nen ſie zugleich die Materialien liefern konnten, we— 
nigſtens in Einzelheiten als Vorbilder dienten; in 
deſſen ſcheint geraume Zeit verfloſſen zu ſein, bevor 


1) Al Bekri, herausg. v. Slane, 22. — Al Kartas, ed. Tornberg, 29 ff. 
2) Al Bayan II, 16. 
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ſie an ſolche Unternehmungen von einiger Bedeutung 
dachten. Wohl hatte der Islam, wie überall, ſo auch 
in Andaluſien ſein Vordringen ſchrittweiſe durch Er— 
richtung von Moſcheen bezeichnet, die er gleichſam 
als ſeine Fahnen in den eroberten Boden pflanzte; 
allein meiſt wurden unſtreitig chriſtliche Kirchen durch 
partielle Umgeſtaltung für den Gottesdienſt der Sie— 
ger brauchbar gemacht, 1) und die, mit der erſten Be⸗ 
ſetzung des fremden Landes verbundenen, Unruhen 
ließen ſo bald keinen hervorragenden Neubau zu 
Stande kommen. Erſt als unter der Herrſchaft des 
erſten Omajjaden ſich Andaluſien geſicherter Zuſtände 
zu erfreuen anfing, konnte an größere Bauten der 
Art gedacht werden. Durch das Herbeiſtrömen vieler 
Anhänger der im Oſten geſtürzten Dynaſtie wuchs 
die Bevölkerung von Cordova dermaßen, daß die 
dortigen Moſcheen dem Zudrang der Gläubigen nicht 
genügten. Bis dahin hatten die Chriſten noch die 
Kathedrale dieſer Stadt inne gehabt, während alle 
andern Kirchen zerſtört worden waren; die ſyriſchen 


Araber ſchlugen aber nun vor, man möge ihnen, 


eben ſo wie man in Damaskus gethan, die Hälfte 
des Gebäudes nehmen, um ſie zur Moſchee umzu⸗ 
wandeln. Abdurrahman billigte den Vorſchlag, führte 
ihn aus, verlangte bald auch die andere Hälfte hinzu 
und erhielt fie von den Chriſten gegen eine Geld» 


2) Ibn al Kutia im Journ. asiat. 1856, II, 439. 
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ſumme, indem er ihnen zugleich die Erlaubniß zur 
Wiederherſtellung ihrer anderen Kirchen zugeſtand. 
Nach Niederreißung der ganzen Kathedrale ward an 
deren Stelle im Jahre 785 oder 786 der Bau einer 
großen Moſchee begonnen. Es war natürlich, daß 
man ſich dazu der Steine und ſonſtigen Materialien 
antiker Gebäude bediente; namentlich liehen dieſe 
ihre Säulen verſchiedener Ordnung her und, da ein— 
mal ſolche angewendet worden waren, mußten auch 
die fehlenden, der Uebereinſtimmung wegen, nach dem 
gleichen Muſter gebildet werden. Mangelnde Kennt: 
niß oder Haſt der Baumeiſter verſchuldete, daß den 
Säulen oft Capitäle aufgeſetzt wurden, welche nicht 
zu den Schäften paßten. Nachdem dieſe Moſchee 
ſchon nach zwölf Monaten zur vorläufigen Vollen— 
dung gebracht worden war, erweiterten und verſchö— 
nerten faſt alle folgenden Herrſcher dieſelbe. Abdur— 
rahman's Sohn Hiſcham fügte eine Minaret hinzu 
und zwang die Chriſten, den Schutt der Mauern 
des von ihm eroberten Narbonne bis vor ſeinen Pa— 
laſt nach Cordova zu tragen, wo er ihn zum weite— 
ren Ausbau der Moſchee verwendete. 1) Abdurrah— 
man II. dehnte das Gebäude noch mehr aus; ſein 


1) Rodericus Toletanus cap. 19. Makkari I, 218 ſpricht freilich von dem 
Bau „der Moſchee, welche vor dem Thor der Gärten lag“, und dieſe ſcheint 
nach demſelben I 303 von der großen Moſchee verſchieden geweſen zu ſein. 
Immerhin erwähnt auch Ibn Al Kutia (a. a. O. 475), Hiſcham habe einen 
Theil der in Narbonne gemachten Beute zum Bau der großen Moſchee ver⸗ 
wendet. 
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Sohn Muhammed verſchönerte es durch reichen 
Schmuck im Innern und errichtete eine Makſura, 
das heißt er ließ den heiligſten Theil der Moſchee 
mit einer Baluſtrade umgeben. Der Emir Abdallah 
legte einen bedeckten Gang an, durch den man aus 
dem Palaſte nach dieſer Makſura gelangte. Von Ab— 
durrahman III., der wohl den Namen des Großen 
verdient, ward eine neue prachtvolle Minaret an 
Stelle der alten, die er einreißen ließ, nebſt einem 
Pavillon für die Muezzins oder Gebetsausrufer ge— 
baut. Eine großartige Erweiterung und Umgeſtal— 
tung erhielt der ganze Bau durch Hakem II.; er 
dehnte die eilf Langſchiffe, die er vorfand, um 105 
Klafter weiter nach Süden aus, wodurch die Errich— 
tung eines neuen Mihrab :) jo wie einer neuen Mak— 
ſura bedingt wurde. An dieſen Anbau nach Süden 
ſchloß ſich endlich ein weiterer gegen Oſten durch den 
großen Reichsverweſer Almanſuk, indem dieſer acht 
Langſchiffe zu den ſchon vorhandenen eilf, und von 
gleicher Länge wie ſie, hinzufügte.?) Das hierzu 
verwandte Material beſtand aus dem Schutte der 
von Almanſur im nördlichen Spanien zerſtörten Kir⸗ 


1) Obgleich Mekka von Spanien aus nach Südoſten liegt, und daher auch 
Kibla und Mihrab dorthin hätten gewendet ſein müſſen, war doch die Richtung 
nach Süden angenommen. S. die Siete partidas pag. 3, tit. 11, I. 21, wo 
vorgeſchrieben wird, daß die Mauren bei einer Eidesleiſtung ſich mit erhobener 
Hand nach Süden oder der Kibla wenden ſollen. S. auch Makkari I, 369. 

2) Dies iſt vornehmlich nach dem Bayan II, 244 ff., 249, 254, 308, wo die 
Entſtehungsgeſchichte der Moſchee ſich am klarſten überſehen läßt. Dazu die 
bei Makkari I. 358 ff. zerſtreuten Stellen. 


chen, welchen gefangene Chriſten auf ihren Häuptern 
nach Cordova hatten tragen müſſen. !) 

Das ganze Werk von mehr als einem Jahrhun— 
dert, wie es ſo durch die Anſtrengung vieler Herr— 
ſcher zu Stande kam, bildete ein koloſſales, ſich mit 
der Langſeite von Norden nach Süden erſtreckendes 
Parallelogramm. Eine hohe zinnengekrönte Mauer 
umgab es wie eine Citadelle des Glaubens. Zwan— 
zig, mit Erztafeln von wunderbar ſchöner Arbeit be— 
kleidete Thore durchbrachen die wallartige Umfaſſung. 
An der Nordſeite ragte hoch die Minaret Abdurrah— 
mans empor, auf deren Spitze oberhalb des Pavil— 
lons der Gebetsausrufer drei große metallene Gra— 
natäpfel, zwei von lauterem Golde, der dritte von 
Silber, weithin im Glanz der Andaluſiſchen Sonne 
funkelten. Nächſt der Minaret war der Haupteingang zu 
dem, an drei Seiten mit Colonnaden umgebenen, 
Hof, in dem zwiſchen ſchattenden Orangenbäumen 
der Brunnen für die Abwaſchungen lag. Längs der 
vierten, der Südſeite, zog- ſich der bedeckte Theil des 
Tempels mit ſeinen unermeßlichen Säulengängen 
hin, nicht, wie man nach dem jetzigen Zuſtande glau— 
ben könnte, durch eine Mauer geſchloſſen, ſondern 
urſprünglich, gleich den meiſten Moſcheen des Orients, 
nach dem Hofe zu offen, 2) ſo daß man aus der Ta— 


1) Makkari II, 146. h 
2) Dies läßt ſich deutlich daraus erkennen, daß die Wand, welche die jetzige 
Cathedrale von Cordova gegen den Hof hin abſchließt, eingemauerte Säulen 
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geshelle in das heilige Dunkel der Arkaden blicken 
konnte. Weiter ſchreitend, ſah man ſich wie in einem 
ſteinernen, nach allen Seiten in die Unendlichkeit 
ausgedehnten Urwalde. Mehr als vierzehnhundert, 
auf Marmorpiedeſtalen ruhende Säulen, 1) antiken 
Gebäuden entnommen und von großer Verſchieden— 
heit der Capitäle, trugen viereckige Pfeiler, auf denen 
die reich bemalte und mit Schnitzwerk geſchmückte 
Decke ruhte. Dieſelbe war aus dem äußerſt dauer- 
haften Holze einer nur in der Berberei heimiſchen 
Fichtengattung gefügt. Oben längs der Mauern zo— 
gen ſich Fenſter hin und Marmorplatten, die mit 
mannichfaltiger Sculptur bedeckt waren, bekleideten 
die Wände bis an den Plafond.?) Von Säule zu 
Säule ſpannte ſich ein ſchwerer Hufeiſenbogen, dar— 
über, von den Pfeilern ausgehend, ſich ein zweiter 
Rundbogen erhob. Begann man ſich in dieſem Las 
byrinth von 19 Langſchiffen, durchſchnitten von 33 
Querſchiffen, zurechtzufinden, ſo gelangte man an 
eine (vielleicht gitterartig durchbrochene) reichbemalte 
und mit kleinen Zinnen geſchmückte Wand, welche 
und Bogen enthält, die in Stellung und Anordnung mit denen im Innern cor⸗ 
reſpondiren, wonach der Zwiſchenraum erſt ſpäter ausgefüllt worden iſt. Laut 
einer, in dieſe Wand eingemauerten Inſchrift (abgedruckt im Memorial histo- 
rico de la Real Academia espanola VI 317), hätte Abdurrahman III. dieſelbe 
erbaut und hiermit ſtimmt auch der Bayan II, 246 überein, wo geſagt wird, 
Abdurrahman an Naßir habe die Seitenwand zu den eilf Schiffen errichtet. 

1) Die Angaben der Araber über die Zahl der Säulen ſind ſehr verſchieden; 
daß heute nur noch gegen 900 ſtehen, erklärt ſich aus den barbariſchen Umge⸗ 


ſtaltungen, welche der Bau ſeit ſeiner Umwandlung zur Kathedrale erlitten hat. 
2) Edriſi II. 62. 
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den heiligſten Theil der Moſchee umgab. Dieſelbe 
lag ſüdlich in dem Anbau Hakems II. und erfſtreckte 
ſich durch die fünf mittleren von jenen eilf Lang— 
ſchiffen, aus denen der Bau damals beſtand, ſo daß 
ſich längs jeder ihrer beiden Seiten noch drei Lang— 
ſchiffe hinzogen. Der ſo umſchloſſene Raum enthielt 
119 Säulen und dehnte ſich von Weſten nach Oſten 
75, von Norden bis an die Südmauer der Moſchee 
22 Klafter weit aus. Es war dies die Makſura. !) 
Zu ihr gelangte der Chalife aus ſeinem Palaſte durch 
einen bedeckten Gang und eine Thür, die ſich in der 
Südwand befand, und innerhalb ihrer hatte er ſei— 
nen Sitz; ?) indeſſen ſtand unzweifelhaft auch dem 
Volke der Zutritt frei. Drei höchſt koſtbare Thüren 
führten aus den übrigen Räumen der Moſchee in 
die Makſura. Die Blicke Derer, welche ſie durch— 


1) Makkari I. 362. Unter Makſura verſteht man: 1) Das, von der übri⸗ 
gen Moſchee geſonderte, Heiligthum, das in der Nacht abgeſchloſſen wird, 
während der Reſt des Gebäudes offen bleibt (S. Lane, manners and customs 
of the modern Egyptians I, 119 und Bargès Tlemcen, sa topographie, son 
histoire etc. Paris, 1859. pag. 434, wonach das Sanctuarium der großen Mo- 
ſchee von Tlemcen, ganz, wie es in Cordova der Fall war, von einer Ba⸗ 
Auftrade umgeben iſt. Wenn von der Makſura ſchlechthin geredet wird, jo, hat 
man immer an eine ſolche Einfriedigung des Heiligthums zu denken. Das Wort 
bedeutet aber auch 2) einen geſperrten Platz, eine Loge, und in dieſem Sinne 
pflegen in großen Moſcheen mehrere Makſuren vorhanden zu ſein, ſo z. B. in 
der von Damaskus (Hist. des Sultans Mamlouks par Makrizi, II, 1, 283). Auch 
in der Moſchee von Cordova gab. es Makſuren für die Weiber (Makkar I, 361). 
In dieſem Sinne kann denn auch wieder der geſperrte Platz oder die Loge des 
Chalifen innerhalb jenes größeren abgeſchloſſenen Raumes Makſura im engeren 
Sinne genannt werden. 

2) Der Platz, wo der Chalife dem Gottesdienſte beiwohnte, war neben dem 
Mimbar (S. Al Bayan II, 249). Demnach iſt die Annahme, die heutige Ca⸗ 
pella Villavicioſa ſei die Chalifenloge geweſen, ganz unzuläſſig. 
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ſchritten, wurden alsbald vor Allem von der Süd— 
wand der Moſchee angezogen und durch die reiche 
Pracht an Moſaiken und vergoldetem Marmor, mit 
dem ſie überſchüttet war, faſt geblendet. Dort lag, 
wenn man dieſen Ausdruck gebrauchen darf, das Al- 
lerheiligſte, drei aneinanderſtoßende Hallen oder Ca— 
pellen mit zackigen Hufeiſenbögen von wunderbar 
reicher Wirkung. Sie alle waren, vorzüglich an der 
Südwand, mit herrlichen ſchimmernden Moſaiken von 
buntgefärbten oder vergoldeten Steinchen und Glas- 
ſtücken überdeckt, welche bald in kufiſchen Buchſtaben 
Koranſprüche oder ſonſtige Inſchriften, bald in bren— 
nenden Farben auf Goldgrund die reizendſten Ara 
besken und Blumengewinde darſtellten. Die mittlere, 
größte und glänzendſte dieſer Hallen war von einer 
großen Kuppel weißen Marmors überwölbt, aus 
welcher ein ungeheurer Kronleuchter herabhing. 1) An 
ihrer Südſeite enthielt fie den Hauptmihrab, ?) eine 
Niſche, die ſich achteckig vertiefte, nach oben in eine 
rieſige Marmormuſchel auslief und in der Pracht 
ihrer muſiviſchen Ornamente Alles umher überſtrahlte. 
Das Schiff, welches von dem nördlichen Eingangs- 
thor auf dies Allerheiligſte zuführte, war breiter als 
die übrigen und durch reicheren Schmuck der Bogen 


1) Makkari I, 362. 

2) Unzweifelhaft waren noch mehrere ſolcher Gebetsniſchen vorhanden, wie 
denn dieſelben in den beiden Hallen rechts und links von dem Hauptheiligthum 
noch erkennbar find. Auch die Moſchee von Damaskus hatte mindeſtens drei 
Mihrabs. (Makrizi, Sultans Mamlouks II, 1, 283. Ibn Batuta I, 203.) 


— 191 — 


und Säulenkapitäle ausgezeichnet. Rechts von dem 
Mihrab befand ſich der Mimbar, die überaus prächtige, 
aus den koſtbarſten Holzarten gefügte und höchſt 
kunſtvoll gearbeitete Kanzel; dem Mihrab etwa ge— 
genüber nach Norden zu ein ſäulengetragener Söller 
(Mahfil, Dikke), mit zwei zu deſſen Seiten ſtehenden 
Leſepulten. 1) Zahlloſe Lampen, theils von lauterem 
Silber, theils aus dem Erze chriſtlicher Kirchen ge— 
goſſen, hingen von den Bogenwölbungen herab. Ver— 
ſchwenderiſch waren verſchiedenfarbiger Marmor, Gold 
und Moſaiken über das ganze Gebäude verſtreut. 
Auch Bilderſchmuck fehlte nicht; an zwei rothen Säu— 
len befanden ſich Darſtellungen aus der heiligen Ge— 
ſchichte und Sage der Muhammedaner; unter ande— 
ren ſah man dort die ſieben Schläfer von Epheſus 
und den Raben Noahs abgebildet, ein deutlicher Be— 
weis, wie wenig der Islam ein eigentliches Verbot 
der Darſtellung lebender Weſen kennt, da ſolche in 
der Moſchee, und zwar in einer der heiligſten der 
muhammedaniſchen Welt geſtattet war.?) 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß der Bau in der 
ganzen Anlage wie in den Einzelheiten ſeiner Ver— 


1) Alle großen Moſcheen, die ich in Aegypten, Algier und der Türkei be— 
ſucht habe, enthalten an dem angedeuteten Platze einen ſolchen Söller, und der— 
ſelbe ſcheint dem Muhammedaniſchen Gottesdienſte weſentlich zu ſein; es läßt 
ſich daher annehmen, daß er auch in der Moſchee von Cordova nicht gefehlt 
habe, wenngleich die Schriften der Araber ſeiner keine Erwähnung thun. 

2) Das Obige beruht auf ſorgfältiger Vergleichung aller der verſchiedenen, 
und oft ſchwer zu vereinbarenden Angaben über die Moſchee bei Makkari I 
358 ff, 361, 367 u. ſ. w. II 144, im Bayan II 244 ff. und bei Edriſi II, 58. 
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hältniſſe manche Mängel zeigt und das Gepräge 
einer erſt beginnenden Kunſt trägt. Hier iſt nicht 
jene, aus dem höchſten Schönheitsgefühl geborne, von 
göttlicher Heiterkeit verklärte Harmonie der griechi— 
ſchen Tempel, die für alle Zeiten die Vollendung in 
der Architektur bezeichnet; nicht die Wunderwelt der 
gothiſchen Dome, aus rieſigen Felsblöcken aufgewälzt, 
die der Geiſt im himmelanſtrebenden Schwunge in 
die Lüfte gethürmt, dann in allen ihren Theilen mit 
mächtigem Leben durchdrungen und zu Einem großen 
Symbole des Glaubens geſtaltet hat, einer Stätte 
der Andacht und tiefſinnigen Betrachtung, voll ernſter 
Marmorbilder und ſchwebender Lichtgeſtalten an den 
Fenſtern, durch die ein myſtiſcher Glanz, wie ein 
Strahl der göttlichen Glorie auf die Betenden nie— 
derquillt. Aber, kann ſich die Moſchee von Cor⸗ 
dova an Kunſtvollendung weder mit dem Parthenon, 
noch mit dem Münſter von Straßburg meſſen, ſie 
bleibt immer eines der wundervollſten Werke der 
Menſchenhand, ein Bau, der ebenſo durch Ernſt, 
Größe und Strenge imponirt, wie durch ſeinen Glanz 
blendet und durch den phantaſtiſchen Geiſt, der aus 
ihm wie aus dem Suren des Koran weht, einen un- 
widerſtehlichen Zauber ausübt. Es iſt ſtaunenswür⸗ 
dig, wie mit theilweiſe fremden Beſtandtheilen, mit 
antiken Säulen von verſchiedener Ordnung und by⸗ 
zantiniſchen Moſaikarbeiten, der Islam ſich ein Hei⸗ 
ligthum errichtet hat, das ganz ſeinem innerſten, 
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eigenthümlichſten Weſen entſpricht. Wie die nach 
Trank und Schatten ſchmachtenden Araber ſich das 
Paradies als einen kühlen, quellendurchrauſchten Freu— 
denort ausgemalt haben, ſo wollten ſie auch dieſen 
Tempel Allah's zu einem Abbilde jenes Eden machen 
und alle Wonnen in ihm zuſammendrängen, die der 
Prophet den Gläubigen im Jenſeits verheißen hat. 
Darum im Hofe unter dichtbelaubten Bäumen der 
plätſchernde Brunnen, gleich jenen, an deren 
Rande die Seeligen einſt ruhen ſollen; darum em— 
pfängt den, der unter das Dach der Halle tritt, die 
Nacht eines heiligen Haines, hier und da hereinfal— 
lende Strahlen verbreiten Dämmerlicht, dann wieder 
folgt tiefes Walddunkel. Wie Baumſtämme ſteigen 
die Säulen empor, die Gurten und Bogen als Aeſte 
wölbend über ſich und zu breiten Schattendächern ver— 
zweigend gleich dem Tuba, dem Wunderbaum des 
Paradieſes, wuchernd wie die indiſche Sykomore, die 
jeden Aſt, den ſie in den Boden ſenkt, zu einem 
neuen Stamme verwandelt. Dazwiſchen im bunten 
Arabeskenſchmuck Schlingpflanzen, Blüthen und frucht— 
beladene Gewinde, an den Wänden emporrankend, 
ſich längs des Daches hinſchlängelnd und zu den 
Häuptern der Frommen herniederhangend. 

Ein Volk, verſchieden an Sitte und Glaube, hat 
nun das Heiligthum des Islam, zu dem die Gläu— 
bigen wie zu einer zweiten Kaba wallfahrteten, ſei— 
nem Cultus geweiht. Die ehernen Thorflügel des 

I. 13 
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Domes von St. Jago, ehemals als Trophäen in ihm 
aufbewahrt, ſind, wie einſt Chriſten ſie auf ihrem 
Rücken nach Cordova geſchleppt, ſo auf Geheiß des 
heiligen Ferdinand von muhammedaniſchen Sklaven 
wieder an ihren alten Platz zurückgetragen worden. 
Nur ſelten und als verirrter Fremdling, tritt hier 
und da ein Moslem in die Hallen, unter denen ſeine 
Väter fo oft gebetet, und, hätte er fie in ihrem frü- 
heren Zuſtande geſehen, er würde ſie kaum wieder— 
erkennen. Verunſtaltet und ihres Schmuckes beraubt, 
laſſen ſie nur noch ſchwach ahnen, was ſie einſt ge— 
weſen. Das Dachgebälk iſt durch Wölbungen, die 
zu dem Style des Ganzen nicht paſſen, die zierliche 
Moſaik des Bodens durch ein rohes Pflaſter erſetzt 
worden, welches auch die Sockel der Säulen bedeckt; 
der hineingebaute Chor endlich hat die urſprüngliche 
Anlage vollends entſtellt. Nur in der Dämmerung, 
wenn Halbdunkel in den verödeten Räumen herrſcht 
und das Werk der Zerſtörung verbirgt, ſtellt die Phan⸗ 
taſie den wunderbaren Bau in ſeiner früheren Pracht 
wieder her und erfüllt ihn aufs neue mit dem Leben, 
das ihn einſt durchwogte. Sie zeigt ihn in den. 

Nächten des Ramadhan, wie die Flammen der vier 
len Tauſende von Kandelabern und Lampen gleich 
einem Sonnenſyſtem die endloſen Arkaden erleuchten 
und der Glanz ſich in zauberiſchem Farbenſpiel an 
den Säulen, Bogen und Wänden bricht, deren bunte 


Glasmoſaiken und Lapis Lazuli gleich fo vielen Edel. 
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ſteinen ſchimmern. Oder es iſt der heilige Freitag.!) 
Auf beiden Seiten des Mimbar wehen zwei Fahnen 
als Zeichen, daß der Islam über Judenthum und 
Chriſtenthum, der Koran über das alte und neue 
Teſtament geſiegt. Die Gebetausrufer treten auf die 
Gallerie der hohen Minaret und ſingen weithin hör— 
bar den Selam oder Gruß an den Propheten. Nun 
füllen ſich die Säulengänge der Moſchee mit Gläu— 
bigen, die in weißen Feſtgewändern und feierlicher 
Haltung zum Gebete nahen; bald gewahrt man, ſo 
weit das Auge reicht, in den unüberſehbaren Hallen 
nur Knieende. Aus dem verborgenen Gange, der 
den Palaſt mit dem Tempel verbindet, tritt der Cha— 
life hervor und nimmt auf ſeinem erhöhten Sitze 
Platz. Ein Koranleſer trägt an dem Pult neben 
dem Söller eine Sure vor, bis von neuem der Ruf 
des Muezzin erſchallt und zur Mittagsandacht mahnt. 
Alle Gläubigen erheben ſich und murmeln unter Beu⸗ 
gungen ihre Gebete. Ein Moſcheediener (Murakki) 
öffnet die Thüren des Mimbar und ergreift ein höl— 
zernes Schwert, mit welchem ſich gegen Mekka hin— 
wendend er zum Preiſe Muhammeds auffordert. Ab- 
wechſelnd mit ihm feiern die Muballigs (Ueberbrin— 
ger) vom Söller (Mahfil, Dikke) herab im Geſange 
den Propheten. Inzwiſchen beſteigt der Kanzelredner 


1) Man halte das Folgende für keine müßige Phantaſie. Wer keinen Be⸗ 
griff vom Gottesdienſte der Muhammedaner hat, kann auch die Architektur und 
Einrichtung der Moſcheen nur halb verſtehen.“ 
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oder Chatib den Mimbar, indem er aus den Händen 
des Dieners das Schwert nimmt, welches die Unter— 
werfung Spaniens unter den Islam und deſſen Ver— 
breitung mit Waffengewalt in Erinnerung ruft. Es 
it der Tag, wo der Dſchihad oder Glaubenskrieg 
verkündet werden ſoll, ein Aufruf an alle Waffenfä— 
higen, ſofort gegen die Chriſten ins Feld zu ziehen. 
In lautloſer Andacht lauſcht die Menge der Rede, 
die, faſt ganz aus Koranſtellen zuſammengeſetzt, alſo 
beginnt: „Geprieſen ſei Gott, der den Ruhm des 
Islam durch das Schwert der Glaubenskämpfer er⸗ 
höht und in dem heiligen Buche ſeinen Bekennern 
Hülfe und Sieg verheißen hat! Er ſpendet ſeine 
Wohlthaten über die Welten. Hätte er Menſchen 
nicht gegen Menſchen in Waffen gebracht, die Erde 
würde verderben. Befohlen hat er, die Völker zu 
bekriegen bis ſie bekennen, es ſei kein Gott als nur 
Einer. Des Krieges Flamme wird nicht erlöjchen 
bis an der Welt Ende, Segen ſchwebt über dem 
Stirnhaar der Kampfroſſe bis zum jüngſten Gericht. 
Leicht bewaffnet oder ſchwer, macht euch auf, ziehet 
aus! O Gläubige, was iſt euch, daß ihr, wenn zur 
Schlacht gerufen, weilet mit zum Boden geheftetem 
Geſichte? Zieht ihr das Leben dieſer Welt dem künf— 
tigen vor? Glaubt mir, die Thore des Paradieſes 
ruhen in dem Schatten der Schwerter. Wer im 
Kampfe für Gottes Sache ſtirbt, den hat das Blut, 
das er verſtrömt, von allen Sündenflecken gereinigt; 
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nicht waſchen ſoll man ihn wie andere Leichen, denn 
ſeine Wunden werden am jüngſten Tage wie Mo— 
ſchus duften. Wenn beim letzten Gericht die Krie— 
ger anklopfen an die Pforten des Paradieſes, alsdann 
wird eine Stimme erſchallen von den Thoren: wo 
iſt die Rechenſchaft eures Lebens? Sie aber ant— 
worten: haben wir nicht das Schwert geführt im 
Kampf auf den Wegen Gottes? Oeffnen werden 
ſich die ewigen Pforten, ſie werden hineinziehen, vier— 
zig Jahre vor allen Uebrigen. Auf denn, ihr Gläu— 
bigen, laſſet Weiber, Kinder, Brüder, Eigenthum! 
zieht aus in den heiligen Krieg! Und du, o Gott, 
Herr der gegenwärtigen und der zukünftigen Welt, 
ſtehe bei den Heeren der Einheitsbekenner! ſchmettre 
nieder die Ungläubigen und Götzendiener, die Feinde 
deines heiligen Glaubens! O Gott, wirf zu Boden 
ihre Fahnen und gib ſie und ihren Beſitz den Mos— 
limen zur Beute!“ Der Chatib, nachdem er ſo die 
Rede geſchloſſen, ſpricht zu der Verſammlung: „bit— 
tet Gott!“ dann betet er im Stillen; alle Gläubi- 
gen, die Stirn auf den Boden preſſend, folgen ſei— 
nem Beiſpiel; die Muballigs ſingen: „Amen! Amen! 
o Herr aller Weſen!“ Schwüle, wie vor einem 
heraufziehenden Gewitter, hat ſchon lange über der 
Menge gelagert, gleich einem Blitzſtrahl zuckt es durch 
ſie hin, dem athemloſen Schweigen folgt dumpfes 
Murmeln, wogend und rauſchend ergießt ſich das 
Gewühl dem Hofe zu, und rings wiederhallen die 
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Säulengänge und Niſchen von dem tauſendſtimmigen 
Ruf: es iſt kein Gott außer Allah! 


Bevor wir das berühmteſte aller, von Araberhand 
in Spanien aufgeführten Bauwerke verlaſſen, ſind 
ein Paar für die Architektur-Geſchichte wichtige 
Punkte beſonders hervorzuheben. Wie die Mate⸗ 
rialien zu dieſer Moſchee zum Theil antiken Ge— 
bäuden entnommen wurden und Säulen korinthiſcher 
Ordnung das Dach Allah's tragen mußten, ſo nah— 
men die Araber auch in der Conſtructionsweiſe Ein— 
zelnes von der Architektur der Römer an, geſtalteten 
dies aber ſofort in eigenthümlicher Art um. Als 
urſprünglich arabiſch und ſo originell, daß es dem 
Ganzen ſofort einen unterſcheidenden Charakter gibt, 
erſcheint namentlich die Stellung der Säulen in 
Rauten⸗ oder Kreuzform, jo daß man fie in ſchrägen 
Linien und gedrängter erblickt, als ſie in Wahrheit 
find; ſodann die Ueberwölbung der Säulen mit dop⸗ 
pelten Bogen und die bei letzteren vorherrſchende 
eigenthümliche Geſtalt. Dieſe Eigenthümlichkeit be⸗ 
ſteht theils darin, daß die Bogen zackeuförmig ge= 
bildet, das heißt in eine Reihe von Halbrundungen 
ausgeſchnitten ſind, theils aber in der ſogenannten 
Hufeiſenform, wonach ſie ſich mit ihrem unteren Ende 
wieder um etwas in den Kreis zurückbiegen. Was 
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die Verzierungen betrifft, wie ſie namentlich über 
den von Hakem II. gebauten Theil verſchwenderiſch 
ausgeſchüttet ſind, ſo läßt ſich deren byzantiniſcher 
Urſprung nicht verkennen. In der That iſt die Feſi— 
fiſa, d. h. die aus Glasſtücken und kleinen Steinen 
zuſammengefügte Moſaik des Mihrab ganz das opus 
graecum, wie es ſich in den Kirchen von Ravenna 
findet, auch wird ausdrücklich berichtet, dieſelbe ſei 
ein Geſchenk des Kaiſers von Conſtantinopel gewe— 
ſen 1). Indeſſen muß dieſer Moſaikſchmuck den Ara— 
bern beſonders zugeſagt haben; wie ſie ihn ſchon in 
der Moſchee von Damaskus und anderen ihrer älteren 
Gotteshäuſer angewendet hatten, ſo dehnten ſie ſeinen 
Gebrauch ſpäter auf die verſchiedenſten Räumlichkeiten 
aus; ſogar Fußböden wurden mit ihm ausgelegt ?). 
Es gab in Andaluſien Fabriken von Feſifiſas), und 
die Kunſt, flachgehaltene Gewinde, Pflanzenverſchlin— 
gungen und Blumen in ihr darzuſtellen wurde da— 
ſelbſt zu hoher Vollkommenheit gebracht. Ganz den 
Arabern eigenthümlich iſt die Anwendung der Schrift 
als Zierrath, indem ſie Koranſtellen, Denkſprüche und 
Gedichte ſich in goldenen Buchſtaben auf farbigem, 
meiſt blauem Grunde, längs der Wände hinziehen 
laſſen. In der älteren Zeit bediente man ſich hierzu 
der ſtrengen kufiſchen Buchſtaben, ſpäter auch der 


1) Al Bayan II, 253. Edriſi II, 60. 
2) Makrizi, Hist. des Sultans Mamlouks II, 1, pag. 272. 
3) Makkari I. 124. 
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Curſiv- oder Neschiſchrift, welche oft mit den Ara— 
besken verwoben und in Guirlandenform um Mauern, 
Fenſter, Bogen und Säulen gewunden wurde. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die techniſchen De— 
tails der Arabiſchen Bauweiſe, welche Ibn Chaldun 
ſorgfältig verzeichnet hat 1), einzugehen; hervorge— 
hoben jet nur, daß bald Hau- oder Ziegelſteine, durch 
Mörtel verbunden, als Material für Aufführung der 
Mauern dienten, bald eine eigene Compoſition (tapia), 
deren Hauptbeſtandtheile Erde und Kalk, zu außer⸗ 
ordentlicher Feſtigkeit zuſammengefügt, bildeten 2). 
Die erſtere Weiſe ward vornämlich bei Feſtungs— 


werken und Gotteshäuſern, die zweite bei Wohn⸗ 


häuſern und Schlöſſern angewendet. 
Weniger als die Moſchee, die als Denkmal längſt⸗ 


vergangener Tage noch in die unſeren hineinragt, ſind 


die Paläſte und Villen Cordova's und der Umgegend 
von Zeit und Zerſtörungskriegen geſchont worden. 
Nur vom Schloſſe der Chalifen (arabiſch Al Kaßr, 
daher ſpaniſch Alcazar) hat ſich weſtlich von der Mo— 
ſchee und unfern des Guadalquivir eine wirre Maſſe 


erhalten. Es war dies der alte Palaſt der Gothi⸗ 


ſchen Könige. Von den Omajjaden zu ihrem Wohnſitz 
erwählt, ward er durch neue Anbauten und Garten⸗ 
anlagen vergrößert, aufs prachtvollſte ausgeſchmückt 
und unſtreitig auch in ſeiner inneren Anlage nach 


1) Ibn Chalduns Prolegomena II, 317. 
2) Derſ. II, 320. 
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den Erforderniſſen ihrer Sitten umgeſtaltet. Man 
muß ſich denſelben mehr als einen Complex von Ge— 
bäuden, Höfen und Gärten, denn als ein einheitliches 
Ganze denken; auch erhielten ſeine einzelnen Theile, 
wie ſie von verſchiedenen Chalifen aufgeführt wur— 
den, verſchiedene Namen, z. B. „das Schloß des 
Gartens, des Geliebten, der Krone, der Freude“ 
u. ſ. w. 1). Beſonders werden die Waſſerkünſte des 
Palaſtes gerühmt; durch Aquädukte fern vom Gebirg 
hergeleitet, ſtrömten die Fluthen in alle ſeine Höfe, 
indem goldene, ſilberne und eherne Bildſäulen von 
mannichfaltiger Geſtalt ſie in Ciſternen, Teiche und 
Becken von griechiſchem Marmor ergoſſen. Wie ſehr 
haben wir es zu beklagen, daß der Abt Johann von 
Görz, der als Geſandter Otto's des Großen am Hofe 
Abdurrahman's III. Gelegenheit gehabt haben muß, 
die Wunder von Cordova näher zu betrachten, ſeinem 
Geſandtſchaftsbericht nicht einige Notizen in dieſer 
Hinſicht eingeflochten hat. Vom Alcazar, in welchem 
ſeine Audienz beim Chalifen Statt gefunden zu ha— 
ben ſcheint, erzählt er nur, ſchon auf dem Vorhof 
habe er die koſtbarſten Decken hingebreitet gefunden, 
im Innern aber ſei das abgeſonderte Gemach, in 
welchem der Chalife mit übereinander geſchlagenen 
Beinen auf prachtvollem Ruhebette gelegen, am Bo— 


1) Vgl. Makkari I. 303 mit I, 380. 
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den jowohl als an den Wänden mit den jeltenften 
Teppichen bedeckt geweſen 1). 

Faſt alle Omajjadiſchen Herrſcher ſuchten ihre 
Regierung durch glänzende Denkmale der Architektur 
zu verherrlichen; der größte Bauherr unter ihnen 
aber war Abdurrahman III., eben jener, unter dem 
das Andaluſiſche Reich zur höchſten Blüthe gedieh. 
In einigen noch vorhandenen Verſen hat er ſelbſt 
ausgeſprochen, von welchem Geſichtspunkt er bei ſei— 
nen zahlreichen derartigen Unternehmungen ausging: 


Ein Fürſt, der Ruhm begehrt, muß Bauten gründen, 
Die nach dem Tode noch ſein Lob verkünden. 

Du ſiehſt, aufrecht noch ſtehn die Pyramiden, 

Und wie viel Kön'ge ſind dahingeſchieden! 

Ein großer Bau, auf feſtem Grund vollbracht, 

Gibt Kunde, daß ſein Gründer groß gedacht.?) 


Als bedeutendſtes der von ihm aufgeführten Monu⸗ 
mente und als unvergleichliches Meiſterſtück wird 
die Stadt Az-Zahra, d. h. die Blühende, geprieſen, 
welche er bei Cordova errichten ließ. Lieſ't man die 
einzelnen Angaben über die Wunder derſelben und 
namentlich des dort befindlichen Luſtſchloſſes, ſo glaubt 
man ſich in das Traumreich einer extravaganten Dichter⸗ 


1) Vita Johannis Gorziensis, Cap. 136, in Pertz, Monumenta T. IV. 
2) Makkari I, 378. 
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war folgende. Eine Lieblingsſklavin Abdurrahman's 
hinterließ bei ihrem Tode ein großes Vermögen und 
der König befahl, daß daſſelbe zur Loskaufung mos— 
limiſcher Gefangenen verwendet werde. Man hielt 
deshalb Nachforſchung nach Gefangenen in den Län— 
dern der Franken, indeſſen es wurde keiner gefunden. 
Der König dankte Allah bei dieſer Nachricht; ſeine 
Favorite Az-Zahra aber, die er außerordentlich liebte, 
forderte ihn auf, für dieſe Summe eine Stadt zu 
bauen, die ihren Namen trüge. Im Jahre 936 legte 
hierauf der Chalife unterhalb des Berges al Arus 
(die Braut), etwa drei (arabiſche) Meilen nördlich 
von Cordova, den Grund zu einer ſolchen. Fünf— 
undzwanzig Jahre lang wurden zehntauſend Arbeiter 
und fünfzehnhundert Maulthiere zu dem Bau ver— 
wendet. Der Chalife ſelbſt überwachte die tüchtige 
und kunſtreiche Ausführung deſſelben. Ueber dem 
Thore ward das Bild ſeiner geliebten Az-Zahra an— 
gebracht. !) Die Stadt, ſich ſtufenförmig den Abhang 
des Berges hinanziehend, war dreifach getheilt: Un— 
ten lagen die, mit den ſchönſten Fruchtbäumen pran— 
genden Gärten, wo in umgitterten oder eingezäunten 
Räumen Vögel und ſeltene vierfüßige Thiere gehal— 
ten wurden; der mittlere Theil war für die Woh— 
nungen der Hofbeamten beſtimmt und den oberſten 
Platz mit der Ausſicht auf die Gärten nahm der 


1) Makkari I, 344. 
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Palaſt des Chalifen ein.!) Ibn Baſchkuwal nennt 
dieſen eines der ungeheuerſten, glänzendſten und be— 
rühmteſten Bauwerke, welche je von Menſchenhand 
errichtet worden,?) und ein anderer Araber ſagt, das 
Schloß von Az-Zahra ſei von jo unvergleichlicher 
Pracht und Herrlichkeit, daß nach ſeiner Vollendung 
nur Eine Stimme darüber geherrſcht habe, unter 
allen, ſeit Verkündigung des Islam aufgeführten Ge— 
bäuden könne ſich keines mit dieſem meſſen. Alle 
Reiſende aus den verſchiedenſten Ländern, welche das 
Schloß beſucht, hätten übereinſtimmend geäußert, daß 
ſie nie Aehnliches geſehen, noch davon gehört, noch 
von der Exiſtenz ſolcher Herrlichkeit auch nur eine 
Ahnung gehabt. Die Solidität und kunſtvolle An— 
ordnung des Baues, die Pracht ſeiner Ausſchmückung 
mit Marmor und Gold, Säulen und Bildwerken, 
künſtlichen Seen, Brunnenbecken und figürlichen Dar— 
ſtellungen überſteige Alles, was die Phantaſie nur 
erträumen könne.?) Den oberſten Theil des Palaſtes 
nahm eine hohe, über den Gärten hängende und als 
Weltwunder geprieſene Terraſſe mit einem großen 
goldenen Saal und gewölbten Pavillon ein.“) Wei⸗ 
ter wird eine Halle, welche den Namen „das Schloß 
des Chalifats“ führte, wegen ihrer überſchwänglichen 


1) Weyers, Loci de Ibn Zeiduno, 78 nach Nopairi. 
2) Ibn Challikan im Leben Al Motamids. 

3) Makkari I, 372. 

4) Derſ. I, 232 u. 372. 
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Pracht hervorgehoben. Dieſelbe hatte ein Dach 
aus Gold und aus ſolidem glänzenden Marmor von 
verſchiedener Farbe; die Wände beſtanden aus glei— 
chem Material. In der Mitte war eine Edelperle 
angebracht, welche Leo, der Kaiſer von Konſtantino— 
pel, dem Chalifen geſchenkt hatte; dort befand ſich 
ferner eine große mit Queckſilber gefüllte Ciſterne 
und an beiden Seiten acht Thüren, welche an Bo— 
gen von vergoldetem, mit Juwelen überſäten Elfen— 
bein und Ebenholz hingen und auf Pfeilern von 
buntem Marmor und klarem Kryſtall ruhten. So 
oft dann die Sonne durch dieſe Thüren drang und 
ihre Strahlen auf Dach und Wände der Halle warf, 
blendete der Glanz die Augen; ward aber das Queck— 
ſilber in Bewegung geſetzt, ſo erregte es Schwindel. 
Nach Ibn Hayan war weder zur Zeit des Heiden— 
thums noch ſeitdem etwas dieſer Halle Vergleichbares 
erbaut worden.!) Eben jo berühmt war in dem 
öſtlichen Theil des Palaſtes der Saal Al Munis mit 
dem Schlafgemache des Chalifen. Hier befand ſich 
ein grünes, mit Bildern menſchlicher Geſtalten ge— 
ziertes Brunnenbecken von unſchätzbarem Werthe, 
welches aus Syrien, nach Anderen aus Konſtantino— 
pel herbeigeſchafft worden war. Auf demſelben ließ 
Abdurrahman zwölf Bildſäulen aus rothem Golde 
aufſtellen. Dieſe in der Werkſtatt von Cordova ge— 


1) Makkari I, 346. 
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fertigten Bildſäulen ſtellten einen Löwen dar, dane— 
ben eine Gazelle und ein Krokodil; gegenüber befan— 
den ſich eine Schlange, ein Adler und ein Elephant 
und auf den beiden Seiten eine Taube, ein Falke, ein 
Pfau, eine Henne, ein Hahn, ein Habicht und ein 
Geier. Alle dieſe Thiere waren aus Gold und mit 
koſtbaren eingelegten Edelſteinen geſchmückt und aus 
ihren Mündern ſtrömte Waſſer.!) — Die Länge des 
Schloſſes von Oſten nach Weſten betrug zweitauſend 
ſiebenhundert Klafter, ſeine Breite von Norden nach 
Süden fünfzehnhundert; die Zahl der dort befindlichen 
Thüren belief ſich auf mehr als fünfzehntauſend und 
fie alle waren mit vergoldetem Eiſen und Kupfer be— 
ſchlagen. Die Säulen, deren man viertauſend drei— 
hundert zählte, waren theils aus Afrika, theils aus 
den Ländern der Franken, theils aus den Steinbrü— 
chen Andaluſiens, andere hatte der Kaiſer von By— 
zanz dem Chalifen geſandt. Der geſtreifte Marmor 
war aus Rajjah, d. h. der Provinz von Malaga, der 
weiße wieder anderswoher, der roſenfarbige und grüne 
aus der Kirche von Isfakus in Afrika.?) — Um die 
Großartigkeit und unermeßliche Koftbarfeit des Pa— 
laſtes und der ihn umgebenden Anlagen hervorzuhe 
ben, führen die arabiſchen Schriftſteller die Preiſe 
der einzelnen Materialien an, ſo wie die Summen, 
welche deren Herbeiſchaffung aus allen Weltgegenden 


1) Makkari I, 374. 
2) Derſelbe, I. 373 ff., 344 und Ibn Challikan a. a. O. 


2 


gekoſtet; ſie erzählen, zur Fütterung der Fiſche in den 
künſtlichen Teichen ſeien täglich achttauſend Laibe 
Brod beſtimmt geweſen, die Anzahl der Diener im 
Schloſſe habe ſich auf dreizehntauſend ſiebenhundert 
und fünfzig belaufen, wozu noch dreitauſend ſieben— 
hundert und fünfzig, im Chalifendienſt ſtehende Sla— 
vonier gekommen ſeien; der Harem habe ſechstauſend 
dreihundert Weiber umſchloſſen u. ſ. w.!) — Da die 
ſchöne Az-Zahra nach Vollendung des wundervollen 
Baues, als deſſen Urheberin ſie ſich betrachten konnte, 
einſt aus ihrem Gemache die weiße, glänzende, an 
dem dunkeln Berge gelegene Stadt betrachtete, ſprach 
ſie zu Abdurrahman: „O Herr, ſiehſt du wohl das 
ſchöne, liebliche Mädchen im Schooße jenes Negers?“ 
Sogleich gab Jener Befehl, den Berg abzutragen, 
aber Einer von ſeiner Umgebung ſprach zu ihm: 
„Um des Himmels Willen, o Herr der Gläubigen, 
ſinne doch nicht auf ein Vorhaben, das, wenn man 
nur davon hört, den Geiſt ſchwindeln macht! Wenn 
alle Menſchen der Welt ſich dazu vereinigten, fie ver- 
möchten dieſen Berg durch Graben und Durchſtechen 
nicht wegzuſchaffen! Das könnte nur der, der ihn 
erſchaffen hat.“ Sodann gebot der Chalife, nur die 
Waldung abzuhauen und den Berg mit Feigen und 
Mandelbäumen zu beſetzen, worauf die zwiſchen ihm 


1) Al Bayan II, 247. Makkari I, 372. 
2) Makkari 373. 
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ſchönen Anblick darbot, vorzüglich zur Zeit der Blüthe, 
wenn ſich die Knospen öffneten. !) 

Um dieſen paradieſiſchen Aufenthalt, wie um den 
günſtigen Erfolg, der faſt alle ſeine Unternehmungen 
während einer fünfzigjährigen Regierung krönte, ward 
Abdurrahman als der glücklichſte der Sterblichen ge— 
prieſen; nichts deſto weniger fand ſich nach ſeinem 
Tode eine Schrift von ſeiner Hand, aus welcher her— 
vorging, daß er, der allbeneidete mächtigſte und glän— 
zendſte Herrſcher ſeiner Zeit während eines ſo langen 
Lebens nur vierzehn Tage ungetrübten Frohſinns ge— 
noſſen hatte. Geprieſen — fügt ſein Biograph hinzu 
— jet der, deſſen Herrlichkeit ewig dauert 2)! 

Wie ein Denkmal der Omajjadiſchen Herrlichkeit 


und der überſchwänglichen Pracht des weſtlichen Cha⸗ 


lifats, ſo ſollte die Zauberſtadt Az-Zahra auch ein 
Beiſpiel der Vergänglichkeit alles Irdiſchen werden; 
ſchon vierundſiebzig Jahre nach Legung ihres Grund— 
ſteins ward ſie von wilden Berberhorden verheert, 
in Brand geſteckt und zum größten Theil in eine 
Trümmermaſſe verwandelt. Auf ihre Ruinen dichtete 
ein Araber die Verſe: 


Die Stadt, die einſt geglänzt von munterm Spiel, 
Sit unbewohnt, ihr Mauerwerk zerfiel; 

Rings ſingen dort die Vögel Klagelieder, 
Verſtummen kurz dann und beginnen wieder. 


1) Makkari 344. 
2) Derſ. I, 246. 
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An einen, deſſen trauriger Geſang, 

Von Herzen kommend, mir zu Herzen drang, 
That ich die Frage: was bewegt dich ſo? 

Er ſprach: die Zeit, die nun für immer floh.“) 


Dennoch ſtanden in der zweiten Hälfte des 11. Jahr- 
hunderts noch einzelne Partien des Palaſtes aufrecht?). 
Gegenwärtig iſt der ganze Wunderbau wie verſchwun— 
den; nur einige Schutthaufen etwa eine Stunde nord— 
weſtlich von Cordova am Abhang der Sierra und in 
der Gegend, welche den Namen Cordoba la vieja 
führt, bezeichnen die Stelle, die er einſt eingenom— 
men. Neuerdings hat man hier Marmorfragmente 
und Stücke von Feſifiſa-Moſaik aufgefunden, doch 
ſind die begonnenen Nachgrabungen leider bald wie— 
der eingeſtellt worden. 

Noch kürzere Dauer hatte die Stadt Zahira, 
welche der mächtige Reichsverweſer Almanſur öſtlich 
von Cordova am Guadalquivirs) anlegte und mit 
einem großen Palaſte, wie auch mit Luſtgärten und 
bewundernswerthen Waſſerkünſten ſchmückte. Eine 
der letzteren iſt von dem Dichter Said beſungen 
worden: 


O Furſt aus Jemen, deſſen Ruhm jo mancher Sieg 
verkündet, 


1) Makkari I, 344. 
2) Loci de Abbadidis, ed. Dozy I, 104. 
3) Dozy, histoire III, 179. 
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Der einen neuen Stammbaum du zum alten dir ge- 


gründet, 

Der, wenn im Glaubenskrieg entſetzt die Götzendiener 
beben, 

Du koſend mit den Lanzen ſpielſt, vom Würgen rings 
umgeben, 

Schauſt du die Quelle ſtrahlend dort im Marmorbecken 
fließen? 

Schauſt du die grünen Stauden, die an ihrem Rande 
ſprießen? 

Du haſt fie hergeführt, o Herr! Sieh über ihren Wel« 
len vr 

Hoch, wie den Feind du überragit, den Pavillon, den 

a hellen!) 

Wie ſtrudelnd ſie vorüberſchießt, glaubſt du, es zög' ein 
ganzer 

Kriegstrupp geharniſcht dir vorbei mit Schild und Speer 
und Panzer. 

Geſtäude rings umgeben ſie mit Zweigen, Früchten, 
Dolden; 

Die Blätter find von Silber all und alle Früchte gol- 

a den. 

Sie iſt ein Wunder deines Reichs; bei ihrer Fluthen 
Wallen 

Muß ſtaunenvoll, wer es vernimmt, des Korans Verſe 
lallen, 


1) Der Pavillon hieß Az⸗Zahi, der Schöne, Glänzende, ein Name, den 
auch ein Luſthaus Al Motamids in Sevilla führte. Auch in den Sicilianiſchen 
Villen Al⸗Aziza und Farara waren ſolche Kioske über dem Waſſer. 
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Und keiner von den Zeiten, die noch kommen, wirds 
gelingen, 

Wie ſehr ſie ſich auch müh'n, ein Werk wie dies her— 
vorzubringen.!) 


Einſt, ſo wird erzählt, ſaß Almanſur inmitten 
der Gärten von Az-Zahira, athmete den Duft der 
rings blühenden Blumen ein, lauſchte dem Ge— 
ſange der Vögel, weidete ſich an der Pracht und den 
tauſendfachen Reizen um ihn her und ließ den Blick 
über die von ihm geſchaffnen Wunder gleiten, als 
ſich ſeine Augen mit Thränen füllten und er aus— 
rief: „weh um dich, mein Zahira! wüßt' ich doch 
nur, von der Hand welches Verräthers du verwüſtet 
werden wirſt!“ Einer ſeiner Vertrauten fragte ihn 
nach der Urſache dieſer Vorahnung und ſuchte ihm 
die trüben Gedanken auszureden, er aber erwiderte: 
„fürwahr! ihr werdet meine Vorausſagung in Er— 
füllung gehen ſehen! Mir iſt, als ſäh' ich die Pracht 
Zahira's ſchon vom Erdboden vertilgt, ſeine Spuren 
ausgelöſcht, ſeine Gebäude niedergeriſſen und zerſtört, 
ſeine Schätze geplündert, ſeine Höfe vom Feuer der 
Verwüſtung verheert“. Nicht lange, nachdem er dieſe 
Worte geſprochen, ſtarb Almanſur und ſeinem Tode 
folgte bald die Erfüllung der Prophezeiung; Zahira 
ward durch einen Haufen von Empörern mit Feuer 


1) Al Bayan II, 297. 
14* 
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und Schwert verwüſtet und in einen Schutthaufen 
verwandelt 1). 

Ein anderer Sitz Almanſurs, die Aamiriſche Villa 
oder Munia, iſt beſonders wegen des Reizes ihrer 
Gärten von den Dichtern geprieſen worden. So im- 
proviſirte Amru Ben Ab il Habab, als er zu Al- 
manſur in eines der Prachtgebäude dieſer Anlage 
trat, die Verſe: 


Kein Tag iſt dem in deinem quellenreichen, 
Kühlſchatt'gen Garten irgend zu vergleichen; 

Ob auch der Nordwind ſtürme wild und rauh, 
In ihm find ſtets die Lüfte mild und lau; 

Man glaubt, wenn man durchwandelt ſeine Beete, 
Daß in den Widder ſtets die Sonne trete.?) 


Denſelben Luſtort feierte Said in folgenden Zeilen: 


Sieh den Strom dort! durch den Garten 
Gleitet er wie eine Schlange! 

Lauſch den Vöglein! auf den Zweigen 
Preiſen Gott ſie mit Geſange. 

Wie im Rauſche bebt das Laub, 

Stolz, daß es ſo herrlich prange; 

Die Narziſſe blickt verliebt 

Auf der Anemone Wange 

Und der Wind verweht die Düfte 

Aus dem Myrthenlaubengange. 


1) Makkari I, 387. 
2) Al Bayan II, 297. 
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Du genieß in Glück und Frieden 
Dieſe Reize, Herr, noch lange!“ 


Auch in der Umgegend von Valencia beſaß Al— 
manſur eine Villa inmitten herrlicher Gärten. Ein 
Araber, der ſie ſpäter im Zuſtande des Verfalls be— 
ſuchte, erzählt von ihr in blumenreicher Rede: „Ich 
erhielt eines Tages eine Einladung in die Munia 
des Almanſur zu Valencia, welche von vollendeter 
Schönheit iſt und in deren Reizen der Oſt- wie der 
Nordwind ſchwelgen, wenngleich ihr Bau verfallen 
it und das Unglück eine Zeit lang ſeinen Wohnfit 
in ihrem Vorhof aufgeſchlagen. Als ich ſie betrat, 
hatte eben der Morgen ſie mit ſeinem Gewande be— 
kleidet und die Schönheit ihre ganze Macht in ihr 
entfaltet. In ihrer Mitte befand ſich ein Saal, 
deſſen Thüren ſich nach dem Garten zu öffneten; 
dieſem waren die Gewänder mit goldenen Karnießen 
gegürtet und es ergoß ſich durch ihn ein Bach wie 
ein gezücktes Schwert, im Schlangenlaufe dahinglei⸗ 
tend und an den Ufern mit Bäumen bepflanzt; der 
Saal aber glänzte wie eine, ihrem Gatten zugeführte 
Braut und auf ihn hat einer der Dichter von Va— 
lencia, als er ſich mit einigen Veziren dort befand, 
die folgenden Verſe verfaßt: 


1) Makkari I, 384. Ein weggefallener Vers enthält das oft wiederholte 
Bild, daß der Garten lächelnd die weißen Zähne der Anthemis oder Camilla 
zeigt. 
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Wohlauf, vom Weine ſchenk mir ein, 
Indeß im reichen Blüthenkleide 

Die Gärten ſtrahlen und auf ihm 
Thauperlen blitzen als Geſchmeide! 

In dieſem Saale ſchenk mir ein, 

Dem hehren gleich dem Himmelszelt! 
Vom Antlitz Derer, die ich liebe, 

Wird er, jo wie vom Mond, erhellt. 
Die Sonne läßt durch ihre Strahlen 
Des Gartens Kleid im Goldglanz glühn, 
Und in der Tropfen feuchten Schimmer 
Blinkt hell des Erdgewandes Grün. 
Milchſtraßengleich hat durch die Beete 
Das Bächlein ſeine Flut ergoſſen 

Und leuchtend reih'n an ſeinem Bord ſich 
Die Sterne unſrer Feſtgenoſſen. 


Ich fand in dieſem Saale eine Geſellſchaft von jungen 
Leuten, ſchön wie Paradieſesknaben, die dort ein won⸗ 
niges Leben, wie in den Gärten Edens führten. Bei 
ihnen ließ ich meine Reiſekameele Halt machen und 
ſah mich mit der Erfüllung aller meiner Wünſche 
wie mit einem Halsbande geſchmückt. Wir genoſſen 
den ganzen Tag die Wonnen dieſes Aufenthaltes und 
wehrten uns, als es dunkelte, gegen den Ueberfall 
des Schlafes. So verbrachten wir denn eine Nacht, 
ſchön, als wäre die Morgenröthe aus ihr geformt; 
die Zweige ſchwankten hin und her wie ſchlanke Ge- 
ſtalten von Schönen, die Milchſtraße glich einem 
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Strome, die Sterne des Himmels ſchienen Blüthen 
zu ſein, die Plejaden waren wie eine Hand, die uns 
zuwinkte, und Utarid (Merkur) ſchien uns Freuden— 
botſchaft zu bringen. — Am folgenden Tage beſuchte 
ich den Rais Abu Abdurrahman und erwähnte im 
Laufe des Geſpräches unſerer Luſtbarkeit von der vor— 
hergehenden Nacht. Da ſprach er: „Was will der 
Reiz eines Ortes bedeuten, deſſen Bewohner hinweg— 
geſchwunden, deſſen Schönheit das Geſchick zerſtört 
hat und von dem nur noch Reſte übrig geblieben? 
Ich habe dieſe Villa gekannt, als ihr Bau und ihre 
Einrichtung eben vollendet waren. Eines Tages, da 
die Sonne ihren höchſten Stand erreicht hatte und 
die Erde ſich mit ihrem Golde ſchmückte, war mir 
eine Einladung Almanſur's dorthin zugekommen. Ihr 
folgend, ſah ich daſelbſt ſchwankende Baumwipfel 
und Blüthen, deren Schönheit von denen, die ſie 
pflückten, beſchämt wurde; der Wein ging dort gleich 
einer Sonne auf und unter und die edelſten Ge— 
ſchlechter Arabiens bildeten die Geſellſchaft. Der 
Winke Almanſurs harrten hundert Sklaven, deren 
keiner, mit Ausnahme von Vieren, mehr als zehn 
Jahre zählte; dieſe trugen Wein umher, der in den 
Bechern wie Perlen und Rubinen glänzte; wir aber 
weilten dort wie im Himmel, indeß die Stern— 
ſchnuppen mit uns liebkoſ'ten. Almanſur ſpendete 
an jenem Tage mehr als zwanzigtauſend Geſchenke. 
und theilte Lehngüter aus“. So ſprach Abu Abdur— 
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rahman; dann ergoß er ſich in Klagen um jene Zeit 
und ſtrömte den Kummer ſeines Herzens aus“.) 

Weithin war das Thal des Guadalquivir rings um 
Cordova mit Schlöſſern und Luſtſitzen der Chalifen 
und Großen, ſo wie mit öffentlichen Gärten und 
Vergnügungsorten überſäet, und noch leben viele 
dieſer Localitäten in den Geſängen der Dichter, wie 
in dem Preiſe der Geſchichtſchreiber fort. So das 
Schloß Damascus; der Palaſt des Perſers; die Villa 
Rußafa, ſchon von Abdurrahman J. angelegt und mit 
prächtigen Gärten voll exotiſcher Pflanzen umgeben; 
das Luſthaus der Noria oder des Schöpfrades, von 
Abdurrahman III. gebaut; der Palaſt des Abu Jahja, 
auf Bogen über dem Guadalquivir ruhend; die Villa 
des Zubair ?) und viele andere.) 

Nähere Schilderungen der letzterwähnten Archi— 
tekturwerke ſind nicht vorhanden und ſelbſt die vielen, 
auf Einzelheiten eingehenden, Kunden über Az-Zahra 
ſagen nichts Ausdrückliches über den Styl, der bei 
den Luxusbauten der Omajjadenzeit zur Anwendung 
kam. Indeſſen läßt ſich durch Zuſammenfaſſung der 
bei arabiſchen Schriftſtellern zerſtreuten Andeutungen 


mit genügender Sicherheit ein Schluß in dieſer Hin- 


1) Makkari I, 436. 

2) Nicht alle dieſe Gebäude gehören der Omajjadenzeit an; der Palaſt des 
Abu Jahja iſt unter den Muwahiden, die Villa des Zubair unter den Murabi⸗ 
ten erbaut worden; doch ſchien es zweckmäßig, hier alles auf Cordova Bezug 
habende zuſammenzuſtellen. 

3) Makkari I, 445, 306, 308, 309, 380, 414. 
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ſicht thun. Daß in Einzelheiten auch hier byzanti— 
niſcher Einfluß Statt fand, kann nicht bezweifelt 
werden; es geht dies aus dem Berichte über den 
Bau von Az⸗Zahra und aus der Notiz hervor, Ab— 
durrahman III. habe Werkmeiſter aus Conſtantinopel 
bei ſeinen Palaſtanlagen beſchäftigt.!) Dieſer Ein— 
fluß beſchränkte ſich jedoch im Weſentlichen auf die 
Decorationen, die Anwendung oder Nachbildung an— 
tiker Säulen, den Moſaikſchmuck u. ſ. w.; der Grundriß 
und die architektoniſche Form dagegen wurden durch 
die Forderungen der Morgenländiſchen Sitten be— 
ſtimmt. Es iſt in aller Hinſicht anzunehmen, die 
ſpaniſchen Araber ſeien durch dieſe Bedürfniſſe ſowohl 
als durch die eigenthümliche Richtung ihrer Phantaſie 
ſchon früh auf jene Art der Bauanlagen geführt wor— 
den, als deren vollkommenſtes noch erhaltenes Bei— 
ſpiel die Alhambra daſteht. Das Characteriſtiſche 
dieſer Anlagen beſteht in den offenen, hallenumſäum— 
ten Höfen, um welche ſich Säle und Gemächer rei— 
hen, ſodann in der vielfältigen Benutzung des Waſſers, 
welches kleine Seen oder Teiche inmitten derſelben 
bildet, oder in Fontainenform aus Brunnenbecken 
emporſprüht. Unter dem faſt tropiſchen Himmel An- 
daluſiens verlangten die Araber Wohnungen, die ih— 
nen in ſchattenden Gemächern Zuflucht vor der Son— 
nenglut böten, aber zugleich dem lauen Fächeln der 


1) Makkari I, 380. 
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Lüfte überall Zutritt verſtatteten; unbedeckte Höfe, 
um während der kühleren Tageszeit in ihnen am 


klaren Waſſerſpiegel zu ruhen, oder dem Murmeln 


des Springsquells zu lauſchen. Daß nun dieſen 
Forderungen ſchon die Schlöſſer der Omajjadenzeit 
entſprachen, geht aus der Beſchreibung des Alcazars 
von Cordova hervor, nach welcher Waſſer in alle 
Höfe des Gebäudes geleitet wurde und ſich in Teiche, 
Ciſternen und marmorne Becken vertheilte.!) Wie 
den Arabern hier eine Erinnerung an ihr früheres 
Wüſtenleben vorſchwebte, an ihr abendliches Lagern 
um den erſehnten Brunnen, ſo verewigten fie in ih— 
ren Paläſten noch eine andere ähnliche Reminiſcenz. 
Es ſpringt Jedem, der die noch erhaltenen ſpaniſch— 
arabiſchen Schlöſſer betritt, in die Augen, wie ihre 
Corridore und Zimmer die Form von Zelten nach— 
ahmen. Obgleich nun kein ausdrückliches Zeugniß 
uns in Stand ſetzt, dieſe Eigenthümlichkeit ſchon den 
frühſten Bauten zuzuſchreiben, ſo ſcheint ſich dieſelbe 
doch nur zu erklären, wenn man annimmt, ſie ſei 
entſtanden, als die Nomaden ihr bewegliches Dach 
mit einem feſten Hauſe vertauſchten und jenes bei 


dieſem zum Vorbilde nahmen. — Von der Aehnlich⸗ 


keit, welche die Omajjaden-Paläſte mit den ſpäteren 


derartigen Bauten hatten, zeugt auch die Erwähnung 


der Thürme, wobei man ſogleich an den Comares⸗ 


1) Makkari I, 303. 
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thurm der Alhambra erinnert wird, und der Kubba's, 
d. h. Kuppelpavillons oder Säle mit gewölbtem Dach, 
dergleichen der Schweſternſaal. Beider gedenkt Ibn 
Zeidun, wo er von Az-Zahra redet. 1) Die Kubba's 
ſcheinen beſonders als Audienzſäle gedient zu haben. 
Wenn die Fürſten nach orientaliſcher Sitte den Kla— 
gen ihrer Unterthanen Gehör gaben und Recht ſpra— 
chen, nahmen ſie mit ihren Hofleuten dort Platz; die 
Kubba ward nach außen mit einer Halbthür oder 
einem Gitter abgeſperrt, und vor demſelben hatte 
das Volk ſeinen Stand oder erging ſich, bis es zur 
Audienz gelangte, in den umliegenden Corridoren, 
Höfen und Gärten.?) 

Ueber die angewendeten Ornamente, dieſen ſo we— 
ſentlichen Beſtandtheil der arabiſchen Architektur, läßt 
ſich nur Weniges mit voller Sicherheit ſagen. Daß 
die Moſaik von kleinen gefärbten Stein- und Glas— 
würfeln einen Hauptbeſtandtheil derſelben gebildet 
habe, darf aus den Bruchſtücken von Feſifiſa ge— 
ſchloſſen werden, die man unter den Trümmern von 
Az⸗Zahra gefunden. Da Ibn Hayan der großen 
Maſſen von Gyps Erwähnung thut, welche bei dem 
Bau verwendet worden ſeien,s) jo iſt mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß er auf ähnliche 

1) Loeci Ibn Zeiduni, ed. Weyers. Seite 22, Zeile 12. — S. auch Script. 
arab. loci de Abbadidis, ed. Dozy I, 142. Makkari I, 372. 

2) Marmol Carvajal. Deseripcion de Africa, II, 31. — Ibn Batuta IV, 


403. 
3) Makkari I, 373. 
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Weiſe, wie ſpäter in der Alhambra, zur Decoration 
gebraucht wurde, nämlich zu Stuccaturen von der 
Art, wie Ibn Chaldun ſie ſchildert, indem er ſagt, 
man ziere die Wände mit Gebilden von Gyps, in— 
dem man letzteren noch im Zuſtande der Feuchtigkeit 
mit eiſernen Werkzeugen modellire und ihm mannich- 
fache Geſtalten gebe. ) Wir müſſen uns demnach 
Wände, Decken und Arkaden der Schlöſſer aus der 
Omajjadenzeit als reich mit Feſifiſa-Moſaik überdeckt 
vorſtellen. Sterne, Zweige, Blätter und Ranken, 
vielverſchlungen und von Koran-Inſchriften oder Ge— 
dichten durchflochten, werden rings in glänzenden 
Farben geſchimmert haben, und neben dieſen flachen 
Ornamenten wird vergoldeter Stuck und vielfarbiger 
Gyps über die Wölbungen der Säulengänge und 
Kuppeln, wie über die Wände von Hallen und Sä— 
len ausgeſchüttet geweſen fein, um die geſtickten Tep- 
piche und ſeidenen Gewebe in fürſtlichen Zelten nach— 
zuahmen. Ob auch die Azulejos, d. h. farbige 
Fayenceplatten oder glaſirte Ziegelſteine 2) ſchon in 
dieſer früheren Zeit, ſo wie ſpäter zur Ausſchmückung 
der Wände, namentlich des unteren Theiles derſelben, 
verwandt wurden, vermögen wir nicht zu ſagen. In 
der Moſchee von Cordova kommen ſie in der Capelle 
von Villavicioſa vor und bilden, ganz wie die Al- 
hambra es zeigt, mit ihren verſchiedenfarbigen Fel- 


1) Ibn Chalduns Prolegomena I, 321. 
2) Makkari I. 124. — Ibn Batuta II, 130. III, 79. 
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dern durch kunſtvolle Zuſammenſetzung Sterne, Sechs— 
ecke und vielfache ſonſtige geometriſche Figuren; doch 
läßt ſich die Zeit, welcher die Ausſchmückung dieſer 
Capelle angehört, nicht mit Sicherheit beſtimmen; 
nur mit Wahrſcheinlichkeit kann man ſie in die Herr— 
ſcherperiode des großen Almanſur (alſo gegen das 
Ende des 10. Jahrhunderts) verlegen, da die arabi— 
ſchen Autoren, welche ſich ſo ausführlich über alle 
Veränderungen und Verſchönerungen der Moſchee 
verbreiten, von keiner ſpäteren berichten. 

Ein Mißgeſchick ohne Gleichen hat über den 
Denkmalen der Omajjadenzeit gewaltet, und faſt 
räthſelhaft erſcheint das ſpurloſe Verſchwinden ſo 
vieler herrlicher Bauten, deren ehemalige Exiſtenz 
doch durch das übereinſtimmende Zeugniß von Hiſto— 
riographie, Reiſebeſchreibung und Numismatik be— 
glaubigt wird. 1) Man könnte verſucht ſein, daſſelbe 
aus der Inſolidität des Materials und Mangelhaf— 
tigkeit der Conſtruction zu erklären, welche die Zer— 
ſtörung leicht gemacht hätten; indeſſen die Betrach— 
tung, von welcher enormen Feſtigkeit die Umfaſſungs— 
mauern der Moſchee von Cordova mit ihren hervor— 
tretenden Verſtärkungen ſind, ſteht dieſer Erklärung 
im Wege; und wollte man einwenden, die Paläſte 
ſeien nicht wie die Moſcheen aus Bruch- und Bad 


1) Ueber Münzen, die in Az⸗Zahra geſchlagen worden, ſ. das Werk Es- 
pagne, par Lavallèe, Paris 1844. T. I, p. 218, und Antiguedades de Es- 
pana T. II, p. 22. 
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ſteinen, ſondern aus einer Compoſition von Erde 
und Kalk (Tapia) aufgeführt worden, ſo zeigen die 
Mauern der Alhambra, welche Eiſenfeſtigkeit man auch 
dieſer Maſſe zu geben wußte. Es bleibt daher nichts 
übrig, als der vernichtenden Menſchenhand, den 
Kriegszügen afrikaniſcher wie chriſtlicher Eroberer die 
Schuld dieſer beiſpielloſen Verwüſtung zuzuſchreiben. 
Namentlich litt die Stadt bei der Eroberung durch 
die Berbern i. J. 1013 in außerordentlichem Maße. 
Die ſchönſten Paläſte wurden damals ein Raub der 
Flammen. „Endlich habe ich erfahren — ſchrieb 
ſpäter Ibn Hazm — was aus meinem prächtigen 
Palaſte. im Bilat-Mogith geworden iſt. Jemand, 
der aus Cordova kam, hat mir erzählt, daß nichts, 
als ein Trümmerhaufen von ihm übrig geblieben. 
Ach! ich weiß auch, was aus meinen Weibern ge— 


worden iſt; die einen liegen im Grabe, die anderen 


führen ein irrendes Leben in fernen Gegenden “.) 
Der Alcazar der Chalifen ſcheint gleichfalls ſchon vor 
der Einnahme durch die Chriſten Ruine geweſen zu 
ſein, denn es wird uns berichtet, der Dichter Abul 
Aaſi Galib ſei, als er eines Tages am Guadalquivir 
geſeſſen, in die Verſe ausgebrochen: 


O Schloß, wie viele Pracht haſt du umfangen! 
In Schutt und Trümmer biſt du nun zergangen. 
Viel Könige bewohnten dich; nun hat 


1) Dozy, histoire III, 309. 


r 
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Ob ihrem Haupt gekreiſ't des Himmels Rad. 

Was wollt ihr noch? Nehmt, was ihr mögt, auf Er— 
den, 

Zu Trümmern muß es endlich Alles werden.!) 


Auch die vielen Schlöſſer und Villen in der Umge— 
bung von Cordova waren Schon im 11. Jahrhundert 
zum großen Theil verfallen, wie folgende Stelle aus 
dem arabiſchen Commentar zu Ibn Zeiduns Gedichten 
zeigt: „An dieſen Luſtorten — heißt es hier — hatten 
einſt die Omajjaden glückliche Tage und Nächte ver— 
bracht; in Schark ul Ikab ergötzten ſie ſich und ſa— 
hen den Blitzen zu, welche aus den Wolken zuckten; 
in dem Thale von Rußafa führten ſie ein frohes 
Leben, das einer ewigen Hochzeitsfeier glich; ſie ver— 
ſchloſſen in Mahbes Naſihin den Warnungen vor 
drohendem Unheil ihr Ohr und waren in Az-Zahra, 
geblendet von all der Pracht um ſie her, taub gegen 
den Ruf, der ihnen drohende Gefahr verkündete, 
bis endlich der Tod ſie von dort hinwegführte und 
ihnen ſtatt der Wonnen jener Aufenthalte die duf— 
tenden Eſſenzen gab, mit denen man die Leichen be— 
ſprengt. Nun liegen jene Luſtplätze verödet, ſie wer— 
den Abends nur von krächzenden Vögeln beſucht, 
dienen den Wölfen und Eulen als Zufluchtsorte und 
erſchallen von den Stimmen böſer Geiſter, ſo daß 


1) Makkari I, 358. 
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der Held wie der Feigling ſcheu an ihnen vorüber: 
eilt. So ſind alle Werke der Menſchenhand ver— 
gänglich, und wer auf Irdiſches vertraut, der hat 
ſeine Hoffnung auf einen Morgennebel, auf ein leeres 
Trugbild geſtellt“. ) 

Trotz aller dieſer Verheerungen der früheren Zeit 
muß die Chalifenreſidenz bei der Einnahme durch 
den heiligen Ferdinand noch ſehr beträchtliche Werke 
arabiſcher Architektur beſeſſen haben.?) Seitdem ver⸗ 
ſchwanden auch ſie bis auf die Moſchee und das Ge— 
mäuer des Alcazar, in dem einſt die furchtbare In⸗ 
quiſition ihr Tribunal aufgeſchlagen. Wer heute die 
verödeten Gaſſen des armſeligen Cordova und ſeine 
Umgegend durchſtreift, erblickt wohl hier und da einen 
Schutthaufen, ein verfallnes Bad, ein Wandornament 
aus arabiſcher Zeit,?) aber fragt ſich umſonſt, wohin 
jene Rieſenſtadt geſchwunden, die ſich einſt mit hun⸗ 
dert und dreizehntauſend Häuſern, dreitauſend Mo⸗ 
ſcheen, dreihundert Bädern und achtundzwanzig Vor⸗ 
jtädten®) längs des Guadalquivir hindehnte; verge- 


1) Ibn Zeidun, ed. Weyers pag. 25. 
2) In der Chronik des heiligen Ferdinand (Salamanca 1540) ſucht man 


vergebens Nachrichten über dieſelben. Außer der Moſchee wird keines darin 


erwähnt. f 

3) Reſte arabiſcher Architektur finden ſich noch in der ſog. Casa de las 
campanas und im Hauſe des Grafen del Aguila. Die Capelle des Hospitals 
del Cardinal ſcheint eine ehemalige Moſchee zu ſein. 

4) Al Bayan 247. Dozy, histoire III, 91. Wiewohl an der außerordent⸗ 
lichen Ausdehnung von Cordova nicht zu zweifeln iſt, kann man doch kaum 
umhin, die Zahlenangabe der Moſcheen für hyperboliſch zu halten, namentlich 
wenn man erwägt, daß das gewaltige Kairo deren nur dreihundert aufzuwei⸗ 
ſen hat. 


* * 
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bens ſucht er die Tauſende ſchlanker Minarete mit 
ihren Rundbalkonen über das unermeßliche Häuſer— 
meer emporragend, die Paläſte, Terraſſen und Höfe 
voll hochwipfliger Cypreſſen und Palmen, die zahl— 
loſen Villen und Landhäuſer, weithin aus Oliven— 
gebüſch und Weinlauben hervorſchimmernd. Die 
Fluren umher, einſt mit dreitauſend Dörfern über— 
ſäet, t) ein Garten der üppigſten Vegetation, find 
wieder halb zur Wüſte geworden, und nur noch hier 
und da redet ein Schöpfrad, Waſſer auf die ver— 
dorrten Felder gießend, von der Werkthätigkeit der 
Araber. 

Noch ſpärlicher, als in der Hauptſtadt des Cha— 
lifenreiches, haben ſich im übrigen Spanien Denk— 
male der Omajjadenzeit erhalten. Keine Spur iſt 
übrig geblieben von den prächtigen Schlöſſern, welche 
um die Mitte des 9. Jahrhunderts im ſüdlichen An— 
daluſien mächtigen, vom Chalifat faſt unabhängigen 
Familien zum Wohnſitz dienten, z. B. von denen des 
Ibn Schalia, die ein Dichter alſo beſang: „Die Pa— 
läſte unſeres Gebieters ſind nach dem Vorbilde der 
Paradiejes-Schlöffer gebaut und ſchließen alle Won 
nen in ſich; in ihnen ſieht man Säle, die auf keiner 
Stütze ruhen, Säle, deren Marmor von Gold ein— 
gefaßt iſt“.?) Ein berühmtes Bauwerk war die 
große Moſchee, welche Abdurrahman II. gegen die 


1) Makkari I, 299. 
2) Dozy, histoire II, 263. 
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Mitte des neunten Jahrhunderts in Sevilla errichtet 
hatte. Als dieſelbe vollendet war, ſo erzählen die 
Araber, träumte Abdurrahman, er trete in das hei— 
lige Gebäude ein und finde in der Kibla den Pro— 
pheten todt und in ein Leichentuch gehüllt. Beim 
Erwachen war er ſehr traurig, befragte die Wahr: 
ſager um die Bedeutung ſeines Traums und erhielt 
von ihnen die Antwort, die Feier des Gottesdienſtes 
werde in dieſer Moſchee aufhören. Bald darauf 
nahmen die Normannen Sevilla ein und die Deu⸗ 
tung des Traumes ging in Erfüllung. Die wilden 
Feinde wollten ſogar die Moſchee zerſtören, ſchleu— 
derten brennende Pfeile auf das Dach und häuften 
Zündſtoffe in einem der Schiffe auf, aber als ſie die⸗ 
ſelben in Brand ſtecken wollten trat ihnen von der 
Seite des Mihrab her ein Engel in Geſtalt eines 
Jünglings von außerordentlicher Schönheit entgegen 
und trieb ſie zurück. So war die Moſchee gerettet, 
denn kurz nachher mußten die Normannen Sevilla 
räumen.!) Vielleicht ſtand dieſes Gebäude auf der 
nämlichen Stelle, wo ſpäter von den Muwahiden 
eine große Moſchee, dann die heutige Cathedrale er⸗ 


baut wurde, und ſo könnten ſich Reſte von ihr 


in dem Vorhof oder den Mauern der letzteren er- 
halten haben, welche zum Theil arabiſche Architektur 
zeigen. — Wahrſcheinlich der Omajjadenzeit gehören 


1) Dozy, recherches II, 286. 
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einige alte Bäder in Valencia, Barcelona, Murcia 
und Granada an. Die letzteren, obgleich ſehr ver— 
fallen, geben noch einen deutlichen Begriff von der 
Einrichtung eines Arabiſchen Bades. Ein Eingangs— 
hof, von Gemächern umgeben, die zum Entkleiden 
dienten, führt in mehrere Säle mit Baſſins, in welche 
durch kleine Oeffnungen an der gewölbten Decke ein 
dämmerndes Licht von oben fällt. Wie die ſchweren 
Gurten über den Säulen dieſer Säle auf die frühere 
Zeit der arabiſchen Kunſt hinweiſen, ſo findet das— 
ſelbe bei den wuchtigen Hufeiſenbogen und antik— 
geformten Säulen der Einſiedelei del Cristo de la 
luz in Toledo Statt, welche einer Wiederholung der 
Moſchee von Cordova in ſehr verkleinertem Maßſtabe 
ähnlich ſieht; desgleichen bei dem alten Viſagra-Thore 
daſelbſt, durch welches die Chriſten nach der Erobe— 
rung in die Stadt einzogen. 1) Auch trägt eine 
Niſche mit reichem Arabeskenſchmuck in der Kathe— 
drale von Tarragona durch die Jahreszahl 960 ihre 
Entſtehungszeit zur Schau; vermuthlich war ſie der 
Mihrab der ehemaligen Moſchee. 

Ein faſt noch größerer Sturm der Verwüſtung 
hat die zahlreichen Bauten der prachtliebenden Für⸗ 
ſten zu Boden geworfen, welche nach dem Sturze 
der Omajjaden Spanien beherrſchten. Beſonders 
verheerend iſt ſein Wüthen in Sevilla geweſen. 


1 Beträchtliche Reſte ſehr alter arabiſcher Architektur finden ſich noch zu 
Toledo in dem Hauſe Nr. 17 der Calle de las Tornerias. 
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Während die Chalifen-Reſidenz mehr und mehr ver: 
fiel, erhob ſich dieſe Stadt zur glänzendſten Anda— 
luſiens. Von den Reizen ihrer Umgebung ſprechen 
die Araber mit Entzücken; eine Strecke von vierund— 
zwanzig (arabiſchen) Meilen konnte man ſich auf 
ihrem, von Luſtkähnen und Fiſcherbooten belebten 
Strome, der mit dem Euphrat, Tigris und Nil ver— 
glichen wurde, ſtets im Schatten von Fruchthainen dem 
Geſange der Vögel lauſchend, ſchaukeln.!) Gleich der 
umliegenden Gegend ward zur Zeit der Muhammeda— 
ner auch die Stadt ſelbſt wegen ihrer mannichfaltigen 
Reize geprieſen. Zehn Faraſangen weit erblickte man 
auf beiden Ufern des Guadalquivir eine unaufhör— 
liche Folge von Gebäuden, ſtattlichen Luſtſitzen und 
hohen Thürmen.?) Die Häuſer im Innern Se⸗ 
villa's waren durch die Solidität ihrer Bauart und 
Eleganz der Einrichtung berühmt; faſt alle hatten 
in ihren Höfen fließendes Waſſer, Orangen- und 
Citronenbäume.s). Verſchiedene derſelben, die ſich 
in ziemlich gutem Zuſtande bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben, können einen Begriff vom ara⸗ 
biſchen Hauſe geben, das in der Anordnung ſeiner 
Theile große Aehnlichkeit mit dem der Alten hatte. 
Eine Vorhalle (ustuwan,) ſpan. zaguan), dann ein 


1) Makkari L, 128. 

2) Derſ. I, 128. 

3) Derſ. II, 144. * 
4) Ibn Batuta IV, 5. 
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innerer Hof (saha, 1) ſpan. patio), in deſſen Mitte 
ſich ein, von immergrünen Bäumen umgebener Spring— 
brunnen befindet und aus deſſen Säulenhalle man 
in die ringsum liegenden Gemächer tritt, iſt ihm 
eigenthümlich. In größeren Häuſern befanden ſich 
mehrere ſolcher Höfe. 

Zur höchſten Blüthe gelangte Sevilla unter den 
Herrſchern vom Hauſe Abbad. Namentlich war es, 
nach dem Zeugniß eines Arabers, der edle König 
Al Motamid, der es zur ſchönſten aller Städte 
machte.?) In der Lebensbeſchreibung und den Ge— 
dichten des letzteren ſind die Schlöſſer der Abbadiden 
mit zaubervollen Farben geſchildert und noch in ſei— 
nem düſteren Kerker zu Agmat dachte der Entthronte 
mit ſchwärmeriſcher Sehnſucht an ſie zurück. Unter 
ihnen lag Az-Zahi am Guadalquivir inmitten von 
Oliven- und anderen Bäumen, Az-Zahir gleichfalls 
am Fluſſe, Al-Mubarak dagegen innerhalb der 
Stadts) und vielleicht an der Stelle des heutigen 


1) Wie es ſcheint wurde der Hof der Moſcheen Ssahn genannt (Ibn Ba« 
tuta IV, 367. Makkari I, 360), der Hof oder Patio der Paläſte und Häuſer da- 
gegen Saha, denn ſo werden in der Inſchrift des Schweſternſaals zu Granada 
der Löwen⸗ und Myrthenhof bezeichnet. Noch will ich hier bemerken, daß in 
dem oben Band J, 243 mitgetheilten Gedichte der vierte Vers eigentlich von 
„Höfen (Sahat) der Paläſte“ redet. In der That iſt dies, wenn man ſich die 
Beſchaffenheit der arabiſchen Wohngebäude vergegenwärtigt, bezeichnend und 
maleriſch, aber für den deutſchen Leſer, der mit dem Worte eine ganz andere 
und wenig poetiſche Vorſtellung verbindet, ſchien es beſſer, einen allgemeineren 
Ausdruck zu ſubſtituiren. - 

2) Scriptor. arabum loci de Abbadidis I, 76. 

3) Daſ. I, 141, 142, 145. Abd ul Wahid ©. 87. 
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Alcazar, in dem ſich Theile von ihm erhalten haben 
könnten. Ferner werden die Paläſte At Tadſch, Al 
Wahid, Az-Zoraya, Al-Mozainija genannt. Ueber 
den Grundriß aller dieſer Gebäude kann nach den 
darüber gegebenen Andeutungen im Allgemeinen kein 
Zweifel beſtehen. Aus der Hindeutung auf Teiche, 
an denen der König ruhte, auf Thürme, in deren 
Gemächern er wohnte, auf Kubba's oder Kuppelpa⸗ 
villons 1) läßt ſich auf weitläufige Anlagen mit offe⸗ 
nen Höfen und Waſſerbaſſins ſchließen, um welche 
ſich Thürme mit fürſtlichen Zimmern, Säle mit ge⸗ 


wölbten Decken reihten; und die Erwähnung von 
Gärten in der Nähe der Gemächer ) zeigt, daß die 


freie Natur etwa auf dieſelbe Art in den Bau ge⸗ 
zogen war, wie dies noch heute im Generalife zu 
ſehen iſt. Man denke ſich dieſe Gärten voll Duft 
und Laubgrün, ein ineinander geſchlungenes Dickicht 
von Myrthen und Oleandern, Roſen und Jasmin, 
Granaten und Orangen, dazwiſchen plätſchernde 
Springbrunnen und Marmorbaſſins, deren klare 
Fluten all die Pracht zurückſpiegeln; umher die 
Hallen, die Frieſe der Arkaden, die Decken, Penden— 


tifs und Säulenkapitäle mit dem reichſten Arabesken⸗ 


ſchmuck rother, blauer und goldener Stuccaturen 
beſäet, mit polygoniſchen Figuren im bunteſten For⸗ 
menſpiel, Blumengewinden und Laubverſchlingungen 


1) Abbad. I, 142, Anm. 411. — 146, Anm. 429. 
2) Daſ. I, 84, 85, 96. 
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überſchüttet; ſelbſt die Fußböden von Apulejos und 
eingelegtem Marmor glänzend, die Eingangsportale, 
Bogen, Saalecken und Plafonds uit vielgeſtaltigen 
Draperien von Gyps behängt; auf azurblauem 
Grunde in goldenen Buchſtaben die Verſe der be— 
rühmteſten Dichter leuchtend. Eine dieſer Inſchrif— 
ten, ein Gedicht von Ibn Hamdis, dem Sicilianer, 
welches einen Palaſt Al Motamids ſchmückte, iſt uns 
erhalten worden. Es lautet: 


Sei gegrüßt, Palaſt! beſtimmt ward dir durch Gottes 
Machtbeſchlüſſe, 

Daß von Jahr zu Jahr ſich deine Herrlichkeit erneuen 
müſſe! 

Heil'ges Haus! ſelbſt Moſes hätte, der nach Weiſe der 
Propheten 

Gott von Antlitz ſah, dich anders nicht als unbeſchuht 
betreten. 

Dich bewohnt ein Fürſt, vor welchem Alle, die nach 
Glück und Segen 

Trachten, ihrer Dromedare Sättel auf den Boden le— 
gen. 

In dem Rauſchen deiner Pforten, die ſich ſchallend für 
die Gäſte 

Aufthun, ſcheint der Ruf zu tönen: Seid willkommen 
hier auf's beſte! 

Glauben muß man, daß die Künſtler aus den mannig- 

5 fachen Gaben, 

Die den hohen Herrſcher zieren, deinen Bau gebildet 

haben, 


ni 


Aus der mächt'gen Bruſt des Fürſten deinen Umfang, 
aus dem Glanze 

Seines Blicks das Licht, das ſtrahlend ruht auf deinem 
Mauerkranze, 

Aus dem Ruhme ſeiner Thaten deiner Zinnen ſtolzes 
Ragen 

Und dein Fundament aus ſeiner Langmuth, die ſo viel 
ertragen; 

Dein Empfangſaal aber, deſſen Dach die Himmelswöl— 
bung ſpaltet, 

Ward aus ſeiner Herrſchergröße von der Bauherrn Hand 
geſtaltet. | 

Den Palaſt des Chosru läßt durch ſeinen Glanz dies 

Schloß vergeſſen; 

Weithin überſtrahlt es jenen, ihm kann ſich kein andres 
meſſen. 

So wie Salomo hat unſer Herrſcher bei des Dane 
Beginnen 

Und Vollendung nicht geicheut die Zauberkunſt der bö— 
ſen Dſchinnen. 

Für den Künſtler war die Sonne, alſo ſcheint's, die 
Farbenſchale, 

Drin er ſeinen Pinſel tauchte, daß er dieſe Säle 
male; 

Die Figuren auf den Bildern ſcheinen lebend ſich zu 
regen, 

Ob ſie gleich in Stille ruhen und nicht Hand noch Fuß 
bewegen. 

Sinkt, geblendet von dem Schimmer, ſcheu der Blick 
zur Erde nieder, 
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So erquickt er an des Herrſchers freundlich-mildem Licht 
ſich wieder.“) 


Wie aus dem letzten Theile dieſes Gedichtes her— 
vorgeht, waren Gemälde mit Darſtellungen lebender 
Weſen ein nicht ungewöhnlicher Schmuck der Paläſte. 
Ibn Chaldun ſagt, zu ſeiner Zeit hätten die Muham- 
medaner Andaluſiens in Folge ihres vielfachen Ver— 
kehrs mit den Chriſten die Sitte angenommen, die 
Wände ihrer Häuſer und Schlöſſer mit Gemälden 
zu ſchmücken.?) Indeſſen, mag es auch wahr ſein, 
daß Nachahmung des Nachbarvolkes dieſe ſpecielle Art 
der Ornamentation beſonders bei ihnen in Schwung 
gebracht, ſo iſt doch gewiß, daß die ſpaniſchen Araber 
in Bezug auf bildliche Darſtellungen ſich ſchon von 
früh an keine Serupel gemacht haben. In der Mitte 
des neunten Jahrhunderts war an dem Thore von 
Toledo eine Statue aufgeſtellt.?) In der Moſchee 
von Cordova, und zwar in der ſogenannten Capelle 
Villavicioſa, ſind noch heute die Geſtalten von ru— 
henden Löwen vorhanden, die als Conſolen der Bo— 
gen dienen und an deren arabiſchem Urſprung kein 
Zweifel obwaltet. Daß in eben dieſer altheiligen Moſchee 
ſogar Abbildungen der ſieben Schläfer von Epheſus 
und des Raben Noah's ?) zu ſehen waren, daß Ab— 


1) Makkari I, 321. 

2) Ibn Chaldun's Prolegomena I, 267. 
3) Dozy, histoire II, 272. 

4) Makkari I, 367. 
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durrahman III. das Luſtſchloß Az-Zahra mit dem 
Bilde ſeiner Geliebten ſchmückte und auf einem eben 
dort befindlichen Brunnenbecken zwölf, in der Werk— 
ſtatt zu Cordova gefertigte Thiergeſtalten aufſtellen 
ließ, iſt erwähnt worden. Eine, neuerdings in San 
Eſtevan de Gormaz entdeckte Fahne, deren Inſchrift 
den Namen Hiſchams II. trägt, iſt mit einem männ⸗ 
lichen und einem weiblichen Bildniſſe, außerdem mit 
Bildern von Vögeln und vierfüßigen Thieren ge⸗ 
ſchmückt.!) In dem Schloſſe des Waſſerrades weſt— 
lich von Cordova befand ſich ein vielbewunderter gol— 
dener Löwe, in deſſen Augenhöhlen zwei Edelſteine 
glänzten,?) und unter den Trümmern von Az⸗Zahra 
hat ſich ein bronzener Hirſch gefunden, den jetzt das 
Muſeum von Cordova aufbewahrt. Solche Thier⸗ 
figuren, aus deren Rachen Waſſer ſtrömte, ſcheinen 
faſt zum nothwendigen Zubehör der Paläfte gezählt 
worden zu ſein, ſo häufig werden ſie erwähnt. In 
einem Gedichte des Ibn Kazman iſt abermals von 
einem waſſerſpeienden Löwen die Rede.?) Eines der 
Schlöſſer Al Motamids hatte einen ſilbernen, am 
Rande eines Teiches ſtehenden Elephanten aufzu— 
weiſen,“) und in dem Palaſte Seradſchib zu Silves 


1) Dieſe Fahne wird im archäologiſchen Muſeum der 9 der Ge⸗ 
ſchichte zu Madrid gezeigt. 

2) Makkari L, 371. 

3) Ibn Chaldun's Prolegomena III, 405. 

4) Makkari II, 612. 


ſah man Bildſäulen von Pferden !) und Löwen, ja 
von ſchönen Weibern.?) 

Auch die anderen zahlreichen Dynaſtien, welche 
im eilften Jahrhundert die Erbſchaft des Chalifats 
unter ſich getheilt hatten, ſo wie die Großen ihres 
Reiches beſaßen Paläſte und Luſthäuſer, die an 
Pracht zum Theil hinter denen der Abaddiden nicht 
zurückſtanden. So wird das herrliche Schloß So— 
madihia erwähnt, das Al Motaßim, Fürſt von Al— 
meria, in ſeiner Hauptſtadt, damals einer der glän— 
zendſten und bevölkertſten von Spanien erbauen ließ;s) 
ſo die Almunia oder Villa des Ibn Abdul Aziz bei 
Valencia, welche von den Arabern als einer der rei— 
zendſten Orte der Welt geſchildert wird und eine 
Zeit lang dem Cid zum Aufenthalte diente;“) jo 
das Haus der Fröhlichkeit (dar us Sorur) in Sara— 
goſſa,s) jo endlich der Wunderbau des letzten Königs 
von Toledo, Al Mamun, ein mit ungeheuern Koſten 
aufgeführter Palaſt. In der Mitte eines Teiches, 
der ſich im Hofe dieſes Gebäudes befand, ließ Al 
Mamun einen Pavillon errichten; durch eine kunſt— 
volle Maſchinerie ward das Waſſer in der Art nach 
oben getrieben, daß es ſich niederfallend zu allen 


1) Script. arab. loci de Abadd. T, 183. 

2) Dozy, histoire IV, 146. 

3) Makkari I, 442. 

4) Malo de Molina, Rodrigo el Campe ador, Madrid 1857, pag. 103 und 
apend. 175. 

5) Makkari I, 350. 
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Seiten um den Kiosk ergoß. In dieſem Pavillon 
pflegte Al Mamun, rings von den Fluten umgeben, 
zu ſitzen, ohne daß er von denſelben berührt wurde; 
er konnte unter dem Waſſer ſogar Licht anzünden. 
Einſt war er eben dort in Schlummer geſunken, als 
er eine Stimme hörte, die folgende Verſe ſprach: 


Wie? Bauten für die Ewigkeit, ihr Menſchen, baut 
ihr, 8 
Da kurz doch euer Weilen iſt? Zu viel vertraut ihr. 
Genug des Schattens gibt euch das Irakgeſträuch, 
Denn morgen ſchon vielleicht von hinnen ruft man 


euch. 


Bald darauf verlor er ſein Reich, indem Toledo 
von den Chriſten erobert ward.) 6 

Nicht allein Fürſten, ſondern auch Privatleute 
errichteten prächtige Paläſte mit enormen Koſten, 
wie man denn z. B. in Valencia die Summen, 
welche Einzelne für einen ſolchen Bau verwendet 
hatten, auf hunderttauſend Goldſtücke ſchätzte. Ein 
beſonderer Lurus ward mit den Thüren getrieben, 
die mit Gold überkleidet wurden.?) 

Es iſt üblich geworden, von einer Periode des 
mauriſchen Bauſtyls zu reden, welche mit der Er— 
oberung Andaluſiens durch die Murabiten beginnen, 
mit dem Untergange Granada's enden ſoll. Doch 


1) Ibn Badrun, S. 278. 
2) Dict. des vetemens des Arabes, par Dozy, pag. 285. 
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iſt dieſe Bezeichnung übel gewählt. Der Name 
Mauren wurde von den chriſtlichen Spaniern, die 
in möglichſt großer Unwiſſenheit über ihre Glaubens— 
feinde lebten, allen Muhammedanern ohne Unterſchied 
der Nation, welcher ſie angehörten, beigelegt und iſt 
in dieſer Bedeutung in die übrigen europäiſchen Spra⸗ 
chen übergegangen. Wenn man aber von einer mau— 
riſchen Architektur redet, ſo will man ſie von der ara— 
biſchen unterſcheiden und meint darunter eine ſolche, 
welche Bewohner Mauritaniens, Berbern zu Urhe— 
bern und Pflegern gehabt habe. Nun war die Mus 
hammedaniſche Bevölkerung Spaniens von Anfang 
an ſehr gemiſcht geweſen, ſchon unter den erſten Er— 
oberern hatten ſich zahlreiche Volksſtämme aus Nord— 
afrika befunden, und fort und fort lebten dieſe neben 
den Arabern in großer Anzahl auf der Halbinſel, 
wie denn auch unter den kleinen Herrſchergeſchlech— 
tern des elften Jahrhunderts mehrere von berberi— 
ſchem Urſprung waren. Aber in ganz Spanien, auf 
dem Lande wie in den Städten, herrſchte die ara— 
biſche Civiliſation vor. Die Berberfürſten, welche 
auf Bildung Anſpruch machten, z. B. die Aftaſiden 
von Badajoz, der König von Granada, arabiſirten 
ſich und ſchämten ſich ihrer Herkunft.!) Was irgend 
in Literatur und Kunſt geleiſtet ward, ging von den 
Arabern aus, eine derartige Thätigkeit der Berbern, 


N 1) Dozy IV, 4 u. 30. 
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welche bei Jenen im Rufe von Barbaren ſtanden, 
fand nicht Statt und wenn die Mauren überhaupt 
einen Platz in der Kunſtgeſchichte einnehmen ſollen, 
ſo kann man ſie nur als Verwüſter von Cordova, 
als Plünderer und Zerſtörer von Az-Zahra nennen. 
Die architektoniſchen Unternehmungen einiger Fürſten 
dieſes Geſchlechtes ſind jedenfalls im Styl und nach 
dem Vorbilde arabiſcher Bauten, wahrſcheinlich auch 
von arabiſchen Werkleuten ausgeführt worden. Mit 
den Kriegszügen und der Herrſchaft der Murabiten 
kam ein neuer Zufluß mauritaniſcher Bevölkerung 
nach Spanien, aber das erwähnte Verhältniß ward 
dadurch nicht verrückt; die eben erſt aus dem Zuſtande 
der Wildheit hervortretenden Eroberer brachten keine 
Kunſt mit ſich und bedienten ſich daher, wenn ſie 
Bauten errichten ließen, der Eingeborenen, welche 
natürlich ihrer bisherigen Kunſtweiſe treu blieben. 
Ganz derſelbe Fall trat nach der Eroberung Spa 
niens durch die Muwahiden ein; dieſe, namentlich 
die großen Herrſcher Abd-ul-Mumen und Juſſuf 
wurden überdies alsbald die eifrigſten Freunde und 
Förderer arabiſcher Cultur, und kein Schatten von 
Grund berechtigt zu der Annahme, ſie hätten ihre 
Bauten lieber von rohen Afrikanern ausführen laſſen, 
als von den, auf den Schultern ſo vieler Vorgänger 
ſtehenden, hochausgebildeten Architekten Andaluſiens. 
Am allerwenigſten endlich paßt der Name der „mau⸗ 
riſchen“ auf die Kunſtperiode, welche ſich unter 
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den Naßriden in Granada aufthat, denn dieſe Kö— 
nigsfamilie war uralt-arabiſcher Herkunft; ihr Stifter 
Ibn ul Ahmar nannte einen der Gefährten Muham— 
meds ſeinen Ahnherren, 1) ſeine Nachfolger machten 
Granada zu einem Hauptſitze arabiſcher Bildung, 
und wenngleich in der Stadt mauriſche Einwohner 
nicht fehlten, ſo iſt es doch völlig unſtatthaft, dieſen 
eine andere Thätigkeit bei der Erbauung der Alham— 
bra, als die von Handlangern, zuzuſchreiben. Orien— 
taliſche Schriftſteller ſelbſt ſind ſo weit entfernt, der 
letzteren einen afrikaniſchen Urſprung beizulegen, daß 
fie vielmehr von Alhambra ⸗ähnlichen Schlöſſern in 
Afrika ſagen, ſie ſeien im „Andaluſiſchen Style“ auf— 
geführt.?) 

Die Eigenthümlichkeit der ſogenannten mauriſchen 
Bauweiſe, von welcher man meint, ſie trete etwa 
mit dem zwölften Jahrhundert zuerſt auf, ſoll in 
dem Reichthum des Schmucks, der Anwendung von 
Stuck und Azulejos und in der mannichfaltigen Form 
der Bogen beſtehen, welche nicht mehr bloß hufeiſen— 
artig, ſondern nach oben zugeſpitzt, auch vielfach aus— 
geſchnitten und gezackt ſeien. Allein Stuckaturen 
kommen ſchon über den Thüren des Theiles der Mo— 
ſchee von Cordova vor, welchen Almanſur anbaute; 
da Gyps in enormen Maſſen bei der Errichtung von 


1) Makkari I, 292. Dozy, histoire J, 270. Ibn Chaldun's Prolegomena, 
J, 298. 
2) Makkari II, 814. 
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Az⸗Zahra gebraucht wurde, To iſt anzunehmen, daß 
fie bei der Ausſchmückung dieſes Palaſtes eine Haupt- 
rolle gejpielt, haben, in Fülle und reicher Ausbildung 
endlich finden ſie ſich, ſo wie die Azulejos, in der 
Capelle von Villavicioſa, die man kaum ſpäter als 
in das Ende des zehnten Jahrhunderts ſetzen kann. 
Was die Bogen betrifft, ſo finden ſich deren mit der 
Neigung, über die Kreisform hinauszugehen und 
mit mannichfachen Ausſchnitten ſchon in dem von 
Hakem II. erbauten Theile der genannten Moſchee. 
Von einer weſentlichen Umwandlung des Charakters 
der arabiſchen Architektur ſeit dem zwölften Sahr- 
hundert kann daher nicht die Rede ſein, vielmehr 
muß angenommen werden, derſelbe habe ſich, nach 
Ueberwindung der byzantiniſchen Einflüſſe, der Haupt⸗ 
ſache nach ſchon in der zweiten Hälfte des zehnten 
feſtgeſtellt. Allerdings ſcheint man ſpäter mehr nach 
Leichtigkeit der Bogen, nach Zierlichkeit und Eleganz 
geſtrebt zu haben und daß in Einzelheiten der Ge— 
ſchmack im Laufe der Zeit mehrfach wechſeln, mithin 
auch Modificationen der Details herbeiführen mußte, 
liegt in der Natur der Sache; wenn man daher von 
verſchiedenen Phaſen des arabiſchen Bauſtyls reden 
will, ſo mag nichts dagegen einzuwenden ſein; immer 
bleibt jedoch zu bedenken, daß die Aenderungen, welche 
derſelbe erfuhr, ſich im Einzelnen nicht genau ver⸗ 
folgen laſſen, indem nur drei erhebliche und wohler- 
haltene Monumente arabiſcher Kunſt, über deren 
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Entſtehungszeit kein Zweifel waltet, in Spanien vor- 
handen ſind, eine Moſchee aus der erſten, eine Mi— 
naret aus der mittleren und ein Palaſt aus der letz— 
ten Zeit. Ned 

Die wichtigſte Bauunternehmung des zwölften 
Jahrhunderts, von der wir Kenntniß haben, war die 
Errichtung einer großen Moſchee mit hoher Minaret 
in Sevilla durch Jakub Almanſur den Muwahiden. 
Ein arabiſcher Hiſtoriker erzählt: „Im Jahre 593 
(1196—97 n. Chr.) kehrte der Beherrſcher der Gläu— 
bigen nach Sevilla zurück, vollendete dort den Bau 
der (drei Jahre zuvor von ihm gegründeten) Moſchee 
mit ihrer Minaret und ſchmückte die Höhe der letz— 
teren mit ſehr ſchönen Kugeln in Geſtalt von Früch— 
ten. Die Größe dieſer Kugeln kann man daraus 
entnehmen, daß die mittlere von ihnen ſich nicht eher 
durch das Thor des Muezzin bringen ließ, als bis 
deſſen unterer Theil durch Einreißen der Steine er— 
weitert worden war. Der Künſtler, der die Kugeln 
verfertigt hatte und ſie oben aufſtellte, war Abu Leis 
der Sicilier; ihre Vergoldung koſtete hunderttauſend 
Golddinare.“ 1) Uebereinſtimmend hiermit ſpricht 
Makkari von der Minaret von Sevilla, welche Jakub 
al Manſur erbaut habe und welche in den Ländern 
des Islam von keiner anderen an Größe übertroffen 
ward, 2) und die Chronik des heil. Ferdinand ſchil⸗ 
1 1 

2) Makkari J, 128. 
II. ö 16 
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dert dieſelbe in dem Zuſtande, wie die Eroberer ſie 
vorfanden: „Ueber dem Thurme befindet ſich ein an— 
derer von acht Klafter Höhe, der mit wunderbarer 
Kunſt gebaut iſt und vier Kugeln, eine über der an— 
deren, trägt. Dieſe Kugeln ſind ſo groß, von ſo 
trefflicher Arbeit und ſo ſchön, daß, wie ich glaube, 
auf der ganzen Welt nicht ihres gleichen gefunden 
werden. Die oberſte von ihnen iſt die kleinſte, die 
zweite etwas und die dritte viel größer; die vierte 
aber hat einen ſo gewaltigen Umfang und iſt ſo 
kunſtvoll gearbeitet, daß man ſie geſehen haben muß, 
um es zu glauben. Wenn die Sonne dieſe Kugeln 
beſcheint, ſtrahlen ſie ſo hell, daß ſie mehr als eine 
Tagereiſe weit erblickt werden.“?) Dieſe Minaret 
hat ſich in der berühmten Giralda erhalten, einem 
viereckigen, ſeines früheren Kugelſchmucks entkleideten 
und durch einen neuen Aufſatz etwas entſtellten, 
Thurm, deſſen unterer Theil aus Bruchſteinen, der 
mittlere aus Ziegeln, der obere aus Tapia beſteht. 
Zum Schmuck der Außenſeite dienen viele zierliche 
Doppelfenſter, deren verſchiedenartig ausgeſchnittene 
Bogen auf kleinen Marmorſäulen ruhen und zwiſchen 


denen glaſirte Ziegelſteine auf den Mauerflächen ein 


reiches Gewebe mannichfacher Zierrathen bilden. Die 
Beſchreibung des großen, von Abdurrahman III. ge⸗ 
bauten, Moſcheenthurms von Cordova, welcher gleich— 


1) Chronica del sancto rey D. Fernando. Salamanca 1540. Cap. 73. 
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falls viereckig war und mit ſeinen vielen, von Jas— 
pisſäulen getragenen Fenſterbogen, ſo wie den Ku— 
geln auf ſeiner Spitze n) einen ſehr ähnlichen Anblick 
dargeboten haben muß, führt zu der naheliegenden 
Annahme, daß die Giralda in ihrem unteren ächten 
Theile uns die Form der Minarete darſtelle, welche 
von früh an in Spanien üblich geweſen. 

Die Fenſterbogen des Sevillaniſchen Thurms ſpitzen 
ſich zum Theil nach oben zu, eine Bildung, die ſpäter 
vielfach erſcheint, jedoch auch der vorhergehenden Zeit 
keineswegs fremd geweſen war und ſich z. B. an den 
Seiten des, beträchtlich älteren Thores von Viſagra 
zu Toledo findet. Bekanntlich tritt dieſelbe bereits 
im neunten Jahrhundert in der Tulunmoſchee zu 
Kairo auf, und ſie ſcheint ſeitdem, wenn nicht ſchon 
früher, Gemeingut der muhammedaniſchen Kunſt ge— 
weſen zu ſein. Die Araber behandelten den Bogen 
vielfach als bloßes Ornament und formten ihn aus 
einer Stuckmaſſe, welche zwiſchen die ſenkrechten Pfei— 
ler eingeſetzt wurde. Daher mußte ſchon der Trieb 
nach Mannichfaltigkeit auf verſchiedenartige Bildungen 
deſſelben führen und es wäre zu verwundern geweſen, 
wenn man nicht mit der runden Geſtalt die ſpitze 
hätte abwechſeln laſſen. Nie dagegen iſt der Spitz— 
bogen von einem muhammedaniſchen Volk als we— 


1) S. Edriſi II, 62 und Morales, Antiguedades de Espana, Côrdoba 
pag. 54. Letzterer ſah noch die alte Minaret von Cordova, die erſt 1593 durch 
eine Reparatur zu Grunde gerichtet ward. 
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ſentlicher Theil eines architektoniſchen Syſtems be— 
handelt worden, und da erſt in der ſyſtematiſchen 
Anwendung ſeine Wichtigkeit für die Baukunſt beſteht, 
ſo hieße es, ſich durch den Schein irre führen laſſen, 
wenn man ſeinem Vorkommen bei den Arabern eine 
weitgreifende Bedeutung beilegen oder daſſelbe mit 
dem Entſtehen des germaniſchen Styls in Verbin⸗ 
dung bringen wollte. 

Die große Moſchee Sevilla's, von der ſich nur 
einige Reſte in den unteren Mauern der heutigen 
Kathedrale erhalten haben, die aber bis ins fünf— 
zehnte Jahrhundert dem chriſtlichen Cultus diente, 
war außen mit ſtattlichen Zinnen gekrönt, innen mit 
weißen Platten belegt. Ihr ſehr kunſtreich verziertes 
Dach ruhte, gleich dem der Moſchee von Cordova, auf 
antiken Marmorſäulen, woraus man ſchließen möchte, 
das Gebäude ſei gleichfalls ſchon in der erſten Zeit 


der arabiſchen Herrſchaft aufgeführt und von Jakub 


al Manſur nur reſtaurirt worden.) 

Vielfach über die pyrenäiſche Halbinſel zerſtreut 
finden ſich noch Gebäude und Bautrümmer, welche 
in Structur und Ornamenten die Hand oder den 
Einfluß der Araber verrathen, doch ſind ſelten ſichere 
Daten vorhanden, aus denen fi) auf ihre Entfte- 
hungszeit ſchließen ließe. Die Gegenden, welche 
den Muhammedanern entriſſen wurden, bewahrten 


1) Ortiz 5 Zuniga, Anales de Sevilla. Madrid 1677. pag. 21. 
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die frühere Kunſtweiſe noch lange; nicht allein die 
Morisken bauten und zierten ihre Häuſer fort und 
fort in der Weiſe ihrer Väter, auch die Chriſten fan- 
den Gefallen an der Gemächlichkeit ſolcher Wohnun— 
gen und richteten die ihrigen nach der nämlichen Art 
ein. Noch im ſechszehnten Jahrhundert war die be— 
zaubernde Pracht, der ſinnberückende Reiz arabiſcher 
Paläſte unter den Spaniern ſprichwörtlich geworden, 
und der ascetiiche Luis de Leon preiſ't denjenigen 
glücklich, der ſich gegen die Verführungen der Welt 
ſo geſtählt habe, daß er nicht mehr „das goldene, 
auf Jaspisſäulen geſtützte Dach, den Bau des weiſen 
Mohren“ bewundere. Oft ſind nun dieſe ſpäteren, 
erſt zur Zeit der chriſtlichen Herrſchaft entſtandenen 
Werke ſchwer von den früheren zu unterſcheiden. 
Selbſt Koran-Inſchriften beweiſen hier nichts, da 
die Morisken, ſo lange ihnen freie Religionsübung 
und der Gebrauch ihrer Sprache geſtattet war, un— 
ſtreitig die Wände ihrer Wohnungen mit frommen 
Sprüchen bedeckten. Beſonders ſchwierig wird die 
Unterſcheidung da, wo Neubauten auf dem Boden 
älterer Gebäude und mit Benutzung derſelben Statt 
gefunden haben. Hierher gehört der Alcazar von 
Sevilla, in ſeinem jetzigen Zuſtande ein Gewirr von 
Höfen, Sälen, Gängen und Gemächern, dem Plan 
und großentheils der Decoration nach den ſonſt be— 
kannten arabiſchen Bauanlagen entſprechend. Die 
Inſchrift über der Hauptfacade ſagt, König Pedro 
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(der Grauſame) habe das Gebäude errichten laſſen, 
indeſſen war ſein Werk offenbar keine neue Con— 
ſtruction von Grund auf, ſondern nur eine Reparatur 
älterer Theile unter Hinzufügung neuer.!) Schon 
die Omajjaden ſcheinen einen Palaſt in Sevilla ge— 
habt zu haben;?) von den verſchiedenen Schlöſſern 
der Abbadiden iſt die Rede geweſen; auch unter den 
Muwahiden-Bauten wird eine Feſtung mit Paläſten 
und Kubba's erwähnt,?) aber von keinem dieſer Ge— 
bäude läßt ſich mit Beſtimmtheit ſagen, daß es auf 
der Stelle des heutigen Alcazar gelegen habe. Nach 
der Eroberung der Stadt nahm der heilige Ferdinand 
ſeinen Aufenthalt im „Alcazar"t) und hier iſt wohl 
unſtreitig der nämliche Palaſt gemeint, den Don 
Pedro renovirte und umbaute. — Reich vor allen 
an Reſten arabiſcher Architektur iſt Toledo; die wohl— 
erhaltenen, wie die ſchöne puerta del Sol und die 
ehemalige Synagoge Maria la blanca laſſen ſich je⸗ 
doch nicht mit Sicherheit in die Zeit vor der Exobe— 
rung durch die Chriſten ſetzen. Auf dem höchſten 
Felſen über der Stadt, welcher heute den Aleazar 


1) Nach Ortiz de Zuniga ließ Don Pedro „ein neues Gebäude in dem 


Alcazar von Sevilla aufführen, während ein Theil des alten eingeriſſen wurde.“ 
(Anales de Sevilla, Madrid 1677, pag. 210. 

2) Dozy, Bist. II, 247. 

3) Abd ul Wahid, 212. Dieſer Muwahiden⸗Bau ſoll am Guadalquivir ge⸗ 
legen haben. Der jetzige Alcazar liegt nun zwar in einiger Entfernung vom 
Fluſſe, indeſſen könnte er ſich ehemals mit den zu ihm gehörigen Gebäuden und 
Gärten ſehr füglich bis dahin erſtreckt haben. 

4) Chronica del sancto rey D. Fernando. Salamanca 1540 cap. 70. 
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trägt, ſcheint ſchon im achten Jahrhundert ein feſtes 
Schloß gegründet worden zu ſein;!) auch bei Gele— 
genheit des Falles von Toledo wird von einem ſolchen 
geredet, welches die ganze Umgegend beherrſchte,?) 
aber die gegenwärtig dort zerfallenden Ruinen von 
Karls V. Palaſt laſſen kaum noch arabiſche Mauer— 
theile erkennen. — Eben ſo verſchwunden iſt das 
Wunderwerk der beiden Ciſternen, welche ſich in ge— 
nau berechneten Zeiträumen beim Wachſen des Mon— 
des mehr und mehr mit Waſſer füllten, beim Ab— 
nehmen deſſelben wieder leerten, ſo daß ſie Zahl und 
Stunde jedes Monatstages angaben.?) — Die Rui— 
nen unweit des Tajo, welche den Namen „Paläſte 
der Prinzeſſin Galiana“ führen, ſind mehr durch die 
romantischen, mit ihnen verknüpften Sagen intereſſant, 
als durch ihre Zacken-Bogen und Ornamente. — Ver— 
gebens ſucht man nach einem Reſt von dem Schloſſe, 
dem Arſenal, den Thürmen, Moſcheen und Muni— 
tionshäuſern von Gibraltar, welche noch in der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts den Gläubigen mit 
Stolz und Bewunderung erfüllten, wenn er dieſes 
Bollwerk des Islam beſuchte.“) — Die Alcazars von 
Segovia und Cintra haben wohl wenig Reſte ihrer 


1) Ibn al Kutia im Journ. asiat. 1853, I, 463. 
2) Dozy, recherches pag. 193. 

3) Makkari I, 127. 

4) Ibn Batuta IV, 355. 
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urſprünglichen Architektur bewahrt; Alcala de Gua— 
daira bei Sevilla dagegen rühmt ſich noch einer 
wohlerhaltenen arabiſchen Burg. 

Zu den bedeutendſten Städten gehörte, nament— 
lich während der letzten Zeiten der muhammedani— 
ſchen Herrſchaft, der Haupthafen Granada's, das ſtarke 
und feſte Malaga. Chriſtliche Schriftſteller, welche 
daſſelbe zur Zeit der Moslimen oder unmittelbar nach 
der Eroberung beſuchten, ſprachen mit Bewunderung 
von ſeinen Gebäuden und Feſtungswerken, wie von 
den Reizen ſeiner Umgebung. Eine, mit vielen ftar- 
ken Thürmen beſetzte, Mauer, deren hohe Bruſtwehr 
wieder mit vielen Zinneu gekrönt war, umgab die 
Stadt. Am Ende der letzteren und am Anfange 
der Höhe lag eine Alcazaba, d. h. ein feſtes Schloß, 
von doppelten ſtarken Mauern und zweiunddreißig 
rieſenhohen Thürmen umringt. Höher ſteigend, ge— 
langte man zu dem Caſtell Gibralfaro, das, auf dem 
Gipfel liegend, für uneinnehmbar galt. In dem 
ebenen Theile der Stadt befand ſich eine andere, 
mit ſechs hohen Thürmen verſehene Feſtung, welche 
das Caſtell des Genueſen hieß, und ſodann am Meer 
ein großes, gleichfalls gethürmtes Gebäude, die Ta- 
razanas oder das Arſenal (Dar as Sanaa). „Die 
vielen Thürme und gewaltigen Bauten, welche in 
dieſen vier Feſtungen und auf den Mauern errichtet 
find — Sagt Fernando del Pulgar — laſſen erken⸗ 
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nen, daß großgeſinnte Männer ſie in alten Zeiten 
zum Schutze der Bewohner errichtet haben. Und 
außer der Schönheit, welche das Meer und die Ge— 
bäude ihr verleihen, bietet die Stadt dem Blicke ein 
Bild des größten Reizes dar durch die Gärten, die 
Palmen, Citronen-, Orangen- und anderen Bäume, 
welche ſich im größten Ueberfluß ſowohl innerhalb 
ihrer Mauern als in den Vorſtädten und der ganzen 
Umgebung finden“. 1) — Die, gegenwärtig noch in 
Malaga vorhandenen Reſte aus arabiſcher Zeit be— 
ſchränken ſich auf die Tarazana, an deren Südſeite 
ſich ein eleganter Hufeiſenbogen mit der Inſchrift: 
„es iſt kein Sieger außer Gott“ findet; auf die 
Trümmer der Alcazaba und des Gibralfaro (d. h. 
Berg des Pharus) und den Thurm der Kirche von 
Santiago, einer ehemaligen Moſchee. Von der Haupt— 
moſchee, deren Hof wegen ſeiner Schönheit berühmt 
und mit Orangenbäumen von außerordentlicher Höhe 
bepflanzt war,?) ſcheint in der Cathedrale, welche an 
deren Stelle getreten, kein Theil übrig geblieben zu 
ſein. — Intereſſante Ueberbleibſel eines, an ſteilem 
Felſenhang aufragenden Schloſſes, vielleicht derſelben 
Feſtung, in der ſich die Söhne Al Motamids ſo ta— 


1) Hernando del Puigar, Cronica de los Rey es catölicos por Her- 
nando del Pulgar. cap. 85. — S. auch Crönica de D. Pedro Nino. Madrid 
1782 pag. 53. 

2) Ibn Batuta IV, 367. 
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pfer vertheidigten, finden ſich in Ronda „jener hoch— 
gelegenen Stadt, welcher die Wolken als Turban 
und die Ströme als Wehrgehänge dienen“. 1) — 
Einzelne in Glockenthürme verwandelte Minarete ſind 
noch in verſchiedenen ſpaniſchen Städten vorhanden, 
wie in Carmona der von S. Maria, in Sevilla die von 
S. Marcos und S. Catalina. In 8. Salvador daſelbſt 
ſagt eine Marmortafel, welche im Innern des Thurmes 
eingemauert iſt, der König Al Motamid habe den oberen 
Theil der Minaret, welcher durch ein Erdbeben ein— 
geſtürzt, im Jahre 472 wieder aufrichten laſſen. In 
den Kirchen S. Andrés und S. Lorenzo eben dort 
ſcheinen die kleinen Ausbaue mit Kuppeln im Süden 
Reſte von Mihrabs zu ſein. Auch S. Juan de la 
Palma in Sevilla war urſprünglich eine Moſchee, 
deren Minaret laut einer an der Außenwand befind— 
lichen kufiſchen Inſchrift, eine der Gemahlinnen des 
Motamid erbauen ließ.?) Neben ſolcher Erinnerung 
an die Glanzzeit der Stadt unter den Abbadiden er— 
weckt dieſe Kirche auch andere an die Schreckenstage 


1) Abulfeda, Geographie, S. 166. Ronda, durch ſeine in der Welt einzige 
Lage Jedem, der es geſehen, gewiß unvergeßlich, wird von den Arabern male⸗ 
riſch beſchrieben. Ibn Chakan nennt ſie „eine hochgelegene, ſchwer zu erklim⸗ 
mende Stadt, deren Zinnen den Geſtirnen benachbart ſind. Von ihr ſtrömen 
Quellen berab, deren Sturz ein Getöje wie Donner oder Sturmgebrauſe her⸗ 
vorbringt; dann werden dieſe Quellen zu einem Fluſſe, der ſich wie eine Schlange 
um die Seiten der Burg windet und ihre Unzugänglichkeit und Feſtigkeit noch 
erhöht. (Scriptorum Arab. loci. de Abbadidis I, 55. 

2) Memorial historico espanol T. U. Madrid 1851. pag. 394 u. 396. 
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der Inquiſition. Nach der Legende erhob ſich eine 
in derſelben beigeſetzte Leiche aus ihrem Grabe und 
klagte einen reichen Juden bei dem furchtbaren Tri— 
bunal an, weil ſie ihn die unbefleckte Empfängniß 
der heiligen Jungfrau hatte läugnen hören; die In— 
quiſition zog den Läſterer ſofort ein und verbrannte 
ihn. — | 


XVI. 


Vierhundert Jahre früher, als in Spanien, en⸗ 
dete die Herrſchaft der Muhammedaner in Eicilien. 
Wie dieſe Inſel ſchon das große Schlachtfeld der 
alten Völker geweſen war, auf dem Athen mit Sy— 
rakus, Griechen mit Karthagern, Barbaren mit Rö— 
mern gekämpft hatten, ſo wütheten hier auch in der 
Folgezeit verheerende Kriege der Normannen, Deut- 
ſchen, Aragoneſen und Franzoſen. Aber während 
ſich aus den Stürmen jener früheren Kämpfe noch 
immer beträchtliche Reſte doriſcher Kunſt, die erha⸗ 
benen Tempel von Agrigent und Segeſte, die Theater 
von Syrakus und Taormina, gerettet haben, ſind die, 
um mehr als ein Jahrtauſend jüngeren, Bauten der 
Araber faſt bis auf die letzte Spur verſchwunden. 
Von dieſen beſitzen wir nur ſehr dürftige und allge— 
meine Nachrichten; immerhin genügende, um an ihrer 


Menge und Pracht keinen Zweifel übrig zu laſſen. 


Die Biographie des, auf Sicilien geborenen St. Phi⸗ 
laretus (1020-1070), welche noch zur Zeit der Mu- 
hammedaniſchen Herrſchaft verfaßt iſt, hebt die vielen 
Tempel, die bewundernswürdige Größe und Schön- 
heit der, in den Hauptſtädten der Inſel befindlichen 


J 
4 
. 
| 
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Gebäude hervor, indem fie jedoch hinzufügt, unter 
denſelben zeichneten ſich beſonders die Bauwerke der 
Alten aus.!) Nach Ibn Haukal hatte Palermo in 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts mehr als drei— 
hundert Moſcheen, darunter eine, welche ſiebentauſend 
Menſchen faßte.?) Ein Diplom Rogers vom Jahre 
1090 ſpricht von den vielen und umfangreichen Rui— 
nen Saraceniſcher Städte und Schlöſſer, von den 
Trümmern ihrer mit wunderbarer Kunſt erbauten, 
für das üppigſte Leben geſchaffenen Paläſte.“) Groß 
waren demnach die Verwuſtungen der dreißigjährigen 
Eroberungskriege geweſen, deßunerachtet geht aus 
den Werken des Edriſi, Ibn Dſchobeir und Hugo 
Falcandus, welche alle drei zur Normannenzeit ge— 
ſchrieben find, hervor, daß noch um die Mitte und 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ein großer 
Theil Siciliens das Gepräge arabiſcher Cultur be— 
wahrt hatte. Die beiden erſten rühmen faſt bei je— 
der Stadt, deren ſie Erwähnung thun, die Moſcheen, 
Prachtgebäude und Bäder; und unmöglich konnten 
dieſe alle oder mehrentheils in der kurzen Zeit ſeit 


1) Acta Sanct. Bollandi I, April. 607: Multa etiam sunt sacra et reli- 
giosa templa. At vero mira est pulcritudo ac magnitudo aedificiorum, 
quae in maximis urbibus conspieiuntur, atque ex his satis illustria ac 
praeclara censentur, quae ab antiquis mira arte posita sunt. 

2) Biblioteca arabo-sicula, ed. Amari pag. 6. 

3) Pirrhi Sicilia sacra, I, 695. Quis enim visa castillorum et civita- 
tum ampla et diffusa ruina et palatiorum suorum studio mirabili compo- 
sitorum ingenti destructione percognita, Saracenorum, quorum usibus su- 
perfluis haec deserviebant, etc. 0 
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der Einnahme der Inſel entſtanden ſein. Die Schil— 
derung, welche Falcandus von Palermo entwirft, er— 
innert lebhaft an ähnliche, die uns von Granada 
und Sevilla aufbewahrt ſind, und weij’t auf die 
Araber als Haupturheber der geprieſenen Reize hin. 
„Wer — heißt es hier — vermag die ſtaunenswer- 
then Gebäude dieſer herrlichen Stadt, wer der überall 
ſprudelnden Quellen ſüße Fülle, wer der immer grü— 
nen Bäume Anmuth oder die, den Bedürfniffen der 
Bürger in Ueberfluß Waſſer zuführenden Aquäducte 
genügend zu bewundern? wer den Ruhm der herr— 
lichen Ebene, welche ſich zwiſchen den Mauern der 
Stadt und den Bergen vier Meilen weit erſtreckt, 
mit dem verdienten Lobe zu preiſen? O beglücktes, 
für alle Zeit preiswürdiges Thal, das in ſeinem 
Schooß jede Gattung von Bäumen und Früchten 
birgt, das allein alle Wonnen der Erde umſchließt, 
das mit den Reizen ſeines wolluſtvollen Anblicks 
Jeden ſo umſtrickt, daß wer es nur einmal geſehen 
ſich kaum durch irgend eine Verlockung anderswohin 
ziehen läßt! Denn dort ſieht man Weinberge von 
ebenſo ſtrotzender Fruchtbarkeit des Bodens wie üppi— 
gem Wuchſe der edlen Reben; dort ſind Gärten von 
überſchwänglichem Reichthum verſchiedener Früchte, 
dort Thürme, zur Bewachung der Gärten wie zu 
fchwelgeriichem Sinnengenuß errichtet, dort auch hur— 
tige Waſſerräder, durch deren behende nieder- und 
wieder emporſteigende Krüge die Brunnen ausge⸗ 
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ſchöpft und nahliegende Ciſternen angefüllt werden, 
von wo dann die Gewäſſer nach allen Seiten hin 
rieſeln. — Blickt man von hier empor zu den man— 
nigfaltigen Arten der Bäume, ſo gewahrt man Gra— 
natäpfel, die, ihre Kerne innen verbergend, ſich nach 
außen mit harter Rinde gegen die Rauhheit der Luft 
ſchützen; Citronen von dreifach verſchiedener Sub— 
ſtanz, indem ihre Schale in Farbe und Duft zu glü— 
hen ſcheint, ihr innerſter Kern mit ſeinem ſauern 
Safte Kälte verräth, der zwiſchen jenen beiden ge— 
legene Theil aber eine gemäßigte Temperatur zeigt. 
Dort ſieht man auch Limonen, zum Würzen der 
Speiſen geeignet, und Orangen, die, wenn auch mit 
erfriſchendem Safte erfüllt, doch mehr durch ihre 
Schönheit das Auge entzücken als für den Genuß 
beſtimmt zu ſein ſcheinen. Dieſe fallen, auch wenn 
gereift, nur ſchwer von den Zweigen, und, wenn neue 
nachwachſen, ſträuben ſich die alten, ihnen zu weis 
chen; ſo findet man denn zugleich an demſelben Baum 
die ſchon hochgefärbten Früchte des dritten Jahres, 
die noch grünen des zweiten und die Blüthen des 
gegenwärtigen. Dieſer Baum, beſtändig im Schmuck 
der Jugend prangend, wird weder durch das unfrucht— 
bare Greiſenalter des Winters entſtellt, noch raubt 
ihm hereinbrechender Froſt das Laub, ſondern mit 
immer grünenden Blättern trägt er die Milde des 
Frühlings zur Schau. Was aber ſoll ich die Nüſſe 
der Mandelbäume, oder der Feigen verſchiedene Arten, 
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oder die Oliven aufzählen, welche Oel zum Würzen der 
Speiſen und zur Nährung der Lampenflammen ſpenden? 
Was ſoll ich reden von den länglichen Scheiden des 
Johannisbrodbaums und ſeiner unedlen Frucht, die 
mit ihrer ſchalen Süße dem Gaumen der Bauern 
und Knaben ſchmeichelt? Lieber betrachte die erha— 
benen Häupter der Palmen und die Datteln, welche 
von ihren höchſten Wipfeln herniederhängen! Wen⸗ 
deſt du den Blick, ſo begegnen dir Saatfelder voll 
jenes wunderbaren Schilfes, das die Eingeborenen 
Zuckerrohr nennen, dieſen Namen von der Süßigkeit 
des inneren Saftes ableitend. Die gemeinen Früchte, 
die ſich auch bei uns ſinden, hier hinzuzufügen ſcheint 
mir überflüſſig.“ 1) 

Dieſes grünende und blühende Eden denke man 
ſich von hochgezinnten Schlöſſern überragt, Moſcheen⸗ 
kuppeln und ſchlanke Minarete aus dem Laubmeer 
hervortauchend, Luſthäuſer mit plätſchernden Spring⸗ 
brunnen in Myrthen- und Orangendickicht verſteckt, 
oder zwiſchen Aloeır und indiſchen Feigen von ſteilen 
Felshöhen auf das dunkelblau wogende Meer hinab— 
ſchauend, ſo hat man ein Bild von Sicilien zur Zeit 
der Araber, ja noch der Normannen. Denn umſtrickt 
von den zauberhaften Reizen des ſüdlichen Landes, 
ſuchten ſich die letzten bald wohnlich auf der Inſel 
einzurichten, bereuten die barbariſche Wut, mit der 


1) Hugonis Falcandi hist. in den Rerum Sicularum Scriptores, Franco- 
furti 1579. pag. 640, 
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ſie ſo viele herrliche Gebäude zerſtört hatten und be— 
gannen, die zertrümmerten Schlöſſer wieder herzu— 
ſtellen, oder neue in deren Styl zu errichten. Sogar 
auf dem Feſtlande Italiens, namentlich an den ſüd— 
lichen Küſtenſtrichen, welche häufigen Verkehr mit 
Sicilien hatten, fand man die ſaraceniſchen Wohn— 
häuſer ſo behaglich, daß man ſie nachbildete; wie 
denn in dem, einſt mächtigen, Städtchen Ravello bei 
Amalfi mehrere nun verfallene Paläſte ganz morgen— 
ländiſchen Charakter zeigen. 

Unſtreitig waren es arabiſche Architekten, welche 
ſolche, auf den feinſten ſinnlichen Lebensgenuß berech— 
nete Schlöſſer für die Normannen ausführten. Von 
der erlernten Weiſe abzuweichen fanden ſie um ſo 
weniger Urſache, als ihre Auftraggeber ſehr bald 
orientaliſche Sitten angenommen hatten. Sie wer— 
den ſich mithin in Grundriß und Ausſchmückung der, 
ihnen übertragenen, Bauten an das Vorbild der äl— 
teren ſaraceniſchen Villen gehalten haben; und, wenn 
kaum ein einziges Gebäude auf der Inſel vorhanden 
iſt, das ſich mit voller Sicherheit in die Zeit der 
arabiſchen Herrſchaft hinaufrücken ließe, ſo dürfen wir 
doch dreiſt einen Rückſchluß von dem erſt ſpäter Ent— 
ſtandenen auf das Frühere machen. 

Die großartigen antiken Bauwerke Siciliens, welche 
uns noch heute zur Bewunderung hinreißen, damals 
aber in noch größerer Vollkommenheit daſtehen muß⸗ 


ten, ſcheinen den Muhammedanern in keinerlei Weiſe 
a 17 
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als Vorbild gedient zu haben. Es lag ihnen nahe, 
von den Säulen und anderen Beſtandtheilen griechi— 
ſcher Tempel Gebrauch zu machen, aber ob ſie es 
gethan, iſt zweifelhaft. Das Baumaterial, das ſie 
vorzugsweiſe anwandten, war eine Steinart, die ſie 
Kiddan nannten; aus ſolchen Steinen, welche be— 
hauen wurden, war ganz Palermo aufgeführt. 1) Da⸗ 
neben ſcheinen, wie ſich aus manchen Mauerreſten 
ſchließen läßt, Ziegeln in Anwendung gekommen zu 
ſein. Im architektoniſchen Styl hatten die ſiciliani⸗ 
ſchen Gebäude durch die Höhe, Solidität und Maffen- 
haftigkeit der Mauern, wie durch den Gebrauch des, 
bald mehr bald weniger in eine Spitze auslaufenden 
Bogens, mit denen von Cairo Verwandtſchaft, was 
ſich aus dem politiſchen Zuſammenhange der Inſel 
mit Aegypten leicht erklärt. Die innere Anordnung 
und Einrichtung der Luſthäuſer ähnelte jener, die uns 
aus Spanien her bekannt iſt; offene arkaden-umge⸗ 
bene Höfe mit umliegenden Gemächern, Marmor- 
becken und ſpringenden Brunnen boten hier wie dort 
einen wonnevollen Aufenthalt zwiſchen Gärten, die 
mit den Blüthen und Früchten einer halb tropiſchen 
Vegetation prangten. In der Ausſchmückung begeg- 
nen wir bunten Moſaikgebilden, honigzellen-artigen 
Wölbungen, verſchlungenen Inſchriften und vielge— 
ſtaltigen Stuck⸗Ornamenten der Wände. 


1) Ibn Jubair, ed. Wright Seite 336, Zeile 5. 
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Ein Abglanz von der Pracht und den Reizen der 
Luſtſchlöſſer Siciliens leuchtet uns noch aus den oben 
(S. 42) mitgetheilten Verſen entgegen, in welchen 
Abdurrahman aus Trapani die Villa Favara beſun— 
gen hat. Ueber deren Anlage gibt jedoch das Ge— 
dicht keinen weiteren Auͤfſchluß, als daß neun Waſſer— 
ſtröme ſich durch den Garten ergoſſen und daß ſich 
daſelbſt inmitten eines Sees eine Orangen-bepflanzte 
Inſel mit einem Pavillon befand. Dieſe Villa lag 
nahe bei Palermo unterhalb des Monte Grifone, 
unfern zweier Quellen, welche zur Araberzeit den 
Namen der großen und kleinen Fawara (d. h. Quelle) 
führten. Ibn Dſchubair führt daſſelbe Schloß unter 
dem Namen Kaßr Dſchafer an, 1) woraus man ſchlie— 
ßen möchte, daß es von dem Emir Dſchafer Ibn 
Juſſuf (998—1019) oder einem anderen gleichnami— 
gen Saracenen gegründet und von König Roger, 
welchen Fazellus als den Erbauer nennt, nur wie— 
derhergeſtellt worden ſei.?) Allem Anſchein nach 
meint auch Benjamin von Tudela, der Sicilien um 
das Jahr 1170 bereiſ'te, die Fawara, wenn er jagt: 
„Palermo iſt der Sitz des Vicekönigs, deſſen Palaſt 
Al⸗Hacina (Al⸗Hisn d. h. das feſte Schloß) genannt 
wird. Dieſer Palaſt hat alle Arten von Fruchtbäu— 
men aufzuweiſen, ſo wie auch eine große, von einer 
Mauer eingefaßte Quelle und ein Waſſerbecken, wel— 


1) Ibn Dschubair 334. 
2) Fazellus, in Rer. Sic. Scriptores 169. 
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ches Al⸗Behira beißt und viele Fiſche enthält. Die 
Barken des Königs find mit Silber und Gold ge- 
ſchmückt und immer bereit, um ihn und ſeine Wei⸗ 
ber zu erluſtigen.“ 1) Intereſſante Reſte diefer aus⸗ 
gedehnten Schloßanlage find etwa eine halbe Stunde 
von Palermo nächſt der Kirche San Ciro vorhanden. 
Dort wo die große Famara am Abhange des, von 
vielen Höhlen zerklüfteten Felſens hervorſprudelt, ſte⸗ 
ben noch drei, aus Ziegelſteinen aufgemauerte Bogen, 
unterhalb deren die ſteinerne Umfaffung eines gro⸗ 
den Sees oder Teiches zu erkennen it. Von letzte⸗ 
rem ſtammt der Name Mare dolce her, welcher irr⸗ 


thümlicher Weiſe jetzt der Quelle gegeben wird; noch 


heute heißen die öffentlichen Waſſerbehälter in Da⸗ 
maſcus jo wie die Marmor⸗Baſſins in den Häufern 
dafelbſt Baharat, d. h. Meere. Am jenſeitigen Ufer 
dieſes nun ausgetrockneten künſtlichen Sees, mehr 
nach dem Meere zu, liegen die umfangreichen Trüm⸗ 
mer des Palaſtes, bei dem Volke Palermo's, welches 
behauptet, daß von bier aus ein unterirdiſcher Gang 
nach dem königlichen Schloſſe innerhalb der Stadt 
führe, unter dem Namen Castello di Barbarossa be- 
kannt. Es iſt ein großes viereckiges Gebäude mit 
weitem Hofe und überhöhten Niſchen an der Außen⸗ 
ſeite der Mauerflächen. Einige halb ruinirte Gemächer 
mit gewölbten Decken geben ſich als Dampfbäder kund. 


1) The itinerary of Benjamin of Tudela, ed. Asber I. 166. 
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Die Löwen ſieh! der Strom, den ſie ergießen, 
Scheint aus der Quelle Kewßer ſelbſt zu fließen! 
Die Gärten dieſes prächt'gen Schloſſes hat 

Der Lenz geſchmückt mit ſchimmerndem Brokat 
Und auf des Windes leiſen Flügelſchlägen, 
Wallt dir aus ihnen Ambraduft entgegen, 

Im grünen Luſthain neigen ſich die beſten 
Der Früchte zu dir nieder von den Aeſten 

Und ſtets erſchallt er von der Vögel Liedern, 
Wie ſie ſich Grüße bieten und erwidern. 

Roger, der Fürſt, wie wenige nur waren, 

Der Kön'ge König unter den Cäſaren, 

Thront dort in Wonne, Glanz und Heldenſtärke 
Inmitten der von ihm geſchaffnen Werke.!) 


Alſo Gärten in unmittelbarer Nähe, wo nicht in— 
mitten des Palaſtes; waſſerſpeiende Löwen, wie auf 
der Alhambra. Man ergänzt leicht die hallenumge⸗ 
benen Höfe mit den umliegenden Sälen, deren Wände 
von Azulejos ſchimmern, von deren Wölbungen ſich 
ſtalaktitenförmige Gebilde herabſenken. 

Der Bologneſe Leo Alberti in ſeiner Beſchreibung 
Siciliens erwähnt drei, eine Miglie von Palermo 
gelegene, Saraceniſche Schlöſſer, deren zwei in der 
erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts, als er 
fie beſuchte, ſchon Ruine waren, das dritte noch auf— 
recht ſtand. Das letztere ſchildert er ausführlich. 


1) Bibl. Arab. sic. pag. 583. 


„ 


Durch ein Thor mit vergoldeter Wölbung trat man 
in eine Vorhalle, dann durch ein zweites ähnliches 
in einen viereckigen Raum, an deſſen drei Seiten 
ſich kleine Niſchen vertieften und über den ſich ein 
gewölbtes Dach ſpannte. In dieſem, an Fußboden 
wie Wänden mit Marmortafeln geſchmückten Raum 
war ein Brunnen, der ſein Waſſer in ein Marmor— 
becken ergoß; über ihm ſah man in Moſaik einen 
Adler, zwei Pfauen und zwei Männer, die mit den 
Bogen nach Vögeln zielten. Bunt ausgelegte Rin— 
nen ließen dann die kleinen Wellen in andere Becken 
weiter ſtrömen, bis ſie ſich in einen Fiſchteich vor 
dem Palaſte ergoſſen. Ueberaus ergötzlich war es, 
nach Alberti's Ausſage, den friſchen hellen Fluten 
zuzuſchauen und zu lauſchen, wie ſie beſtändig jähen 
Falles rauſchend auf die kunſtvoll gearbeiteten Steine 
niederſanken, ſich dann vereinigten und weiterfloſſen, 
indeß jene reizenden Moſaikfiguren, welche zum Theil 
Fiſche darſtellten, durch fie hindurchſchimmerten. 1) In 
dieſer Schilderung läßt ſich die, noch jetzt vorhandene 
Villa la Ziſa nicht verkennen, deren Name eine 
Verſtümmelung des arabiſchen Al Aziza, d. h. die 
herrliche, iſt. Bei dem Dorfe Olivuzza, in unmittel- 
barer Nähe der prachtvollen Gärten Butera und 
Serradifalco, liegt dieſes Schloß, ein hohes längli— 


1) Solche, mit Moſaik ausgelegte Baſſins oder Rinnen, über die klares 
Waſſer dahinſtrömt, ſind im Orient, z B. in den Häuſern von Damaſceus, ſehr 


häufig. 
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ches, aus Quadern aufgeführtes, Viereck. Die Außen⸗ 
mauer iſt in drei Stockwerken durch Niſchen profilirt, 
deren Wölbung ſich dem Spitzbogen nähert. Die 
alterthümliche Inſchrift, welche vormals das Kranz⸗ 
geſimſe umgab, nun aber durch deſſen Abtheilung in 
Zinnen zum Theil zerſtört iſt, läßt auf den vornor⸗ 
manniſchen Urſprung des Gebäudes ſchließen. Das⸗ 
ſelbe hat übrigens durch Umbau ſo viel von ſeiner 
ehemaligen Geſtalt eingebüßt, daß ſein Hauptreiz fuͤr 
den Beſucher gegenwärtig in dem wundervollen Blick 
von ſeinem Dache beſteht, welcher nur von den noch 
weit herrlicheren Ausſichten in Granada übertroffen 
wird. Wer in der Ziſa eine ſicilianiſche Alhambra 
zu findet erwartet, wird ſich enttäuſcht ſehen. Nur 
die Halle des Erdgeſchoſſes ſtimmt, wenn auch ſehr 
degradirt, doch im Weſentlichen mit Alberti's Schil⸗ 
derung überein. Die tropfſteinartigen Gehänge in 
den Niſchenwölbungen über der Fontaine, die In⸗ 
ſchrift an der Wand der Eingangshalle und einige 
der Arabesken könnten möglicher Weiſe noch aus ara⸗ 
biſcher Zeit ſein, entſchieden aber geben ſich die Mo⸗ 
ſaikbilder, welche Pfauen und Jäger darſtellen, als 


Normannenwerke kund. Das obere Stockwerk hatte 


ehemals eine viereckige Säulenhalle mit offenem Mit⸗ 
telraum und umliegenden Gemächern, doch iſt in 
dieſem ganzen Theil nur wenig von der urſprüngli⸗ 
chen Einrichtung übrig geblieben. In der Mitte des 
gleichfalls verſchwundenen Fiſchteichs, der vor dem 


| 
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Haupteingange lag und in den ſich der Brunnen der 
Halle ergoß, ſtand nach Alberti ein viereckiger Pa⸗ 
villon, durch eine Steinbrücke mit dem Lande ver⸗ 
bunden. Dieſes Luſthaus enthielt einen kleinen Saal 
mit zwei Fenſtern, dann ein ſchönes Frauengemach 
mit drei Fenſtern, in deren Mitte je eine Marmor⸗ 
ſfäule zwei Bogen trug. Ein herrliches mauriſches 
Gewölbe bedeckte das Gemach und der Fußboden 
war von Marmor. Auf Marmorſtufen konnte man 
in das Waſſer hinabſteigen. Rings um den Fiſch⸗ 
teich lag ein reizender Garten von Limonen-, Citro⸗ 
nen⸗, Orangen⸗ und anderen Fruchtbäumen. „Noch 
— ſagt unſer Bologneſe weiter — ſieht man in jener 
Gegend viele Ruinen, ja einige noch aufrecht ſtehende 
Gemäuer, woraus ſich ſchließen läßt, daß hier einſt 
große und prächtige Gebäude geſtanden haben. In 
Wahrheit, ich glaube, daß ein edeldenkender Menſch 
dieſe theils zertrümmerten, theils den Einſturz dro— 
henden Bauwerke nicht ohne große Betrübniß ſehen 
konnte “. 1) 

Durch alles Angeführte iſt die Vermuthung nahe 
gelegt, die Villa Al Aziza ſei nur der Reſt einer 
großartigen Schloßanlage, welche vielerlei Gebäude, 
Pavillons, Thürme, Gärten und Höfe in fich ge- 
ſchloſſen habe. In Ermangelung aller näheren Nach⸗ 
richten über die Beſchaffenheit ſolcher Anlagen auf 


1) Leandre Alberti, isole appartenenti alla Italia. Anhang zu ſeiner De- 
scrizione di tutta Italia. Venezia 1567. pag. 53 ff. 
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Sicilien zur Zeit, als fie noch unverſehrt daſtanden, 
können die Schilderungen, welche Marmol Carvajal 
von verſchiedenen Schlöſſern in Nordafrika entwirft, 


uns einen ungefähren Begriff von derſelben geben. 


Denn Alles weiſ't darauf hin, daß im Allgemeinen 
die ſicilianiſchen Bauten von ihnen, wie von den 
ſpaniſchen, nicht ſehr verſchieden geweſen ſeien. „Der 
Umkreis des königlichen Palaſtes von Marokko — heißt 
es bei Marmol — umſchließt mehrere große Höfe 
und prächtige Wohnungen für die Weiber des Sul— 
tans, wie auch ſolche, die für ihn ſelbſt beſtimmt 
ſind und in welchen die Schätze und Waffen aufbe— 
wahrt werden. In einem Theile dieſe Palaſtes be— 
finden ſich drei niedere Säle mit vergoldeten Niſchen, 
und aus dem mittleren von ihnen, der durch drei 
Fontainen belebt wird, führen zwei Thüren in zwei 
ſchöne, mit Jasmin, Lorbeer, Myrthe und vielen an— 
deren duftenden Pflanzen und Blumen gefüllte Gärten. 
Die Gänge dieſer Gärten ſind von hölzernen, mit 
eiſernen Spitzen verſehenen, Gittern eingefaßt, längs 
deren ſich Weinreben und Fruchtbäume hinziehen. 
In einem derſelben hat der Sultan ſich einen, mit 
vielen Azulejos geſchmückten, Teich anlegen laſſen, 


der ihm zum Baden dient. In dieſem Palaſte ſind 


ferner zwei reiche Kubba's (auch Miſchwar's oder 
Rathszimmer von ihnen genannt), wo er Audienz 
ertheilt — — und ringsum liegen große Patio's, 
in denen das Volk am Tage der öffentlichen Audienz 
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zwiſchen ſchönen Springbrunnen unter Orangenbäu⸗ 
men und Myrthen umherwandelt“. 1) 

Zur Linken des Weges von Palermo nach Mon⸗ 
reale liegt ein hohes Mauerviereck von großen Bruch- 
ſteinen, an den Außenwänden mit Niſchen geſchmückt, 
von denen einige den Bogen nach oben zuſpitzen. Es 

gilt traditionell für ein altes ſaraceniſches Schloß 
und wird ſchon von Boccaccio in der ſechſten Novelle 
des fünften Tages mit dem Namen Cuba, d. i. Kubba 
oder Kuppelpavillon,?) bezeichnet. Sein Inneres, 
faſt ganz verwüſtet oder umgeſtaltet, bietet kaum noch 
etwas bemerkenswerthes dar, außer einem tropfſtein⸗ 
förmigen Anſatz, der von der eingeſtürzten Kuppel 
zurückgeblieben. Schon in der zweiten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts war die ehemalige Pracht 
von Cuba zum größten Theil verſchwunden; nur 
nach älteren Berichten ſchildert Fazello ſie ſo: „Dem 
(innerhalb Palermo's gelegenen) Palaſt ſchloß ſich 
außerhalb der Stadtmauern gegen Weſten ein Frucht— 
hain von etwa zweitauſend Schritten Umfang an. 
Dort prangten die anmuthigſten Gärten mit allen 

1) Marmol Carvajal, Description de Africa II, 31. 

2) Ueber dieſe ſchon früher erwähnte Bedeutung des Wortes Kubba gibt 
Aufſchluß der Engländer Windus in ſeiner Reiſe nach Mequinez S. 113: „In 
dem Palaſte befinden ſich mehrere Gebäude, welche fie Cobah's nennen. Die⸗ 
ſelben ſind viereckig und haben nach außen glatte Wände, außer an der Vorder⸗ 
ſeite, welche aus Abtheilungen von fünf oder ſechs Bogen beſteht; ihr Inneres 
beſteht aus einer ſehr großen und hohen Stube oder Halle, welche am Boden 
und an den Seiten faſt bis zu Manneshöhe ausgelegt iſt; oben die Kuppel iſt 


kunſtroll bemalt und reich vergoldet; das Dach, mit grünen Ziegeln gedeckt, er- 
hebt ſich wie eine Pyramide.“ Scriptor. loci de Abbad. ed. Dozy J, 142. 
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möglichen Gattungen von Bäumen und mit nie ver— 
ſiegenden Gewäſſern. Hier und da waren Gebüſche, 
die von Lorbeer und Myrthe dufteten. Darinnen 
erſtreckte ſich vom Eingang bis zum Ausgang ein 
ſehr langer Porticus mit vielen, ringsum offenen, 
gewölbten Pavillon's zur Ergötzung des Königs, de— 
ren einer noch heute unverſehrt vorhanden iſt. 1) In 
der Mitte des Gartens lag ein großer Fiſchteich, aus 
alten gewaltigen Quadern aufgebaut, worin lebende 
Fiſche eingeſchloſſen waren. Derſelbe iſt bis heute 
unzerſtört, nur fehlen die Fiſche und das Waſſer. 
Neben ihm ragte, und ragt noch heute, das pracht— 
volle Luſtſchloß der Könige empor, mit ſaraceniſcher 
Schrift auf dem Gipfel. Damit nichts an königli⸗ 
chem Luxus fehle, wurden auf der einen Seite dieſes 
Fruchtgartens wilde Thiere faſt jeder Gattung zur 
Ergötzung des Palaſtes gehalten. Aber dies Alles 
iſt heute zerfallen und von Wein- und Gemüſegärten 
der Privatleute eingenommen. Nur der Umfang des 
Fruchtgartens läßt ſich noch genau erkennen, weil der 


größte Theil der Mauern ſich faſt unverſehrt erhal⸗ 


ten hat. Wie ehemals ſo nennen die Palermitaner 


dieſen Ort auch heute noch auf ſaraceniſch Cuba.“ 2) 


1) Nach Amari in der Revue archeologique, 1850, pag. 678, war dieſer 
Pavillon noch im Jahre 1849 vorhanden. Im Mai 1864 habe ich vergebens 
geſucht, ihn aufzufinden; doch wurde mir ſeitdem von einem Kunſtfreunde, der 
Palermo freilich weit früher beſucht hat, die Mittheilnng, derſelbe habe in 
einem verſchloffenen Garten rechts von dem Wege nach Monreale (wo ich nicht 
nachgeſucht) gelegen. 

2) Fazellus in den Rer. Sie. Seriptores, 157. 
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Die, erſt neuerdings entzifferte, Neschi-Inſchrift 
auf dem Mauerfries trägt den Namen Wilhelms II. 
und die Jahreszahl 1182. 1) Danach bliebe es je— 
doch immer noch möglich, daß der Normannenkönig 
ein älteres Gebäude nur wiederherſtellt und mit die— 
ſer Inſchrift verſehen hätte, oder daß die übrige 
Schloßanlage, von welcher dieſe Kubba nur einen 
Theil bildete, ein Werk der Araber geweſen wäre. 

Saraceniſche Bäder von ziemlich guter Erhaltung 
finden ſich noch in Gefala, 18 Miglien von Palermo; 
ſodann Ruinen eines arabiſchen Luſtſchloſſes bei Boc- 
cadifalco. Auch einem alten Gebäude im Thale der 
Guadagna bei Palermo, gewöhnlich Torre del dia- 
volo genannt, wird vom Volke ſaraceniſcher Urſprung 
zugeſchrieben; es iſt ein hohes Gemäuer mit vier 
nach oben zugeſpitzten Fenſterbogen, das jedoch kein 
charakteriſtiſches Merkmal morgenländiſcher Architektur 
an ſich trägt. 

Weit ſpärlicher, als über die Luſtſchlöſſer der Ara— 
ber auf Sicilien, ſind die auf uns gekommenen Nach— 
richten über deren Gotteshäuſer oder die noch vor— 
handenen Reſte von ſolchen. Ibn Dſchubair ſchildert 
eine, unfern Palermo's gelegene Moſchee als von ob— 
longer Form und mit langgeſtreckten Säulenhallen 


1) Die entſcheidenden Worte lauten: „Im Namen des gnädigen und barm⸗ 
herzigen Gottes! Betrachte, ſtehe ſtill und ſchau! Ein herrliches Werk wirſt 
du erblicken, das dem beſten der Erdenkönige, Wilhelm dem Zweiten, gehört.“ 
(Revue arch£ologique. Paris 1850, pag. 681.) 
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umgeben.!) Wie ungenügend dieſe Beſchreibung 
auch iſt, ſo glaubt man in ihren vagen Umriſſen doch 
das Bild jener uns vielfach bekannten urſprünglichen 
Moſcheenform zu erkennen, welche aus einem Arkaden— 
umſchloſſenen Hofe beſtand. Von der Geſtalt der 
Hauptmoſchee Palermo's beſitzen wir keine Kunde; 
Edriſi hebt nur den Reichthum ihrer Ausſchmückung 
mit Gemälden, Vergoldungen und Inſchriften her= 
vor.?) Gleich denen von Damaſcus und Cordova 
war ſie urſprünglich eine chriſtliche Kirche geweſen,?) 
aber unſtreitig umgebaut worden, wie dieſe, worauf 
ſie dann wieder von den Normannen dem Chriſten⸗ 
thum geweiht, aber in der zweiten Hälfte des zwölf— 
ten Jahrhunderts niedergeriſſen wurde.“) In die 
jetzige Kathedrale, welche an ihre Stelle trat und 
ſeitdem noch wieder manche Umgeſtaltungen, nament⸗ 
lich des Inneren, erfahren hat, iſt kein Beſtandtheil 
des alten Gebäudes übergegangen, außer vielleicht 
einige Säulen an der Süd- und Weſtſeite. 

Bei der Toleranz, welche Roger und ſeine Nach- 
folger in ihrem, großentheils aus Saracenen bewohn— 
ten, Lande zu üben genöthigt waren, blieben viele 
der Sicilianiſchen Moſcheen während der erſten Zeit 
nach der Eroberung im Beſitze der Muhammedaner. 


1) Ibn Dschubair, ed. Wright, 334. 

2) Bibl. Arabo-Sicula, ed. Amari pag. 29. 

3) Ibn Haukal in Bibl. Arabo-Sicula 4. / 
4) Amato, de principe templo Panormitano. 
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Andere dagegen wurden, gleich der Hauptmoſchee, 
unter Veränderung der inneren Einrichtung zum 
Zwecke des Gottesdienſtes, in chriſtliche Kirchen um— 
gewandelt. Leicht mögen ſich daher in den heutigen 
Kirchen Siciliens noch Theile der ehemaligen Mo— 
ſcheen erhalten haben. Beſonders nahe liegt dieſe 
Vermuthung bei San Giovanni degli Eremiti nächſt 
dem königlichen Palaſte in Palermo. Die vier klei— 
nen Kuppeln dieſes Kirchleins tragen ganz orientali— 
ſches Gepräge und der Umſtand, daß deren ehemals 
fünf waren, an die Stelle der einen aber ein Glocken— 
thurm getreten iſt, ſcheint auf ihren arabiſchen Ur— 
ſprung zu deuten. Freilich iſt eine Urkunde vorhan— 
den, in welcher König Roger ſich den Erbauer nennt, 
doch möchte hierauf wenig Gewicht zu legen ſein; 
man weiß, wie häufig im Mittelalter Demjenigen, 
der ein Gebäude nur erweitert, reparirt oder ver— 
ſchönert hatte, der Bau ſelbſt zugeſchrieben wurde. 
Die Stadt Palermo beſaß zur Zeit der Muham— 
medaner zwei Haupt-Paläſte. Der eine ältere, vor= 
zugsweiſe Al Kaßr genannt, die Reſidenz der Aghla— 
biden, lag auf der Stelle des heutigen königlichen 
Schloſſes und hing, wie der von Cordova, mit der 
großen Moſchee durch einen bedeckten Gang zuſam— 
men; der andere, die ſogenannte Chaleſſa der Araber, 
das Maris castellum des Falcandus, von den Kel— 
biden gegründet und bewohnt, war am Meere gele— 
gen. Nach der Eroberung der Stadt ſchlug Graf 
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Roger ſeinen Wohnſitz in dem älteren Schloſſe der 


Aghlabiden auf, und daſſelbe blieb Reſidenz ſeiner 
dachfolger.!) Da keine Beſchreibung dieſes Palaſtes 
in ſeinem urſprünglichen Zuſtande zur Araberzeit vor— 
handen iſt, ſo möge eine Erzählung des Wilhelm von 
Tyrus uns im Allgemeinen die Beſchaffenheit der 
orientaliſchen Herrſcherburgen vergegenwärtigen. Der 
Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge berichtet Folgendes 
über den Palaſt des Chalifen in Cairo: „Da das 
Haus dieſes Fürſten ganz beſondere Einrichtungen 
hat, wie man von ſolchen in unſern Zeiten noch nie 


vernommen, ſo wollen wir hier ſorgfältig aufzeichnen, 


was wir aus treuen Berichten derer, die bei dieſem 
großen Fürſten waren, über feine Pracht, ſeine un- 
ermeßlichen Reichthümer und ſeine vielfache Herrlich— 
keit erfahren haben, denn es wird nicht unangenehm 
ſein, hierüber genaueres zu vernehmen. Es wurden 
alſo Hugo von Cäſarea, und mit ihm der Tempel⸗ 
ritter Gottfried, als fie zuerſt im Auftrag ihrer Ge- 
ſandtſchaft mit dem Sultan nach Cairo kamen, von 
einer großen Zahl von Dienern, die mit Schwertern 
und Geräuſch vorangingen, durch enge Durchgänge 


und völlig unbeleuchtete Räume, wo bei jedem neuen 


Eingang Schaaren von bewaffneten Aethiopiern den 
Sultan um die Wette begrüßten, nach dem Palaſte 
geführt, der in ihrer Sprache Kascere (Kaßr) heißt. 


1) Fazellus a. a. O. 155. Falcandus, ebenda 639. Edriſi in Bibl. Arabo- 
Sicula 29. Amari, Storia II, 189. 
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Als fie nun an der eriten und zweiten Wache vor— 
über waren, kamen ſie in etwas breitere und weitere 
Räume, die der Sonne zugänglich und unter freiem 
Himmel lagen. Hier trafen ſie Gänge zum Luſt— 
wandeln, die auf marmornen Säulen ruhten, vergol— 
dete Decken hatten, mit erhabenen Arbeiten geziert 
waren, und einen bunten Eſtrich hatten, ſo daß alles 
auf königliche Pracht hinwies. Und dieſes alles war 
nach Stoff und Arbeit jo ſchon, daß fie nothwendig 
die Augen darauf richten mußten, und ihre Blicke 
an dieſen Werken, deren Schönheit alles übertraf, 
was ſie bis jetzt geſehen hatten, ſich nicht erſättigen 
konnten. Es waren hier marmorne Fiſchteiche voll 
des klarſten Waſſers, es waren hier Vögel aller Art, 
die man bei uns nicht kennt, von verſchiedener Stimme, 
fremder Geſtalt und Farbe, und überhaupt einem für 
die Unſern höchſt wunderbaren Ausſehen. Von da 
führten ſie die Eunuchen wieder in andere Räume, 
welche die früheren um ſo vieles an Schönheit über— 
trafen, als dieſe alle die, welche ſie früher geſehen 
hatten. Hier war eine ſtaunenswürdige Menge von 
verſchiedenen vierfüßigen Thieren, wie ſonſt nur der 
muthwillige Pinſel der Maler, oder die Freiheit der 
Dichter, oder die träumende Seele in nächtlichen Ge— 
ſichten ſie erſchafft, und wie ſolche nur die Länder 
des Morgens und des Mittags liefern, das Abend— 
land aber niemals ſieht, und nur ſelten davon hört. 


— Nach vielen Umgängen und durch verſchiedene 
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Räume hindurch, die wohl auch den feſthalten konn— 
ten, der in der größten Geſchäftseile war, kamen ſie 
endlich nach der Königsburg ſelbſt, wo größere Schaa— 
ren von Bewaffneten und ein größeres Gedränge von 
Trabanten durch ihre Zahl und Kleidung die unver— 
gleichliche Herrlichkeit ihres Herrn verkündigten, und 
wo auch der Ort ſelbſt den Reichthum und die un⸗ 
ermeßlichen Schätze des Beſitzers zeigte. Als ſie nun 
eingelaſſen und in den innern Theil des Palaſtes ge⸗ 
führt wurden, erwies der Sultan ſeinem Herrn die 
herkömmliche Ehrerbietung, indem er ein- und zwei⸗ 
mal ſich auf den Boden warf, und ihn auf eine Art 
verehrte und anbetete, wie man ſonſt Niemand ſeine 
Ehrfurcht bezeugt. Als er ſich nun zum drittenmal 
auf die Erde warf, und das Schwert, das ihm vom 
Halſe herabhing, niederlegte, ſiehe da wurden die 
Vorhänge, die mit Gold und den verſchiedenſten Per— 
len geſtickt waren und den Thron beſchattend in der 
Mitte herabhingen, mit einer wunderbaren Schnel⸗ 
ligkeit zurückgezogen, und der Chalife wurde ſichtbar. 
Er ſaß mit enthülltem Geſichte, in einer mehr als 
königlichen Tracht auf einem goldenen Throne, und 
war von einer kleinen Zahl dienender Eunuchen um⸗ 
geben. Jetzt nahte ihm der Sultan mit aller Ehr⸗ 
erbietung, drückte demüthig einen Kuß auf ſeine Füße“ 
u. ſ. w.) Von ſo märchenhafter Pracht, wie dieſes 


1) Gulieimi Tyrii belli sacri historia, T. XIX, c. 17. 
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Chalifenſchloß in Cairo mag freilich der Palaſt der 
Aghlabiden in Palermo wohl nicht geweſen ſein. 
Wahrſcheinlich befand ſich derſelbe, als Roger von 
ihm Beſitz nahm, in verfallenem Zuſtande und erfuhr 
daher durch ihn und ſeine Nachfolger manche Reſtau— 
rationen, Veränderungen und Umbauten; doch tritt 
uns die Verwandtſchaft des Normannen-Schloſſes mit 
orientaliſchen Herrſcherburgen noch lebhaft aus allen 
Schilderungen, welche von ihm erhalten ſind, entge— 
gen. So aus dem Reiſeberichte des Ibn Oſchubair, 
wo dieſer von den vielen Gärten, Höfen, prächtigen 
Pavillons, Terraſſen und freien Plätzen im Palaſte 
des fränkiſchen Königs erzählt, wie auch von einem 
arkaden⸗umgebenen Hofe, in deſſen Mitte ſich ein 
Saal befinde, u. ſ. w.!) Sehr hiermit ſtimmt Fal⸗ 
candus in ſeiner Beſchreibung des nämlichen Schloſſes 
überein: „Daſſelbe iſt aus Quadern mit wunderba⸗ 
rer Sorgfalt und Kunſt bearbeitet; weite Mauern 
umſchließen es von außen, im Innern ſtrahlt es aufs 
prachtvollſte von Gold und Edelſteinen. Hier erhebt 
ſich der Piſaniſche Thurm, zur Wahrung der könig— 
lichen Schätze beſtimmt, dort der griechiſche, welcher 
den Stadttheil Khemonia überragt. Die Mitte ziert 
derjenige Theil, welcher Joharia (Dſchauharia) heißt 
und äußerſt reich geſchmückt iſt. In dieſem, mit den 
mannichfaltigſten Zierrathen prangenden Theile pflegt 


1) Ibn Dſchubair, herausg. von Wright, 334. 
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der König die Stunden der Muße zuzubringen. Durch 
den übrigen Raum ſind ringshin verſchiedene Woh- 
nungen für die Weiber, Mädchen und Eunuchen, 
welche dem König und der Königin dienen, vertheilt. 
Auch finden ſich dort noch viele andere kleine Paläſte 
von großer Pracht, in denen der König ſich mit ſei— 
nen Vertrauten insgeheim über Staatsſachen unter⸗ 
redet.“ 1) 

Aber auch dieſe Herrlichkeit ſollte bald vergehen. 
Eben als Falcandus ſein glänzendes Bild der ara⸗ 
biſch⸗normanniſchen Pracht Palermo's entwarf, zogen 
die Wetterwolken der Kriege herauf, welche Sicilien 
mit neuen Trümmern bedecken ſollten. Das barba⸗ 
riſche Wüthen, mit dem Heinrich VI. die Anſprüche 
der Hohenſtaufen auf den Thron der Inſel geltend 
machte, die dann folgende Schreckensherrſchaft der 
Franzoſen mit den Umwälzungen, die ſie weiter her⸗ 
vorrief, zerſtörten, was die Normannen noch von ara⸗ 
biſcher Kunſt verſchont hatten, ſo daß deren Reſte 
nun unter einer doppelten Schichte von Schutt und 
Ruinen begraben ruhen. Dieſe Stürme vorausſehend, 
ſchrieb der große Hiſtoriker Siciliens die Worte, 
welche ſein Geſchichtswerk einleiten: „Ich wollte, 
mein Freund, nun die Rauheit des Winters dem 
milderen Hauche gewichen iſt, etwas Angenehmes 
und Erfreuliches ſchreiben, um es dir gleichſam als 


1) Falcandus a. a. O. 639. 
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den Erſtling des erwachenden Frühlings darzubringen. 
Aber bei der Nachricht von dem Tode des Königs 
von Sicilien, bei der Erwägung, wie vieles Unheil 
dieſer Trauerfall nach ſich ziehen wird, vermag ich 
nur Klagelieder anzuſtimmen. Vergebens fordert 
mich die Heiterkeit des wieder geklärten Himmels, 
vergebens der Gärten und Haine lieblicher Anblick 
zur Fröhlichkeit auf. Wie der Sohn den Tod fei— 
ner Mutter nicht trockenen Auges anzuſchauen ver— 
mag, ſo kann ich an die bevorſtehende Verwüſtung 
dieſes Sicilien, das mich jo freundlich an ſeinem 
Buſen gehegt und erzogen hat, nicht ohne Thränen 
denken. Schon glaube ich die wüthenden Horden 
der Barbaren zu ſehen, wie ſie in gierigem Unge— 
ſtüm herandringen und unſere reichen Städte, unſere 
blühenden Ortſchaften durch Mord verwüſten, durch 
Raub verheeren, mit ihren Laſtern beflecken. Wehe 
dir, Catania, die du, ſo oft vom Unglück betroffen, 
doch mit deinen Leiden ſeine Wuth nicht zu ſtillen 
vermocht haſt; Krieg, Peſt, Erdbeben, Flammenaus— 
brüche des Aetna, Alles haſt du ertragen, nun nach 
Allem verfällſt du dem Schlimmſten, der Knecht— 
ſchaft! Weh dir, berühmte Quelle Arethuſa, welche 
Schmach iſt dir verhängt, daß du, die du einſt die 
Geſänge der Dichter mit deinem Rauſchen begleite⸗ 
teſt, nun den wüſten Rauſch der Deutſchen abkühlen 
und ihren Abſcheulichkeiten dienen ſollſt! Nun komme 
ich zu dir, o hochgefeierte Stadt, Haupt und Stolz 
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von ganz Sicilien! Wie ſollt' ich dich mit Schwei— 
gen übergehen, und wie doch vermag ich dich genü— 
gend zu preiſen!“ Und hier ergießt ſich denn Fal- 
candus in jenes oben mitgetheilte Lob ſeines gelieb— 
ten Palermo, um dann mit den Worten zu ſchlie— 
ßen: „Dies habe ich kurz angeführt, damit man er⸗ 
kenne, wie vieler Klagen, welcher Fülle von Thrä— 
nen es bedarf, wenn das Unglück dieſer Inſel nach 
Gebühr beweint werden ſoll.“ 


Auch auf dem benachbarten Malta, welches, eben 
jo wie die Inſeln Gozzo, Pantellaria u. ſ. w. uns 
mittelbar nach der Eroberung Siciliens in die Ge— 
walt der Muhammedaner fiel, ſchuf die arabiſche Ar— 
chitectur Moſcheen und Paläſte. Selbſt noch unter 
der Herrſchaft der Normannen, welche mit weiſer Po— 
litik den Moslimen den vollen Beſitz ihres Eigen— 
thums ließen, auch ſie in der Uebung ihres Cultus 
im mindeſten nicht beſchränkten, wird hier die orien— 
taliſche Kunſt geblüht haben. Doch iſt als Erinne⸗ 
rungszeichen an ſie kaum etwas Anderes auf unſere 
Zett gekommen, als ein Grabſtein mit verziertem 
Hufeiſenbogen, den das Muſeum von la Valetta be⸗ 
wahrt. Auf demſelben befindet ſich eine Inſchrift in 
kufiſchen Charakteren, welche von einem Palaſte und 


einem Prachtſaal redet, und wegen ihrer beſonderen 
Schönheit hier einen Platz finden möge: 

„Im Namen Gottes, des Gnädigen, des Barm— 
herzigen! Gottes Heil und Segen über den Pro— 
pheten Muhammed und ſeine Familie! Gottes iſt 
die Herrlichkeit und die ewige Dauer; ſeine Geſchöpfe 
hat er zum Vergehen beſtimmt; aber ihr habt ein 
gutes Vorbild an ſeinem Propheten. — Dies iſt 
das Grab Maimuna's, der Tochter Haſſans. Sie 
ſtarb — Gott ſei ihr barmherzig! — am Dienſtag, 
dem ſechzehnten des Monats Schaban, im Jahre 
569, bekennend, daß nur Ein Gott iſt, der keine Ge— 
fährten hat. 

„O du, der du dieſes Grab betrachteſt, hier bin 
ich dahingeſchwunden, der Staub hat meine Augen— 
lider und das Innere meiner Augen bedeckt. 

„In dieſem meinem Lager, dieſem Wohnort der 
Verweſung, und in meiner Auferſtehung, wenn mein 
Schöpfer ſie gebieten i, Nef du Gegenſtände 
erhabener Betrachtung. Sinne denn nach, o mein 
Bruder, und nimm ein Beiſpiel an mir! 

„Blicke zurück auf vergangene Zeiten, ob irgend 
Jemand auf Erden Dauer gehabt, ob irgend Je— 
mand dem Tode zu trotzen oder ihn zu bannen ver— 
mocht hat! 

„Mich hat der Tod aus einem Palaſte vertrieben; 
ach! weder mein Prachtſaal, noch meine Koſtbarkeiten 
konnten mich vor ihm ſchützen. 
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„Siehe! ein Unterpfand bin ich geworden für die 
Thaten, die ich vollbracht und die auf meine Rech— 
nung geſchrieben ſind; denn nichts Geſchaffenes hat 
Beſtand.“ 1) 0 


1) Journal asiatique 1847, II, 437. 
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Am nordweſtlichen Abhange der Sierra Nevada, 
des nach den Alpen höchſten Gebirges von Europa, 
breitet ſich eine, von maleriſchen Bergzügen begränzte 
Hochebene aus, die an Fülle und Mannichfaltigkeit 
der Reize kaum ihres Gleichen findet. Beſäße dieſe 
Gegend nichts als die Schönheiten, welche die Na— 
tur verſchwenderiſch über ſie ausgeſchüttet hat, ſie 
würde immer für einen der bevorzugteſten Plätze der 
Erde gelten müſſen: um aber den Zauber, mit wel— 
chem ſie den Reiſenden umfängt, noch zu erhöhen, hat 
die Geſchichte ihr unvergängliche Erinnerungen hin— 
terlaſſen, die Dichtung ihren duftigen Schleier über 
ſie hingebreitet und die Kunſt ſie mit einer ihrer 
eigenthümlichſten Blüthen geſchmückt. Wer hätte ſich 
nicht einmal im Traume nach Granada verſetzt unter 
die Hallen feenhafter Paläſte oder in Gärten, hoch 
über waldigen Schluchten am Felſen hängend? Wie 
es Worte gibt, deren bloßer Klang die Phantaſie be— 
flügelt, ſo ſcheint an die Laute „Alhambra, Genera— 
life“ die Macht gebannt zu ſein, lange in der Seele 
nachzuhallen und ihrem Auge ganze Reihen von Bil— 
dern vorzuführen: ſchlanke Pfeiler, ſich aufſchwingend 
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wie die flüſſige Säule des Springquells; Feſte und 
Turniere unter luftigen Arkaden; nächtliches Luſt— 
wandeln zwiſchen Brunnenrieſeln, während Myrthen— 
duft durch die Lüfte wallt und aus dem Dickicht der 
ſanft gedämpfte Schall der Romanze ertönt. Neben 
ſolche liebliche Vorſtellungen drängen ſich die tragi— 
ſchen vom Untergange der arabiſchen Herrſchaft, die 
großartigen von dem Heldenkampfe, in welchem ſich 
chriſtlicher Muth gegen muhammedaniſche Tapferkeit 
erprobte. Es iſt dieſer Granadiniſche Krieg gleichſam 
das letzte große Rittergedicht des Mittelalters, un— 
mittelbar an die Gränzſcheide der neueren Jahrhun- 
derte gerückt und, obgleich ſchon ſo weit in den Tag 
der Geſchichte hinaustretend, doch noch halb von dem 
Zwielicht der Poeſie umhüllt. Um die Bedeutſamkeit 
dieſer Localität zu erhöhen, knüpft ſich an ſie zugleich 
der Wendepunkt, welcher am entſchiedenſten den An— 
bruch eines neuen Zeitalters nicht allein für Spanien, 
ſondern für Europa bezeichnet: denn hier empfing 
Columbus den Auftrag zur Ausrüſtung jener Flotte, 
welche bald nach dem Falle von Granada Amerika 
entdeckte, und über die Trümmer der arabiſchen Koͤ— 
nigsburg hinweg ſehen wir ſo die junge Welt auf— | 
dämmern, welche vielleicht die Schickſalslooſe auch 
unſerer Zukunft in ihrem Schooße trägt; dreißig 
Jahre ſpäter aber nahm Kaiſer Karl V., nun ſchon 
Herrſcher über eines der größten Ländergebiete, die 
je dem Scepter eines Sterblichen unterworfen ge— 
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weſen, hier ſeine Reſidenz, und an den Thoren der 
Alhambra prangt neben dem Wahlſpruch der Naßri— 
den: „es iſt kein Sieger außer Allah“, der deutſche 
Reichsadler, an die ehemalige Macht und Bedeutung 
unſeres Vaterlandes mahnend. 

Letztere Aſſociationen, wie ſehr ſie auch dazu bei— 
tragen, das Intereſſe für dieſe Oertlichkeit zu ſteigern, 
berühren uns freilich hier nicht. Als der Schauplatz, auf 
welchem die arabiſche Cultur ihren letzten Flor ent— 
faltete, um dann für immer zu erlöſchen, muß jedoch 
der Granadiniſche Boden in ſeinem localen Charak— 
ter wie in den wichtigſten Momenten ſeiner Geſchichte 
geſchildert werden. 

Unterhalb der Sierra del Sol, eines Bergrückens, 
zu deſſen beiden Seiten die Flüſſe Genil und Dar— 
ro, aus zerriſſenen Klüften hervorbrechend, thalwärts 
ſtürzen, liegt dieſe Stadt theils in der Ebene, theils 
auf Hügeln. Unter den letzteren treten beſonders 
zwei, durch das tiefe Thal des Darro von einander 
geſchieden, hervor, die Höhe, welche von dem auf 
ihrem Gipfel liegenden Schloſſe gewöhnlich ſelbſt 
Alhambra genannt wird, und der ſteilaufſteigende 
Albaicin; an dieſen ſchließt ſich der Hügel der alten 
Alcazaba. Um die Stadt, ſo weit ſie nicht von Ber— 
gen begränzt iſt, ſchlingt die grüne, von Roſen duf— 
tende, Vega, aus deren dichtem Gebüſch der ſilberne 


Genil hervorblitzt, ihren Gürtel und bildet im Verein 


mit den Hügeln und Schluchten, wie mit den ſchnee— 
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glänzenden Kuppen der Sierra Nevada ein Land— 
ſchaftsbild von eben ſo lieblicher Anmuth wie über— 
wältigender Großartigkeit. Als hätte die Natur in 
einem Meiſterſtück ihre volle Schöpfungskraft entfal— 
ten und den ganzen Reichthum ihrer Schätze an einen 
Punkt aufhäufen wollen, hat ſie in dieſem geſegne— 
ten Erdſtrich Alles vereinigt, was ſonſt nur zerſtreut 
und durch weite Zwiſchenräume getrennt, Sinne und 
Seele des Reiſenden entzückt. Das friſche ſaftige 
Laubgrün, das der Norden mit der Trübe ſeiner ne— 
belreichen Atmoſphäre erkaufen muß, gedeiht hier, bes 
günſtigt durch die hohe Lage und die Nähe nie ſchmel— 
zender Schneemaſſen, unter dem tiefen Blau eines 
wolkenloſen Himmels; zwiſchen die Eichen, Ulmen 
und Pappeln aber, welche ihre Schattenkühle auf die 
Hügelterraſſen und Abhänge ſtreuen, drängt ſich der 
üppigſte Pflanzenwuchs des Südens; die Pomeranze 
leuchtet aus der dunkeln Blätterkrone, Gruppen von 
Pinien und Cypreſſen heben ihre ſchlanken Wipfel 
über das wogende Meer des Grüns empor; hoch— 
ſtämmiger Lorbeer und dichtes Oleandergebüſch ſproßt 
wild aus den Felſenſpalten und der Granatbaum in 
ſo rieſiger Größe und wuchernder Kraft, als ob er 
nur hier wahrhaft gedeihe, überdeckt mit ſeinem gold— 
grün ſchimmernden Laube die ſanft geſchwungenen 
Höhenzüge. Ueberall zwiſchen den Rebgeländen 
blicken weiße Landhäuſer hervor, überall durch das 


Dickicht murmelt und rauſcht es von rinnenden Quel⸗ 
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len und ſtürzenden Cascaden, was jedoch den Reiz 
der Landſchaft ins Unendliche vermehrt, iſt, daß ſich 
zu der Pracht der Vegetation und der ſie belebenden 
Waſſerfülle das glorreiche Licht einer faſt ſchon tro— 
piſchen Sonne und die eigenthümliche Bodenforma— 
tion geſellt, über welcher allein ſich deſſen wunder— 
volles Colorit im vollen Glanze zu entfalten vermag. 
Gewiß ſind nicht bewaldete Höhen, ſondern kahle 
Felsmaſſen vorzugsweiſe günſtig, um den Strahlen— 
brechungen des aufgehenden wie des finfenden Ta— 
ges jene tiefe Glut, jenes immer wechſelnde, den 
Sinnen kaum noch faßbare Farbenſpiel zu verleihen, 
welches die Morgen und Abende des Südens mit 
einem höheren geiſtigen Reiz, wie mit dem Abglanz 
einer anderen Welt, umkleidet. Ein Amphitheater 
ſolcher nackter Felsgebirge nun umſchließt im weite— 
ren Umkreiſe das lachende Hochthal am Genil; hier 
ſchroff anſteigend und ſich in wild-wphantaſtiſchen 
Zackenformen aufthürmend, dort mit ſanften Linien 
in einander übergehend und in ihrer Geſammtheit 
jede denkbare Verſchiedenheit der Umriſſe darbietend, 
bilden die Sierras von Elvira und Moclin ſeine 
Einfaſſung; mächtig über alle aber trägt die Nevada 
auf ihren vielfach zerklüfteten Rieſenkegeln und Py— 
ramiden, ihren durch tiefe Riſſe von einander ge— 
trennten Zinnen und Baſtionen die eisbekrönten Gi— 
pfel empor. Denke man ſich die andaluſiſche Sonne, 
wie fie, gegen Weſten finkend, ihre Strahlenflut über 
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dies wundervolle Panorama ausgießt, wie der goldne 
Schimmer in tiefe Purpurglut überſpringt und zit 
ternd die ganze Scala von Farbentönen durchläuft, 
bis ſich Dämmerung auf Hügel und Ebene legt und 
über der beginnenden Nacht die Schneehäupter der 
Pics von Veleta und Mulhacen, den Schiffern des 
Mittelmeers weithin ſichtbare Fanale, noch einmal 
emporflammen! 

Schön iſt dieſe Gegend zu allen Zeiten des Jah— 
res, über allen Vergleich erhaben aber im Frühling, 
wenn der ſchmelzende Schnee des Gebirges höhere 
Wellen in den Flüſſen und Bächen treibt und eine 
Flut der üppigſten Vegetation ihnen nachſtürzt. Kaum 
daß die Mandelblüthe, von arabiſchen Dichtern „das 
erſte Frühlingslächeln im Munde der Welt“ genannt, 
das Nahen der milderen Jahreszeit verkündet, ſo 
ſchmücken ſich Thal und Hügel mit ſmaragdenem 
Grün, aus dem die Blumen aller Zonen, in Farben⸗ 
ſchmelz und Duft wetteifernd, hervorſchimmern; über 
ſchäumende Cascaden breitet der Granatbaum die 
jungbelaubten Aeſte mit dem leuchtenden Roth, das 
wie Flammen aus ſeinen Knospen ſprüht, ringsum 
ertönen Tamburinſchall und Caſtagnettengeſchmetter, 1) 
in allen Wipfeln flöten die Nachtigallen unvergeſſene 
Lieder aus der Araberzeit und die reine balſamiſche 


1) Die Caſtagnette (Sandsch) iſt ein bei den Arabern gebräuchliches In⸗ 
ſtrument; eben jo das Tamburin (Duff). S. die Verſe in Al Bekri's Beſchrei⸗ 
bung von Afrika, herausg. von Slane, S. 51. 
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Luft, die kühlen Hauche der Sierra Nevada machen 
das bloße Athmen unter dem Himmel von Granada 
zu einem Genuß, wie ihn die Erde kaum noch an— 
derswo bietet. 

Nicht leidenſchaftliche Vorliebe, wie Mancher glau— 
ben möchte, gibt dieſe Worte ein oder ſtattet das 
Thal am Genil mit Reizen aus, die etwa nur in 
der Phantaſie exiſtiren; von jeher war ſeine Schön— 
heit berühmt und die Orientalen haben es als ein 
Paradies, größer als die von Damaſcus, Kaſchmir 
und Samarkand geprieſen. Der unermüdliche Rei— 
ſende Ibn Batuta, der die halbe Welt vom äußer— 
ſten Indien und China bis an den atlantiſchen Ocean 
durchwandert hatte, ſagt, die Umgebung Granada's, 
vierzig Meilen weit vom Genil und anderen Flüſſen 
durchſtrömt, mit Gärten, Fruchthainen, Wieſen, 
Schlöſſern und Weinbergen überdeckt, habe nicht ih— 
res Gleichen auf der Erde. 1) Kaum ſind die Chri— 
ſten in die Hauptſtadt des letzten arabiſchen Reiches 
der Halbinſel eingezogen, ſo ſpricht ſich Petrus Mar— 
tyr, der Geheimſchreiber Ferdinands und Iſabellens, 
in einem, von dort datirten, Schreiben mit ähnlicher 
Bewunderung aus: „Allen Städten, ſo viele deren 
die Sonne beſcheint, iſt meines Bedünkens Granada 
vorzuziehen. Zunächſt wegen der Milde der Luft, die 
vor Allem zum Glück eines Aufenthalts beiträgt. 


1) Ibn Batuta IV, 368. 
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Hier iſt im Sommer die Hitze nicht zu drückend, im 
Winter die Kälte nicht beſchwerlich. Beſtändig wird 
von der Stadt aus in der Entfernung von kaum ſechs 
(italien.) Meilen der Schnee auf den Gipfeln der 
Berge erblickt; nur ſehr ſelten jedoch ſteigt er zu ihr 
herab. Wenn dann im glühenden Juli bisweilen 
ſtarke Hitze herrſcht, ſo kühlt jener Schnee, der leicht 
herbeigeführt wird, das Waſſer, mit dem man den 
Wein verdünnt, dergeſtalt ab, daß es noch kälter wird 
als er. Tritt aber einmal für wenige Tage eine un⸗ 
gewöhnliche Kälte ein, ſo bieten die dichten Wälder 
des nahen Gebirges leicht Abhülfe. Welcher Gegend 
ſind ferner ähnliche Spaziergänge zur Erheiterung 
des, von Mühen oder Sorgen gedrückten, Gemüthes 
zu Theil geworden, wie der hieſigen? Nur vom 
Meer umgürtet iſt das wunderbare Venedig; nur eine 
Ebene ward dem reichen Mailand zu Theil; Florenz, 
rings von Berghöhen eingeſchloſſen, hat alle Schrek— 
ken des Winters zu erdulden; Rom, von den Dün— 
ſten der Tiberſümpfe gedrückt, beſtändig von Süd— 
winden heimgeſucht, die krankheitzeugenden Qualm 
aus Afrika herüberführen, läßt nur Wenige zu hohen 
Jahren kommen und hat eine Sommerhitze zu er— 
dulden, welche die Einwohner ermattet und zu Allem 
unfähig macht. Rein und geſund dagegen iſt in 
Granada am Strome Darro, der die Stadt durch— 
fließt, die Luft. Granada erfreut ſich zugleich der 
Berge und einer weitgedehnten Ebene, rühmt ſich 
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eines ewigen Herbſtes, prangt mit Cedern, mit gol— 
denen Aepfeln jeder Gattung, mit anmuthigen Luſt— 
hainen und wetteifert mit den Gärten der Hesperi— 
den. Vom nahen Gebirge erſtrecken ſich ringshin 
üppige Hügel und linde Anhöhen, mit Weinpflan— 
zungen, Myrthenwäldern und duftendem Geſträuch 
überdeckt. Die ganze Umgegend in ihrem lieblichen 
Schmuck und ihrer Waſſerfülle mahnt an die Elyſei— 
ſchen Gefilde. Wie ſehr dieſe, durch ſchattige Oliven— 
wälder und Fruchthaine rinnenden Bäche den ermü— 
deten Geiſt erfriſchen und neuen Lebensmut erzeugen, 
empfinde ich ſelbſt.“ 1) 
| Mit nicht minderem Entzücken äußert ſich der 
edle Venezianer Andrea Navagero, der im Jahre 
1526 längere Zeit als Geſandter Karls V. in Gra- 
nada weilte: „Rings um die Stadt, ſagt er, iſt das 
ganze Land, ſowohl die Höhen als die Ebene, welche 
die Vega heißt, überaus ſchön und von wunderbarer 
Anmut. Alles hat Ueberfluß an Waſſer, ſo daß 
deſſen nicht mehr ſein könnte, Alles iſt ſo voll von 
Fruchtbäumen, wie Pflaumen, Pfirſichen, Feigen, 
Quitten, Aprikoſen, daß man kaum den Himmel vor 
der Dichtigkeit der Zweige ſehen kann. Auch ſind 
dort ſo viele und ſo herrliche Granatbäume, wie ſich 
nur denken läßt, und ſeltene Trauben von allen mög— 
lichen Arten und Olivenbäume, ſo dicht gedrängt, 


1) Opus epistolar. Petri Martyris. Amstelodami 1670, pag. 54. 
II. 19 
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daß ſie Eichenhaine zu ſein ſcheinen. Zu allen Sei⸗ 
ten rings um Granada in den vielen dort zerſtreuten 
Gärten, im Thal wie auf den Hügeln, erblickt man 
auch (nein, wegen der Menge der Bäume erblickt 
man ſie kaum) jo viele hier und da verſtreute Haus 
ſer der Moriscos, daß ſie, zuſammengedrängt, eine 
andere Stadt, nicht kleiner als Granada, bilden wür⸗ 
den. Es iſt wahr, die meiſten find klein, aber al 
haben ihre Brunnen, Roſen und Myrthen, alle find 
reich an Zier und zeigen, daß das Land, als es ſich 
noch in der Hand der Mauren befand, viel jchöner 
war, als es jetzt iſt. Jetzt ſind dort viele zerſtörte 
Häuſer und verwilderte Gärten, da die Moriscos 
vielmehr ab- als zunehmen und ſie doch diejenigen 
ſind, welche das ganze Land bebauen und anpflan⸗ 
zen.“ ) 

Als nach dem Untergange des Gothenkönigs Ro- 
derich die Muhammedaner unaufhaltſam die Halb» 
inſel überfluteten und nun jeder der Stämme ſich 
einen der eroberten Landſtriche zum Wohnſitz erlas, 
wählten ſyriſche Araber das Thal am Genil und 
Darro, weil ſeine üppig grüne, von Schneefeldern 
überragte Flur ſie an die Gautah von Damaskus 
und den Libanon erinnerte.?) Etwa eine Meile von 
dem alten Illiberis gründeten ſie auf dem Punkte, 


1) Viaggio fatto in Ispagna, in A. Naugerii Opera, Patavii 1718. pag. 
373. 
2) Makkari I, 109. 
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welcher jetzt die alte Alcazaba heißt, 1) eine Feſtung 
Hisn⸗ ur⸗Romman, d. h. das Schloß der Granat— 
bäume. Dieſe Befeſtigungswerke theilten der Stadt, 
welche ſie beherrſchten, den Namen Granada mit.?) 
In der früheren Zeit tritt letztere noch wenig her— 
vor; man weiß nur, daß ſie außer der arabiſchen 
eine zahlreiche jüdiſche Bevölkerung hatte, auch viele 
chriſtliche Einwohner, welche mehrere Kirchen, darun— 
ter eine prachtvolle vor dem Elvirathore, beſaßen. 
In der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts 
geſchieht zuerſt der Alhambra oder rothen Burg 
Erwähnung. Während blutiger Kriege, welche da— 
mals die Araber und Eingeborenen des Landes mit 
einander führten, diente dieſe Veſte bald der einen, 
bald der anderen der ſtreitenden Parteien zum Zu— 
fluchtsort. Mehrmals erſtürmt, lag ſie ſchon faſt 
ganz in Trümmern; da, ſo wird erzählt, ſuchten die 
Araber, von einer Ueberzahl der Feinde bedrängt, 
aufs neue in ihr Schutz. Die Situation der Be⸗ 
lagerten war ſchlimm, aber mit ungeheurer Anſtren— 
gung ſuchten ſie zugleich die Angriffe der Feinde zu— 
rückzuſchlagen und die Mauern der Alhambra wieder 
herzuſtellen. Einſt, als ſie Nachts bei Fackelſchein 
an den Befeſtigungswerken arbeiteten, während unten 


1) Dieſe Alcazaba kedima iſt nicht mit der auf der Alhambra zu ver⸗ 
wechſeln; ſie liegt jenſeits des Darro auf der Höhe oberhalb des Elvirathores. 

2) Dozy, recherches I, 336. — Marmol Carvajal, rebelion de los Mo- 
riscos. Cap. V. 
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das feindliche Heer tobte und die Höhe zu erſtürmen 
drohte, ſahen ſie einen Stein über die Mauern flie— 
gen und zu ihren Füßen niederfallen. Einer der 
Araber hob ihn auf, fand ein Blatt Papier daran 
befeſtigt und las ſeinen, ihn umſtehenden, Gefährten 
die folgenden Verſe vor, die darauf geſchrieben ſtan— 
den: 


Verödung lagert nun und düſtres Grauen 
Auf Stadt und Dorf in allen ihren Gauen; 
Auf die Alhambra flohen ſie umſonſt 

Und denken ihre Mauern neu zu bauen; 
Bald werden wir mit unſern Schwertern ſie, 
Wie ihre Väter ſchon, zu Boden hauen. 


Dieſe Verſe, zur Nachtzeit bei'm flackernden Lichte 
der Fackeln geleſen, erfüllten die Araber mit aber- 
gläubiſchem Schrecken. Viele glaubten, der Stein 
mit dem Papiere ſei vom Himmel gefallen, Andere 
dagegen ſuchten die Zagenden zu beruhigen, indem 
ſie ſagten, die Feinde hätten ihn heraufgeſchleudert 
und die Verſe ſeien von ihrem Dichter Abli verfaßt. 
Dieſe Meinung gewann nach und nach die Ober— 
hand und der Dichter Aſadi, der ſich unter den Be— 
lagerten befand, ward aufgefordert, eine Antwort in 
dem nämlichen Metrum und mit demſelben Reim zu 
verfaſſen. Aſadi, obgleich von der ſchreckenvollen 
Lage aufgeregt und nicht frei von düſteren Ahnungen, 


—— 


ſuchte ſich zu faſſen und begann: 
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Verödet iſt von unſern Dörfern keins, 

Nicht wankt in dieſer Burg uns das Vertrauen; 
Bald werden wir im Glanz des Sieges uns, 
Und euch zu Boden hingeſchmettert jchauen.. 


Aber hier verwirrte er ſich; er ſuchte vergebens das 
dritte noch fehlende Verspaar zu finden und, als die 
übrigen Araber dieſe Entmuthigung des Dichters 
ſahen, gewann auch über ſie das Zagen wieder die 
Oberhand. Beſchämt zog ſich Aſadi zurück; auf ein— 
mal hörte er eine Stimme folgenden Vers ſprechen: 


Ergrauen wird vor Schreck bei unſerm Angriff 
Das Haupthaar eurer Kinder, eurer Frauen! 


Das war das dritte geſuchte Verspaar. Er ſah um— 
her, aber konnte Niemand erblicken. Feſt überzeugt, 
ein himmliſcher Geiſt habe die Worte geſprochen, 
eilte er nun zu den anderen Arabern zurück und er— 
zählte ihnen, was geſchehen. Alle hörten ihm mit 
Erſtaunen zu, betrachteten den Vorfall als ein Wun— 
der und hielten ſich für überzeugt, daß Gott ihnen 
zum Siege verhelfen werde. So wurden denn die 
Verſe auf ein Papier geſchrieben, an einen Stein 
geheftet und unter die Feinde geworfen; auch ging 
deren Prophezeiung bald in Erfüllung; die Belager— 
ten, mit neuem Muth erfüllt, machten einen Ausfall 
und trugen einen glänzenden Sieg davon.!) 


1) Dozy, Histoire I, 218. 
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Ob die Alhambra, von welcher hier die Rede iſt, 
an der nämlichen Stelle gelegen war, wo das ſpätere 
berühmte Königsſchloß, ob vielleicht unfern deſſelben 
da, wo heute die Torres bermejas ſtehen, wird ſich 
ſchwer entſcheiden laſſen. 

Um den Beginn des eilften Jahrhunderts ward 
Granada zur Hauptſtadt eines eigenen unabhängigen 
Staates. In den Kämpfen zwiſchen Arabern und 
Berbern, welche die letzte Zeit der Omajjaden-Herr⸗ 
ſchaft erfüllten, war das Haupt des Berbern-Anfüh⸗ 
rers Ziri, vom Stamme der Sanhadſcha, auf der 
Zinne des Schloſſes von Cordova aufgepflanzt wor- 
den. Von Rachedurſt erfüllt, zog deſſen Sohn Zawi 
mit einem ſtarken Heere wider Cordova, erſtürmte 
die Stadt, gab ſie der Verwüſtung und Plünderung 
Preis, nahm das Haupt ſeines Vaters von der Zinne 
und ſandte es an die Seinigen nach Afrika, damit 
es in dem Grabe, welches die Leiche umſchloß, be— 
ſtattet würde. Während des zunehmenden Verfalles 
des Chalifats gründete dann dieſer Zawi eine Herr— 
ſchaft im ſüdöſtlichen Andaluſien und machte Gra- 
nada zu ſeiner Reſidenz.!) Unter ſeinem Neffen und 
Nachfolger Habbus, der eine, für ſeine Berberiſche 
Herkunft ungewöhnliche Bildung beſaß, auch ſich einen 
arabiſchen Urſprung beizulegen ſuchte, wie unter dem 
dann folgenden Badis, einem grauſamen Tyrannen, 


1) Ibn Chaldun, Geſchichte der Berbern L. 233. 
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wuchs die Stadt anſehnlich. Der letztere umgab fie 
mit Befeſtigungswerken, ſchmückte ſie mit Paläſten 
und erbaute eine neue Alcazaba oder Citadelle, die 
ſich von der alten bis an den Darro erſtreckte. Der 
Palaſt dieſes Herrſchergeſchlechts lag auf der Höhe 
neben der alten Alcazaba; 1) auf einem Thurme des— 
ſelben ſtand die, ſich im Winde drehende Erzfigur 
eines Reiters, mit einer geheimnißvollen Inſchrift, 
welche den Untergang von Granada prophezeite und 
deren Schluß nach Makkari lautete: „Nur kurz wird 
er (der Reiter) dauern; dann werden ihn Unglücks— 
fälle niederwerfen, durch welche Reich und Schloß 
in Trümmer gehen werden.“?) — Eine hohe Stel— 
lung unter Badis, wie ſchon unter ſeinen Vorgän— 
gern nahmen der Jude Samuel Halevi und deſſen 
Sohn Joſeph ein; von großen Geiſtesgaben und ge— 
lehrter Bildung ſowohl als ausnehmender Gewandt— 
heit in Geſchäften, wußten ſie das unbedingte Ver— 
trauen der Fürſten zu gewinnen und die Regierungs- 
gewalt ruhte faſt ganz in ihren Händen. Aber im 
Volke gährte Groll, daß Ungläubige „in goldenen, 
von Quellen reinſten Waſſers durchſtrömten Paläſten 
die Moslimen vor ihren Thoren warten ließen und 


1) Nach Mendoza auf dem Albaicin in der Nähe von S. Criſtobal. 

2) Makkari II, 797. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die, von 
Marmol, Buch 1, Cap. 5 geſchilderte Reiterfigur mit dem von Makkari er⸗ 
wähnten Talisman identiſch iſt, obgleich Marmol eine ganz verſchiedene In⸗ 
chrift mittheilt. 
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fie wie ihren heiligen Glauben verhöhnten“ ; 1) ein 
arabiſcher Faki fachte durch ein Gedicht voll heftiger 
Invectiven den Haß zur hellen Flamme an und es 
brach ein Aufruhr aus, welcher dem Regiment der 
Juden, deren eine große Anzahl erſchlagen wurde, 
ein Ende machte (1066). Nicht lange darauf traf 
auch die Dynaſtie der Sinhadſcha der Untergang. 
Juſſuf Ibn Taſchfin der Morabite ſtürzte, wie alle 
kleinen Fürſten der Halbinſel, ſo auch den Enkel des 
Badis, Abdallah, vom Thron und nahm ſeinen Pa— 
laſt in Beſitz. Die Schätze, die er hier fand, waren 
unermeßlich; alle Gemächer waren mit Decken, Tep— 
pichen, Vorhängen von ungeheurem Werthe geſchmückt; 
überall blendeten Smaragde, Rubinen, Diamanten, 
Perlen, Gefäße von Cryſtall, Silber oder Gold den 
Blick; namentlich bewundert wurde ein Roſenkranz 
von vierhundert Perlen, deren jede einen Werth von 
hundert Dukaten hatte.?) 

In der nun folgenden Zeit entzieht ſich Granada, 
wieder zur Provinzialſtadt geworden, unſeren Blicken. 
Während der kühnen Kriegszüge Alfonſo's I. von 
Aragon war es ſchon in Gefahr, den Muhammeda— 


nern entriſſen zu werden. Die dort zahlreichen Chri- 


ſten, von der Intoleranz des Murabiten bedrückt, 


ſendeten geheime Botſchaft an den König von Ara⸗ 


gon, um ihn zu einer Eroberungsfahrt nach dem 


1) Dozy, recherches I, 299. 
2) Derſ., histoire IV. 231. 
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Süden aufzufordern. „Sie ſchilderten ihm — ſagt 
Ibn al Chatib — alle Vortrefflichkeiten, die man in 
Granada findet, und die es zum ſchönſten Orte der 
Welt machen, ſparchen ihm von ſeiner großen Vega, 
ihrem Getreide und Flachs, ihrem Ueberfluß an Seide, 
Wein, Oliven und Früchten jeder Art, ihrem Reich— 
thum an Quellen und Flüſſen, von dem wohlbefe— 
ſtigten Schloſſe der Stadt, der Bildung ihrer Be— 
wohner u. ſ. w.“ 1) In Folge dieſer Anreizung un— 
ternahm Alfonſo im Jahre 1125 einen Kriegszug, 
auf dem er bis in die unmittelbare Nähe Granada's 
vordrang und zehn Tage lang vor der Stadt lagerte. 
Allein ungünſtige Umſtände nöthigten ihn, von ſei— 
nem Eroberungsplane abzuſtehen und ſich zurückzu— 
ziehen. Statt vor anderen muhammedaniſchen Haupt- 
ſtädten in Feindeshand zu fallen, ſollte vielmehr Gra— 
nada der letzte Haltpunkt des Islam auf der Halb— 
inſel werden. Als der völlige Ruin der Muhamme— 
daner in Spanien nicht fern zu ſein ſchien, als Cor— 
dova von Ferdinand dem Heiligen, Valencia von 
Jaime J. von Aragon erobert wurde und weiter eine 
Feſtung nach der anderen den Chriſten zufiel, ſtanden 
drei tapfere Krieger von alt-arabiſchem Geſchlecht, 
Ibn Hud, Ibn Merdeniſch und Ibn ul Ahmar zur 
Vertheidigung des Koran und zugleich zum Wett— 
kampf um die Herrſchaft über das moslimiſche Spa— 


1) Dozy, recherches I, 348. 
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nien auf. Den endlichen Sieg über ſeine Neben: 
bubler trug Muhammed Ihn ul Ahmar, vom Stamme 
der Naßriden, gebürtig aus Arjona, davon. Um das 
Jahr 1238 hatte er an den Abhängen der Alpujar⸗ 
ras und der Sierra Nevada ein Reich geſtiftet, an 
dem ſich noch Jahrhunderte lang die Macht der Chri— 
ſten brach. Als Zufluchtſtätte für die Flüchtlinge aus 
den verſchiedenen, vom Feinde beſetzten Provinzen, 
gewann dieſes Reich nicht allein eine, der Maſſe 
nach ungeheure Bevölkerung, ſondern auch die tüch⸗ 
tigſten Kräfte zur Förderung des Wohlſtandes. Der 
Handel mit den Produkten des Granadiniſchen Kunſt— 
fleißes und Ackerbau's nahm einen ungeheuern Auf— 
ſchwung und führte Schiffe aller Nationen in die 
Häfen der Südküſte. Die Hauptſtadt wuchs rieſen⸗ 
haft an Ausdehnung und Volksmenge, und, begün⸗ 
ſtigt von den prachtliebenden Naßriden, entfaltete in 
ihr, wie in der Umgegend, die Architektur ihre reich— 
ſten und zierlichſten Formen. Wahrſcheinlich auf dem 
nämlichen Bergrücken, wo, wie wir geſehen, ſchon im 
neunten Jahrhundert eine Feſtung Alhambra geſtan⸗ 
den hatte, erbaute der Gründer dieſes Herrſcherge— 
ſchlechts die weltberühmte Königsburg gleichen Na- 
mens und ſchlug in derſelben ſeine Reſidenz auf.!) 
Der letzte Zuſatz iſt wohl zu beachten, da mit dem 
Namen Alhambra die ganze umfaſſende Feſtungsan— 


1) Ibn Chaldun, Geſchichte der Berbern II. 274. S. auch Makkari I, 292 
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lage auf dem Hügel oberhalb Granada's bezeichnet 
wird, man alſo ohne jene Hinzufügung noch zweifeln 
könnte, ob Muhammed Ibn al Ahmar dort auch Schon 
einen Palaſt beſeſſen habe. Sein Wahlſpruch „es 
iſt kein Sieger außer Gott,“ welcher auch der ſeiner 
Dynaſtie wurde, prangt an allen Wänden des Schloſ— 
ſes. Die weitere Ausdehnung, Verſchönerung und 
Vollendung des Baues gehört ſeinen Nachfolgern, 
welche auch die anderen Hügel um Granada ſo wie 
die Vega mit Paläſten und Villen ſchmückten und 
Moſcheen, Hoſpitäler Kaufhallen, Bäder und öffent— 
liche Schulen errichteten. Als derjenige der Naßri— 
den, welcher die größten architektoniſchen Werke aus— 
führte, wird Juſſuf J. Abul Hedſchadſch (1333 —54) 
geprieſen; ſeine Unternehmungen waren ſo coloſſal, 
daß ſie ihn in den Ruf brachten, er beſitze das Ge— 
heimniß der Goldmacherkunſt. !) In ſeine Fußſtapfen 
trat ſein Sohn Muhammed V., und die Zeit von 
Stiftung des Königreichs bis zum Todesjahre des 
letzteren (1390) muß als die Blütheperiode der Gra— 
nadiniſchen Architektur gelten. Sie iſt auch diejenige, 
welche der Alhambra, ſo weit ſie noch jetzt in ihren 
Haupttheilen beſteht, ihre Entſtehung gab. 

Lange Zeit hindurch ſah ſich das Königreich Gra— 
nada von den unter ſich geſpaltenen chriſtlichen Für— 
ſten nicht ernſtlich bedroht; anders aber wurde die 


1) Zurita, Anales de Aragon Lib. 20, cap. 42. S. auch Marmol, Re- 
belion cap. 7. 
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Sachlage, als Iſabelle, durch ihre Vermählung mit 
Ferdinand von Aragon Gründerin der ſpaniſchen Mo— 
narchie geworden, ihre ganze Macht aufbot, um das 
letzte Bollwerk der Ungläubigen zu zertrümmern. 
Innere Zwiſtigkeiten hatten ſich damals mit den ca— 
ſtilianiſchen Waffen zum gleichen Zwecke verſchworen, 
dem Falle von Granada. Indem wir auf dieſen ge— 
führt werden, ſehen wir uns aus hiſtoriſcher Helle 
plötzlich auf den Boden der Sage verſetzt. Wie um 
Rodrigo, den letzten Herrſcher der Gothen, ſo hat 
ſich auch um die Geſtalten der letzten beiden Könige 
von Granada, des Ab ul Haſſan und ſeines Sohnes 
Abu Abdillah (Boabdil) ein mythiſcher Schleier ge— 
breitet, aus deſſen Dämmerlicht ſich die hiſtoriſchen 
Thatſachen nur ſchwer ablöſen laſſen. Dieſe be— 
rühmte, in Romanen und Gedichten ſo vielfach va— 
riirte, Tradition iſt Schon oben S. 134 ff. beſprochen 
worden; genüge es hier, an die Feindſchaft zwiſchen 
den Zegris und Abencerragen wie an die grauſame 
Hinrichtung der letzteren zu erinnern, und das Fac— 
tum feſtzuhalten, daß Vater und Sohn ſich um die 
oberſte Macht befehdeten, während im Gefolge der 
Thronſtreitigkeiten Parteiungen und Bürgerkrieg das 
Reich zerrütteten. Es war ein Verhängniß für die 
Muhammedaner, daß dieſe unſeligen Vorgänge in die 
nämliche Zeit fielen, als der erſtarkten chriſtlichen 
Macht gegenüber am meiſten Einigkeit nöthig war. 
Dennoch rief Ab ul Haſſan ſelbſt unbeſonnener Weiſe 
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den Kampf hervor. Die Einnahme der Burg Za— 
hara durch ſeine Truppen und die Niedermetzelung 
der ganzen chriſtlichen Beſatzung gab das Signal 
zum Kriege. Schon damals rannten die Fakis von 
Granada unheilkündend durch die Straßen und weis— 
ſagten den Untergang des Reiches: bald ſollte auch 
der König die Frevelthat bereuen, als ihm die Nach— 
richt von der Einnahme ſeiner Hauptfeſtung Alhama 
wurde. Trauernd ritt er da, wie die Romanze es 
ſchildert, von dem Thore von Elvira bis zu dem von 
Bivarrambla: Wehe mein Alhama! Er gab Befehl 
die Silberzinken zu blaſen und die Poſaunen des 
heiligen Krieges erſchallen zu laſſen; aber zu ihm 
trat ein Faki mit langem weißen Barte und ſprach: 
Dir geſchieht Recht, o König! Weil du die Abencer— 
ragen, die Blüte von Granada, erſchlagen haſt, mußt 
du und muß dein Reich mit dir untergehen! — 
Dennoch fiel der endliche Schlag erſt auf das Haupt 
des Sohnes; während Bürgerblut die Straßen von 
Granada färbte, ward ein feſter Platz nach dem an— 
deren genommen und als endlich nach Abul Haſſans 
Tode Boabdil allein den Thron behauptete, blieb 
ihm nur noch die Hauptſtadt ſelbſt zu vertheidigen; 
zwei Meilen von deren Thoren aber ſchlugen Ferdi— 
nand und Iſabelle in der von ihnen nn 
Stadt Santafé ihr Lager auf. 

Der ſchließliche Ausgang des Kampfes konnte nicht 
zweifelhaft ſein. Boabdil, der von Anfang an Zag- 
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haftigkeit gezeigt hatte, ſchloß eine Capitulation we— 
gen Uebergabe der Stadt und am Morgen des 2. Ja— 
nuar 1492 pflanzte der Cardinal D. Pedro Gonzalez 
de Mendoza, das ſilberne Kreuz auf den höchſten 
Thurm der Alhambra. Die Hauptmaſſe des ſpani— 
ſchen Heeres, wie das katholiſche Königspaar ſelbſt, 
lagerte noch bei dem Dorfe Armilla; als das heilige 
Zeichen, im Strahl der Frühſonne blitzend, ſichtbar 
wurde, ſanken Alle, dem Herren dankend, auf die 
Kniee und das Te Deum wurde angeſtimmt. Dann 
rückte der Zug langſam gegen die Stadt vor. Der 
unglückliche Boabdil aber begab ſich auf den Weg 
nach den Alpujarras, wo ihm einige Ländereien an— 
gewieſen waren. Auf der Höhe des Hügels von 
Padul hielt er den Zügel an und blickte noch einmal 
auf Granada zurück, das in prachtvoller Ausdehnung 
inmitten ſeiner grünen Vega hier zum letzten Male 
ſichtbar iſt. Bei dieſem Anblick brach er ſchluchzend 
in die Worte „Allah akbar“ aus und begann bitter 
zu weinen; ſeine Mutter aber, die ihn begleitete, 
ſprach zu ihm: „du haſt Recht, wie ein Weib um 
das zu weinen, was du nicht als Mann zu verthei— 
digen gewußt haſt!“ 1) Seitdem heißt jener Hügel 
der „letzte Seufzer des Mohren“ oder auch der Hü— 


1) So erzählen faſt übereinſtimmend nach dem Berichte alter Moriscos, 
Marmol Carvajal Descripcion de Africa I, 241 und Antonio de Guevara, 
Epistolas familiares (Madrid 1618) pag. 247. Der Letztere fügt noch hinzu, 
Karl v. habe geaußert, wäre er an Boabdils Stelle geweſen, ſo würde er ein 
Grab in der Alhambra dem Leben in den Alpujarras vorgezogen haben. 
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gel des Allah Akbar. Von den weiteren Schickſalen 
des letzten Königs von Granada weiß man, daß er 
nach kurzem Aufenthalt in den Alpujarras 1) mit 
ſeiner Familie an die afrikaniſche Küſte überſetzte und 
den Reſt ſeines Lebens in der Stadt Fez verbrachte, 
wo er mehrere Paläſte im Styl der andaluſiſchen 


1) Noch iſt eine lange, von Boabdil's Seeretair verfaßte und im Namen 
ſeines unglücklichen Gebieters an den Sultan von Fez gerichtete arabiſche Epi« 
ſtel vorhanden, von welcher ich hier, nicht wegen irgend eines ihr zuzuſchreiben— 
den poetiſchen Werthes, ſondern als Curioſität den Anfang mittheile: 

O Herrſcher aller Könige 

Der Araber wie der Barbaren, 

Beſchirmer derer, welche ſtets 

Wie du der Schutzpflicht Hüter waren! 

Beiſtand begehren wir von dir; 

Und kann auf beſſern Beiſtand hoffen 

Wen ſchwer die Schläge des Geſchicks 

Des grauſam rächenden, getroffen, 

Ja dem es ſelbſt das Königreich, 

Das er beſaß, gewaltſam raubte? 

Wie drückend ruht des Schickſals Laſt. 

Auf dem Gewalt⸗gebeugtem Haupte! 

Kein Sträuben hilft, kein Widerſtand 

Vor dem Befehl, den Gott gegeben; 

Wer könnte dem Gebote wohl, 

Das er beſiegelt, widerſtreben? 

Ach, ſchwer ſind ſolche Mißgeſchicke, 

Vor deren ſchreckenvollem Wüthen 

Selbſt grimme Leu'n im Wald erliegen; 

Mag Allah dich vor ihnen hüten! 

Wir waren Kön'ge, die voll Macht 

In ihrem Land die Herrſchaft übten 

Und ſchliefen unter Freud' und Luſt, 

Des Glückes froh, des ungetrübten; 

Da weckten uns, zum Untergang 

Uns treffend, des Geſchickes Pfeile; 

Wen ſie ereilen, o dem wird 

Ein ſchwerer, bitt'rer Tod zu Theile. 
Makkari II, 815. 
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Bauwerke aufführen ließ. Nachkommen von ihm wa— 
ren zu Fez noch im ſiebzehnten Jahrhundert vorhan— 
den, aber in ſo große Armut gerathen, daß ſie von 
Almoſen zu leben gezwungen waren.!) 

So endete nach faſt achthundertjähriger Dauer 
die arabiſche Herrſchaft in Spanien. Der fernere 
Aufenthalt der Muhammedaner auf andaluſiſchem 
Boden und ihre endliche Vertreibung bilden eine 
Reihe von Jammerſchickſalen, die man nur mit 
Schmerz und Unwillen gegen Diejenigen, welche ſie 
über ein unglückliches beſiegtes Volk verhängten, be— 
trachten kann. Wohl mochte man mit freudiger 
Theilnahme die kühnen Thaten der chriſtlichen Ritter 
im Kampfe um Granada verfolgen, als ſich noch zur 
treuen Hingebung an den angeſtammten Glauben 
Mäßigung und Schonung gegen den unterliegenden 
Gegner geſellte; wohl ließ ſich dem ächten Chriſten— 
thum, deſſen Lehre der Menſchenliebe, Milde, Ge— 
rechtigkeit und Herzensreinheit die Bürgſchaft der 
Göttlichkeit in ſich trägt und einer Beglaubigung durch 
Wunder nicht bedarf, der Sieg über den Islam 
wünſchen, aber von der Religion, welche die Anders— 
gläubigen durch Androhung von Martern und Feuer- 
tod zur Annahme ihrer Dogmen nöthigte, wendet 
ſich der Blick mit Abſcheu hinweg. — Den Muham⸗ 
medanern war bei der Capitulation von Granada 


1) Makkari II, 814. 
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der Beſitz ihrer Moſcheen ſo wie die unbedingte Frei— 
heit des Cultus gewährleiſtet worden; ſie ſollten nach 
ihren eigenen Geſetzen, unter ihren eigenen Magiſtra— 
ten gerichtet und weder im vollen Genuß ihres Eigen— 
thums beeinträchtigt, noch wegen ihrer Sprache, Tracht 
und alten Gebräuche beläſtigt werden. Während der 
erſten acht Jahre hatten ſie über Verletzung dieſer 
Zuſagen nicht zu klagen. Der wahrhaft fromme Erz— 
biſchof Talavera (welcher den berühmten Ausſpruch 
that, den Mauren fehle der Glaube der Spanier, 
den Spaniern aber fehlten die guten Werke der Mau— 
ren, um ächte Chriſten zu ſein) machte zwar durch 
ſeine, alle Herzen gewinnende Güte, ſo wie durch 
die Kraft ſeiner Beredſamkeit manche Proſelyten, er— 
klärte aber jeden gewaltſamen Bekehrungsverſuch für 
eben ſo unerlaubt als zwecklos. Auch des Grafen 
von Tendilla, Befehlshabers von Granada, hatten ſich 
die Mauren zu rühmen. Dennoch ſcheinen ſchon da— 
mals die düſterſten Vorahnungen ihre Gemüther er— 
füllt zu haben; die Erinnerung an manche frühere, 
von dem chriſtlichen Herrſcherpaare begangene Hand— 
lungen der Grauſamkeit und Treuloſigkeit, z. B. an 
die Hinwegführung der ganzen Bevölkerung von Ma— 
laga in die Sklaverei, war noch zu friſch in ihnen, 
als daß ſie mit Vertrauen in die Zukunft hätten 
blicken können. Von dieſer Stimmung zeugt ein 
merkwürdiges, mit arabiſchen Lettern geſchriebenes 
Manuſcript, das ich auf der National-Bibliothek zu 
U. 20 
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Madrid gefunden.!) Der muhammedaniſche Ver— 
faſſer deſſelben erzählt, wie er einen ſeiner Glaubens— 
genoſſen, Joſé Benegas, auf deſſen Landſitz, eine 
Stunde von Granada, beſucht und dieſer dort alſo 
zu ihm geredet habe: „Mein Sohn, ich weiß wohl, 
daß du dir die Angelegenheiten von Granada aus 
dem Sinne ſchlägſt; aber wundere dich nicht, wenn 
ich von ihnen rede, denn es iſt kein Augenblick, daß 
ſie nicht mein Inneres beben machten, kein Moment 
und keine Stunde, daß nicht mein Herz zerriſſen 
würde. — Niemand hat ein gleiches Unglück zu be— 
weinen gehabt, wie die Söhne von Granada; zweifle 
nicht an meinem Worte, denn ich bin ja einer von 
ihnen und war Augenzeuge davon! Mit meinen 
Augen hab' ich geſehen, wie alle edlen Damen, ſo 
Wittwen wie verheirathete, mit Schmach beladen, 
wie mehr als dreihundert Jungfrauen auf offenem 
Markte verkauft wurden. Ich ſelbſt verlor drei Söhne 
und alle ſtarben zur Vertheidigung des Glaubens; 
auch zwei Töchter und mein Weib wurden mir ent— 
riſſen, und nur dieſe einzige Tochter, die damals erſt 
ſieben Jahre alt war, iſt mir zum Troſte erhalten 
worden; ich bin verwaiſ't zurückgeblieben, daß Allah's 
Wille geſchehe; möge es ſeiner Gnade gefallen, mich 
bald von hinnen zu nehmen! — O Sohn, ich weine 
nicht um das Vergangene, das läßt ſich nicht unge— 


1) Es iſt die Handſchrift G. g. 40. Der Titel lautet: Sumario de relacion 
y exercisios espiritual, sacado i declarado par el mancebo de Arevalo, 
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ſchehen machen, aber ich weine um das, was du noch 
erleben wirſt, wenn du am Leben bleibſt und in die— 
ſem Lande, auf dieſer Inſel Spanien ausharrſt. Gebe 
Allah, um der Heiligkeit unſeres verehrten Koran 
willen, daß dies mein Wort unerfüllt bleibe und nicht 
zur Wahrheit werde, wie es mir vorſchwebt! Aber 
noch wird unſere Religion in ſolche Bedrängniß kom— 
men, daß die Unſeren fragen werden: was iſt aus 
unſerem Gebetausrufen geworden? was aus dem 
Glauben unſerer Vorfahren? Alles wird für den, 
der Gefühl hat, Trauer und Jammer ſein, aber am 
meiſten Schmerz macht es, zu denken, daß die Mos— 
limen wie die Chriſten ſein und nicht ihre Tracht 
zurückweiſen, noch ihre Speiſen verſchmähen werden; 
gebe der gnädige Gott, daß ſie wenigſtens ihre Werke 
verſchmähen und im Herzen ihren Glaubensſatzungen 
nicht anhängen mögen!“ 

Dieſe Prophezeiungen gingen bald in Erfüllung. 
Die, unter dem Klerus ſtark vertretene Partei der 
Eiferer wußte das Bekehrungswerk in die Hände 
eines Mannes zu bringen, der in der Wahl ſeiner 
Mittel die Bedenklichkeit Talavera's nicht theilte. Es 
war dies der bekannte Ximenez. Derſelbe begann, 
ſobald er in Granada eingetroffen, alle Art von Be— 
ſtechung und Liſt anzuwenden, die Bekenner des Ko— 
ran zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen. 
Nicht nur die Lehre des Propheten, auch die Schrif— 

20* 
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ten, die irgend mit ihr in Verbindung ſtanden, dachte 
er zu vertilgen. In Granada waren die Ueberbleibſel 
der ungeheuern Bibliotheken zuſammengefloſſen, die 
einſt in Cordova, Sevilla und anderen Hauptſtädten 
moslimiſcher Bildung beſtanden hatten; aber der Erz— 
biſchof glaubte ein verdienſtliches Werk zu thun, wenn 
er auch dieſe, der Zerſtörungswut der Berbern und 
früheren Chriſten entgangenen Reſte vernichtete. Auf 
ſeinen Befehl mußten alle arabiſchen Manuſeripte, 
deren ſeine Häſcher habhaft werden konnten, auf einem 
Hauptplatze der Stadt in einen großen Haufen ge— 
thürmt werden; weder der Gegenſtand, der oft nichts 
mit dem Koran zu ſchaffen hatte, noch die Pracht 
der Kalligraphie, noch die Koſtbarkeit des Einbandes 
fand Gnade vor ſeinen Augen. Die Verbrennung 
der großen Bibliothek von Alexandria, welche in der 
erſten Sturmperiode des Islam durch Omar geſche— 
hen ſein ſoll, läßt ſich nicht erweiſen, wird vielmehr 
von umſichtigen Hiſtorikern ziemlich allgemein für ein 
Märchen erklärt; aber es iſt ein unzweifelhaftes Fac— 
tum, daß ein chriſtlicher Prälat aus der Zeit des 
Wiederauflebens der Wiſſenſchaften Hunderttauſende 
von Werken arabiſcher Gelehrten und Dichter, die 
Früchte von acht Jahrhunderten hoher geiſtiger Bil— 
dung (nur einige mediciniſche Werke wurden ausge— 
nommen) den Flammen Preis gab. Um das Ver— 
dienſt des heiligen Mannes zu erhöhen, geben ſeine 
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Bewunderer die Zahl der von ihm verbrannten Bände 
auf eine Million und fünftauſend an. ) 8 
„Durch immer rückhaltloſeres Vorgehen zur Durch— 
führung ſeiner Bekehrungsplane rief Ximenez einen 
Aufſtand auf dem Albaicin, dem hochgelegenen nur 
von Muhammedanern bewohnten Stadtheile, hervor. 
Als die Kunde davon zu Ferdinand und Iſabelle ge— 
langte, mißbilligten dieſelben den Eifer des Erzbi— 
ſchofs aufs lebhafteſte; aber Letzterer, nachdem er die 
Revolte unterdrückt hatte, wußte durch ſophiſtiſche 
Beredſamkeit den Unwillen des Königspaares zu be— 
ſchwichtigen. Wenn keine ausdrückliche Zuſtimmung, 
ſo fand er doch auch keinen Widerſtand gegen die 
Ausführung ſeiner Abſichten, indem er den Grundſatz 
proklamirte, die Mauren hätten ſich des Hochverraths 
ſchuldig gemacht und es ſei noch ein Gnadenact, wenn 
man ihnen die Wahl zwiſchen Verbannung oder Be— 
kehrung zum Chriſtenthum laſſe. So entſchloſſen ſich 
denn viele der Unglücklichen zur Auswanderung; die 
Uebrigen, welche die Heimath nicht verlaſſen konnten 
oder wollten, bequemten ſich zur Taufe. 

Auf dieſe Weiſe brachen die Spanier in flagran— 
ter Weiſe den Vertrag, während ſie ſelbſt in die 
Worttreue der Mauren unbedingtes Vertrauen ſetzen 
durften. Der Graf von Tendilla hatte den Aufſtand 
auf dem Albaicin dadurch zu dämpfen geſucht, daß 


1) Robles, Rebelion de Moriscos p. 104. Ebenſo die Suma de la Vida 
de Cisneros. 
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er den Unzufriedenen Abſtellung ihrer Beſchwerden 
ſo wie volle Aufrechthaltung der Capitulation zuſagte 
und als Bürgſchaft für die Erfüllung dieſes Verſpre— 
chens ſeine Frau und zwei Kinder in ihrer Macht 
zurückließ. Statt der königlichen Beſtätigung der Zu— 
ſage erfolgte vielmehr die Ankündigung des erwähn— 
ten Beſchluſſes, durch den die ganze Capitulation mit 
Füßen getreten wurde; dennoch gaben die Bewohner 
des Albaicin dem Grafen die Geißeln zurück. Das 
Empörende des Verhaltens der Chriſten tritt in ein 
um ſo grelleres Licht, wenn man bedenkt, daß ſie 
ſelbſt unter den Muhammedanern faſt jederzeit Frei— 
heit des Gottesdienſtes genoſſen und mit wenigen 
Ausnahmen, die entweder in Folge ihrer eigenen 
Herausforderungen oder unter der Berbernherrſchaft 
Statt fanden, keine Verfolgungen erlitten hatten.!) 


1) Einige neuere Schriftſteller haben in dem Streben, die Verfolgungswuth 
der Spanier dadurch in ein milderes Licht zu rücken, auch die Araber als into⸗ 


lerant darzuſtellen geſucht, und zu dieſem Zwecke ſich auf die Hinrichtungen von 


Chriſten berufen, welche unter der muhammedaniſchen Herrſchaft Statt gefun⸗ 
den. Aber abgeſehen davon, daß die Zahl dieſer Hinrichtungen, im Vergleich 
zu den vielen Tauſenden von Opfern der Inquiſition, eine verſchwindend kleine 
iſt, wurden, wie aus Dozy's, mit umſichtigſter Benutzung ſämmtlicher Quellen 
verfaßter Geſchichte II, 104 ff. wiederholt hervorgeht, alle ſolche Todesurtheile 


durch die Provocationen der Chriſten ſelbſt, welche nach dem Märtyrthum be⸗ 


gehrten und Muhammed läſterten, hervorgerufen; eine unbeſtreitbare Thatſache 


dagegen iſt, daß die chriſtlichen Unterthanen der Omajjadiſchen Herrſcher ſowohl, 5 


als der ſpäteren kleinen arabiſchen Fürſten, ihre Kirchen, Klöſter und Biſchöfe 
hatten, ihren Kultus ungehindert üben und ſich ſogar der Glocken bedienen durf⸗ 
ten. Von den Inſulten des Pöbels, der ſich in allen Ländern und bei allen 
Confeſſionen gleich bleibt, mochten ſie allerdings Manches zu leiden haben, und 
unter den nicht⸗arabiſchen Murabiten und Muwahiden, welche durch eine Be⸗ 
wegung des religiöjen Fanatismus auf den Thron von Andaluſien gelangten, 
verſchlimmerte ſich ihre Lage; allein nie haben die Chriſten auf ſpaniſchem Bo⸗ 


r 
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Allerdings iſt der Islam ſeinem Princip nach un— 
duldſam; ſeine erſte Ausbreitung ward, dem Befehl 
des Propheten gemäß, durch Waffengewalt bewirkt; 
aber die Beſiegten behandelte er mit ſchonender Milde, 
wie denn die Juden, als ſie im ganzen chriſtlichen 
Europa gemordet und verbrannt wurden, im mosli— 
miſchen Andaluſien eine Freiſtatt fanden. Mit dem 
Chriſtenthume verhält es ſich umgekehrt; Liebe und 
Milde iſt der ausgeſprochene Grundſatz ſeines Stif— 
ters, aber ſeine Bekenner haben überall nur ſo lange 
nach demſelben gehandelt, als ſie ſchwach waren, und 
man muß allen chriſtlichen Confeſſionen den ſchweren 
Vorwurf machen, daß ſie, ſobald ſie die Macht be— 
ſeſſen, durch Unduldſamkeit gegen Andersdenkende den 
Geiſt Deſſen verläugnet haben, auf den ſie ſich alle 
berufen. J 

Mit der gewaltſamen Bekehrung der Granadini— 
ſchen Moslimen verſchwindet der Name der Mauren 
aus der ſpaniſchen Geſchichte und wird durch den der 
Moriscos erſetzt. Natürlich war und blieb die Be— 
kehrung nur eine ganz äußerliche. Die Muhamme— 
daner hängen im Allgemeinen mit großer Feſtigkeit 
an den Glaubenslehren, die ihnen in früher Jugend 
eingeprägt ſind. Daher kommt auch heute ein Wech— 
ſel der Religion ſehr ſelten bei ihnen vor; beſonders 


den von den Muhammedanern eine Bedrückung erlitten, welche auch nur an⸗ 
näherungsweiſe mit ihrer eigenen empörenden Handlungsweiſe gegen die beſieg⸗ 
ten Bekenner des Islam verglichen werden könnte. 
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ſchwer aber entſchließen ſie ſich, zum Chriſtenthum 
überzutreten, einmal, weil die Lehre, Gott habe einen 
Sohn erzeugt, im Koran (Sure 19) auf ſehr eme 
phatiſche Weiſe für Gottesläſterung erklärt wird und 
zweitens, weil das Dogma von der Dreieinigkeit ih— 
nen im Widerſpruch mit dem Fundamentalſatze des 
Islam, der Einheit Gottes, zu ſtehen ſcheint, ſo daß 
ſie den Chriſten Vielgötterei vorwerfen. Unerachtet 
der Taufe, der ſie ſich gezwungen unterzogen hatten, 
hingen alſo die Moriscos insgeheim nach wie vor 
dem Islam an. Man ermeſſe, welch ein faſt unab⸗ 
ſehbares Feld für ihre Thätigkeit die Inquiſition in 
Granada finden mußte. 1) Im Jahre 1526 hielt das 
ſcheußliche Gericht, das bisher ſeine Blitze nur aus 
der Ferne geſchleudert hatte, ſeinen Einzug in die 
Hauptſtadt Boabdils. Es erſchien ein Deeret, in 
welchem den Moriscos der Gebrauch der arabiſchen 
Sprache in Rede und Schrift, ihrer Familiennamen 
und ihrer Nationaltracht verboten wurde. Dazu kam 
ſpäter noch das Verbot der Bäder, die allen Drien- 
talen Bedürfniß ſind, der Zambras oder nächtlichen 
Feſte und Tänze, der arabiſchen Geſänge, der mau= 
riſchen muſikaliſchen Inſtrumente u. ſ. w. Mit größ- 
ter Strenge und durch Namensaufruf wurden ſie 


1) Giovanni Negro, Secretair des Venetianiſchen Geſandten, ſchreibt in 
einem Briefe aus Granada von der bevorſtehenden Ankunft der Inquiſitoren: 
„das wird ein ſchones Brennen geben!“ S. Inscrizioni Veneziane raccolte 
da Cicogna. Fascicolo 22, pag. 339. 
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angehalten, dem chriſtlichen Gottesdienſte beizuwoh— 
nen, den ſie im Herzen verabſcheuten; dieſer Zwang 
aber bewirkte nur, daß ſie um ſo feſter an dem Glau— 
ben ihrer Väter hielten. Alljährlich fand in den Kir— 
chen die Verleſung eines ſogenannten Delations-Edik— 
tes ſtatt, in welchem die Inquiſition den Gläubigen 
bei ſchwerer Strafe gebot, jede Handlung, ja nur 
Geberde anzuzeigen, welche irgendwie den Verdacht 
des Muhammedanismus erregen könnte. Trotzdem 
und trotz der Heere von Spionen des heiligen Ge— 
richtes, die ſie umgaben, übten die Moriscos fort und 
fort im Stillen ihre heiligen Gebräuche, und wer im 
Leben die Maske des Katholicismus getragen, warf 
ſie wenigſtens auf dem Todtenbette ab, um zum gro— 
ßen Verdruſſe der Prieſter unter lauter Anrufung 
des Propheten zu ſterben. So füllten ſich denn die 
Kerker, die Folterbänke ächzten und es ſchien, als 
werde nicht Holz genug in den Andaluſiſchen Wäl— 
dern ſein, um alle heimlichen Bekenner des Koran 
zu verbrennen. | 
Aus dieſer Zeit des Wehes und der Verzweiflung 
hallt noch ein Klagelied zu uns herüber, wahrſchein— 
lich das letzte auf ſpaniſchem Boden entſtandene ara— 
biſche Gedicht. Nachdem wir ſo viele, zur Feier von 
Liebe und Wein, Siegesluſt und Feſtherrlichkeit un— 
ter den Hallen der Chalifenſchlöſſer geſungene Verſe 
mitgetheilt haben, dürfen wir auch dieſe nicht unter— 
drücken, die bei Kettenklirren und dem Lichte der 
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Scheiterhaufen gedichtet, uns wie der Sterbegeſang 
eines untergehenden Volkes gemahnen. !) 


Im Namen Gottes heb' ich an, des gnädigen, erbar— 
mungsreichen! 
Der Rede Anfang ſo wie Schluß ſei er, der Einz'ge ohne 
Gleichen! 

Er iſt der Lenker des Geſchicks, der höchſte aller Urtheil— 
ſprecher; 

Er läßt die Trübſal zu und er verzeiht dem reuigen Ver⸗ 
brecher. 

pri dem erhabnen ew'gen Gott, dem Einen hoch im Him— 

mel droben, 

Sei ſein een Prophet verherrlicht und mit Preis er— 
hoben! 

Vom Lande Andaluſien nun, dem weitberühmten, will ich 
künden, 

Wie von den Glaubensfeinden es geknechtet wird, dem 
Volk der Sünden. 

Gleich wie verirrte Lämmer ſteh'n wir da, umzingelt von 

| den Grimmen, 

Und wünſchen uns den Tod, ſo viel erdulden täglich wir 
des Schlimmen; 

Zu ihrem Glauben zwingen ſie gewaltſam unſer Volk und 
wollen, 

Daß wir gleich ihnen auf den Knie'n zu ihren Götzen 
beten ſollen. 


1) Marmol Carvajal, Rebelion de los Moriscos, libro III, cap, 9. Der 
Anfang und mehrere andere Stellen ſind gekürzt. 
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In ſtetem Drangſal leben wir, in ſteten Aengſten und er- 
ſchrocken; 

Zum gottverhaßten Bilderdienſt uns rufen ſie mit ihren 
Glocken; 

Kein Zögern hilft, wir müſſen uns in die verhaßten Bräuche 
fügen, b 

Und wenn wir in der Kirche ſind, ſo ſpricht ein Mann 
von finſtern Zügen, 

Ein Prieſter, der wie Eulen krächzt, von Wein und von 
verbotner Speiſe; 

Die Meſſe feiert er mit Wein in götzendieneriſcher Weiſe 

Und nennt den wahren Glauben das; allein, wie ſehr ſie 
ſich auch brüſten, 

Nicht weiß, was Recht noch Unrecht iſt, der beſte ſelbſt 

5 von dieſen Chriſten. 

Wenn er genug gepredigt hat, vor ihren Götterbildern fallen 

Sie Alle nieder dann; nicht Scheu und Scham nicht iſt 
in ihnen Allen; 

Drauf hebt der Prieſter am Altar ein rundes Brod em— 
por und lange 

Zerſchlagen mit den Händen ſie die Brüſte ſich beim 
Glockenklange. 

Von ihren Spähern ſind wir ſtets umringt, die uns den 
Tod geſchworen; 

Wer Gott in ſeiner Sprache lobt, o! rettungslos iſt der 
verloren! 

Zu ihrem Dienſt ſind Häſcher ſtets, um einzufangen den 

ö Verdächt'gen; 

Und wär' er tauſend Meilen fort, ſie wiſſen ſein ſich zu 

bemächt'gen. 
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Im düſtern Kerker muß er dann auf harten Boden hin 
ſich ſtrecken; 

Bei Tag wie Nacht „beſinne dich!“ ruft man ihm zu, 
ihn zu erſchrecken; 

Da liegt der Unglückſeel'ge denn, und der Befehl, ſich zu 
beſinnen, 

Dröhnt ihm im Ohre nach, indeß ihm Thränen aus den 
Augen rinnen; 

Ihm bleibt kein Troſt, als die Geduld, indeß, von Finſter— 
niß umnachtet, 

In dem entſetzlichen Verließ er lange, lange Tage ſchmach— 
tet. 

Abgründe, tief und grauenvoll, erſchließen ſich vor ſeinen 

Blicken, 


Ein uferloſes Meer; nicht wird, es zu durchſchwimmen, 


Einem glücken. 

Fort in die Marterkammer drauf ihn ſchleppen ſie, und 
jeder Knochen 

Wird auf der Folterbank, auf die man feſt ihn bindet, ihm 
zerbrochen; 

Dann auf dem Platze Attaubin verſammeln ſich die ſchnö— 
den Chriſten; 


Errichtet wird dort ein Schaffot, ein ſchreckliches, auf Holz⸗ 


gerüſten, 
Und dieſen Tag vergleichen ſie dem Weltgericht; zu Schimpf 
und Schande 
Muß, wer zum Tod verdammt nicht iſt, dort ſteh'n im 
gelben Bußgewande; 
Die Andern aber führen fie mit grauſen Statuen zuſam⸗ 
| men 


Pr ee ee 
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Zum lohen Scheiterhaufen fort, und elend ſterben ſie in 
Flammen. 

O, wie von einem Feuerkreis umzingelt ſind wir von Ge— 
fahren; 

Nicht Eine Qual auf Erden gibt's, die unſre Feinde uns 
erſparen. 

Wir halten jeden Feiertag, wir faſten wie ſie uns befeh— 
len, 

Und doch entwaffnen wir ſie nicht, daß ſie nicht immer 
neu uns quälen. 

Sie dulden Einen Glauben nur, und, wie ſie ewig uns 


bedrängen, 

Sehn über unſ're 0 wir ein ſchneid'ges Schwert 
herniederhängen. 

Nicht dulden ihre Prieſter mehr, daß wir zu unſerm Gotte 
beten, 


Sie ſammt den Mönchen denken, uns mit Füßen in den 
Staub zu treten. 

Von ſolchem Mißgeſchick ereilt ward unſer Volk und un— 
ſer Glaube; 

Wie grimme Drachen dringt der Feind auf uns herein 
mit Wutgeſchnaube 

Und ſtellt an uns das Machtgebot, von unſerm Glauben 
ab zufallen; 

In ſeinen Fängen ſind wir All, wie Tauben in des Geiers 
Krallen. 

Da nun ſo ſchwer uns Allah prüft, ſo fügten wir uns 
dem Verhängniß 

Und baten unſre Seher nur um einen Troſt in der Be— 
drängniß. 
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Von ihnen ward uns der Beſcheid: Ein ſtrenges Faſten 
müßt ihr üben! 

Viel Jammer ſteht euch noch bevor, viel Weh wird euer 
Herz betrüben, 

Ergrau'n wird euren Jünglingen das Haupthaar in dem 
ſchweren Harme, 

Doch endlich dürft ihr hoffen, daß ſich Allah über euch 
erbarme! 

Genug, genug! und ob ich auch mein ganzes Leben 

lang erzählte, 

Kein Ende fänd' ich doch; verzeiht, ihr Herrn, wenn ich 
in etwas fehlte, 

Und Jeder, der dies Klaglied ſingt, ſein Fleh'n mög' er zu 
Gott erheben, 

Daß er mich in ſein Paradies aufnehme für ein ew'ges 
Leben. 


Dieſes Gedicht, beſtimmt die Theilnahme der 
Moslimen an der nordafrikaniſchen Küſte zu gewin⸗ 
nen, wurde nebſt einem Schreiben, das ſie direct zur 
Hülfe aufforderte, von Häſchern der ſpaniſchen Re— 
gierung einem gewiſſen Ibn Daud abgenommen, als 
er ſich eben nach dem jenſeitigen Ufer einſchiffen wollte. 


Schon lange hatte die verzweifelte Lage der Moris- 


ken dieſelben zu einem Aufſtande gedrängt; um ihn 
vorzubereiten, waren namentlich unter den Bewoh— 
nern der Alpujarras, die faſt ſämmtlich dem Islam 
anhingen, Weiſſagungen verbreitet worden, welche 
die Wiederauferſtehung des Königreichs Andaluſien, 
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die Befreiung der geknechteten Anhänger des Pro— 
pheten verkündeten. Unter dem Schleier des tiefſten 
Geheimniſſes verſammelten ſich die Verſchworenen, 
theils Bewohner des Albaicin, theils Häuptlinge aus 
den Alpujarras, und wählten den zweiundzwanzig— 
jährigen Ibn Omajja (Aben Humeya), der von den 
Chalifen von Cordova abſtammen ſollte, zu ihrem 
König. Nach alt⸗arabiſcher Sitte erhielt der Jüng— 
ling die Königsweihe. Mit dem Purpurmantel be— 
kleidet, das Geſicht nach Mekka gewendet, kniete er 
auf vier Fahnen nieder, deren Spitzen nach den vier 
Weltgegenden gerichtet waren. So verrichtete er ſein 
Gebet und ſchwur den Eid, für die Vertheidigung 
ſeines Glaubens, Reiches und Volkes zu leben und 
zu ſterben. Dann erhob ſich der neue König und 
zum Zeichen der allgemeinen Huldigung warf ſich 
Einer der Anweſenden im Namen Aller vor ihn nie— 
der, um den Boden, auf welchem ſeine Füße geruht, 
zu küſſen; dieſen ernannte er zu ſeinem oberſten Be— 
amten, die Anderen aber hoben ihn auf ihren Schul— 
tern empor, indem ſie riefen: Allah erhöhe Muham— 
med Ibn Omajja, König von Granada und Cordova! 
— Bald loderte der Aufſtand in hellen Flammen 
empor, das ganze Alpujarren-Gebirge ſtarrte von be— 
waffneten Moriscos und noch einmal verkündeten die 
Muezzins von den Minareten, Muhammed ſei der 
Prophet des alleinigen Gottes. Doch das Ende des 
verzweifelten Verſuches zur Wiederherſtellung eines 


= 


arabiſchen Reiches war vorherzuſehen. Statt zu er— 
zählen, wie er in Strömen von Blut und Thränen 
erſtickt ward, wollen wir den Vorhang vor dem Trauer— 
ſpiel fallen laſſen. Nachdem Don Johann von Oeſter— 
reich bei der Einnahme der Feſtung Galera alle Ein— 
wohner ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes 
niedergemetzelt hatte und nachdem die übrigen feſten 
Plätze des Gebirges größtentheils durch Verrath in 
die Hände der Spanier gefallen waren, wurden ſämmt— 
liche Moriscos des Königreichs Granada, die ſich un⸗ 
terwarfen, in andere entlegene Theile des Landes ab— 

geführt, alle übrigen, welche ſich verborgen hatten, 
wie wilde Thiere gejagt und dem Richtbeil überge— 
ben. Manchen gelang es, übers Meer zu entkom— 
men, aber Heimweh trieb ſie nach Andaluſien zurück, 
wo ſie der Inquiſition in die Hände fielen und bei 
den Autos de Fe der katholiſchen Rechtgläubigkeit ein 
erbauliches Schauſpiel darbieten mußten. Der Zu⸗ 
ſtand Derer, welche ins innere Spanien transportirt 
waren, mußte für ſchlimmer als Sklaverei gelten. 
Auf den Gebrauch der arabiſchen Sprache, das Spie— 
len eines mauriſchen Inſtrumentes u. ſ. w. ſtand Ga- 


leerenſtrafe. Dennoch ſtellte ſich heraus, daß nicht J 


die mindeſte Ausſicht vorhanden ſei, die Moriscos 
zur Ablegung ihrer alten Sitten oder zur wirklichen 
Bekehrung zu zwingen. Wurde Einer gefänglich ein- 
gezogen, ſo pflegte er zwar im Kerker, wegen der 
Hoffnung auf Rettung, die Ausſöhnung mit der 
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Kirche nicht abzuweiſen; ficher aber verläugnete er 
auf dem Richtplatze mit lauter Stimme das Chriſten— 
thum und ſtarb mit dem muhammedaniſchen Bekennt— 
niſſe auf den Lippen. So ward es der Regierung 
klar, daß der Glaube des Propheten nicht anders 
als mit dem Athemzuge des letzten Morisco auf der 
Halbinſel erſtickt werden könne. Auch ſprach ein be— 
ſonders frommer Geiſtlicher in einer an den König 
gerichteten Denkſchrift ſeine Ueberzeugung dahin aus, 
es ſei erlaubt und nützlich, alle Moriscos zu 
tödten.!) Der kaum minder religiöſe Erzbiſchof 
von Valencia verfaßte gleichfalls ein Pro Memoria, 
in welchem er die heilige Verpflichtung zur Ausrot— 
tung der Ungläubigen hervorhob und alles Unglück, 
welches Spanien ſeit einem halben Jahrhundert ge— 
troffen, als gerechte Strafe des Himmels für die 
gottloſe, bisher gegen dieſelben geübte, Schonung 
darſtellte. Sein Antrag ging endlich, da ihm die 
Abſchlachtung von Hunderttauſenden doch wohl un— 
thunlich erſchien, dahin, der König möge alle Moris— 
cos verbannen, oder nach Belieben zu Sklaven ma- 
chen, zu den Galeeren und zur Arbeit in den ame— 
rikaniſchen Bergwerken verdammen; dies heiße milde 
handeln, denn ſtreng genommen hätten ſie ſämmtlich 
den Tod verdient.?) So erfolgte denn unter Phi— 


1) Bleda, defensio fidei, pag. 277. 
2) Juan Ximenez, Vida y virtudes del venerable siervo de Dios D. 
Juan de Ribera. Roma 1734, pag. 367 ff. 381. 
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lipp III. die Vertreibung aller Abkömmlinge der Mau— 
ren, und Spanien ward durch den Verluſt ſeiner flei— 
ßigſten Anbauer zu einer Wüſte verwandelt, die al— 
lerdings nur orthodoxen Chriſten zum Wohnplatz 
diente. 

Nachdem dergeſtalt die letzten Spuren des Islam 
auf der Halbinſel vertilgt worden, könnte man ver— 
ſucht ſein, Alles, was die Geſchichte von ſeiner Herr— 
ſchaft in Spanien berichtet, für ein Märchen zu hal- 
ten, wofern nicht die Steine, als ſtumme Zeugen 
dafür, uns noch heute Glanz und Bildung der ſpa— 
niſchen Araber vor Augen führten. Nirgend ſind 
dieſe von den Muhammedanern zurückgelaſſenen Denf- 
male trotz der Zerſtörung durch Zeit und Menſchen 
noch ſo zahlreich, wie in Granada, und faſt kein Theil 
der großen Stadt und ihrer Umgegend iſt ohne Reſte 
aus arabiſcher Zeit. Keineswegs alle können hier er— 
wähnt werden, aber einige der wichtigſten ſind um 
ſo mehr hervorzuheben, als ſie mit Ausnahme der 
Alhambra und des Generalife bisher von keinem 
Reiſebeſchreiber beachtet wurden. Wir beginnen mit 
dem reizenden Hügel Dinadamar (d. h. Ain ad 
Dama, die Thränenquelle) vor dem Elvirathore, einem 
mit Gärten und Obſthainen geſchmückten Luſtort 
der Araber, den Ibn Batuta als ohne gleichen in 
der Welt ſchildert!) und von deſſen Höhe geſehen 


1) Ibn Batuta IV, 369. 
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die Stadt mit ihren Zinnen, Paläſten, Moſcheendä— 
chern und tauſend Minareten einen prachtvollen An— 
blick gewähren mußte. Hier ſtrömten die Waſſer zu— 
ſammen, die, vom Gebirge hergeleitet, die höher ge— 
legenen Theile Granada's verſahen. Ein großer um— 
mauerter Teich, zu Luſtfahrten und Bädern dienend, !) 
hatte an ſeinen Ecken vier Thürme, ſogenannte Me— 
naßir oder Miradores, das heißt Warten zur 
freien Ausſicht, wie ſie ſich auch an vielen Häuſern 
der Stadt fanden; noch ſieht man Trümmer derſel— 
ben wie des Waſſerbeckens, aber Ginſter und Epheu 
umranken ſie und das Naß iſt vertrocknet. — Von 
dieſem, neben dem heutigen Karthäuſerkloſter gelege— 
nen Hügel gelangen wir zu dem berühmten Elvira— 
thore, das nach Ilbira oder dem alten Illiberis führte, 
und haben wir deſſen koloſſalen, von Zinnen über: 
ragten, Hufeiſenbogen durchſchritten, ſo liegt uns zur 
Linken auf der Höhe die alte Alcazaba, deren Mauern 
noch theilweiſe vorhanden ſind, während der ganze 
Stadttheil ſehr verödet iſt. Auf dieſer Höhe, nahe 
der alten Alcazaba und in dem heutigen Kirchſpiel 
San Miguel war nach Marmol der Palaſt des Hab— 
bus, des Gründers der älteren Dynaſtie granadini— 
ſcher Fürſten gelegen, doch iſt wohl kein Reſt davon 
mehr vorhanden, obgleich die ſogenannte Casa del 
Gallo oder de la lona als Ueberbleibſel deſſelben 


1) Pedraza, historia eclesiastica de Granada, parte 4, cap. 41. 
21* 


gezeigt wird. — Ein Paar noch aufrecht ſtehende 
Thore aus der Araberzeit ſind die Fajalauſa (fach 
al lauz, d. h. Weg der Mandeln) und die Puerta 
Bonaita (bab oneidir, d. h. Tennenthor.) — Wir 
betreten weiter den Albaicin, das Viertel Derer 
von Baeza, die ſich, von den Chriſten aus ihrer Hei— 
math vertrieben, hier anſiedelten. Nirgend hat ſich 
der orientaliſche Charakter ſo unverſehrt erhalten, wie 
in dieſem, terraſſenförmig an den ſteilen Abhängen 
emporſteigenden Stadttheil. Zwar von der Haupt⸗ 
moſchee deſſelben, welche an der Stelle der heutigen 
Kirche San Salvador lag, ſind nur noch geringe 
Reſte vorhanden, aber zahlreiche Privathäuſer trifft 
man noch völlig in dem Zuſtande wie die Araber ſie 
verlaſſen. Der Oſtuwan !) (ſpan. zaguan) oder 
Eintrittögang, die Saha oder der innere Hof mit 
ſeinem plätſchernden, von Orangenbäumen umgebe⸗ 
nen, Springbrunnen; das Wohngemach, an deſſen 
Eingang ſich eine oder mehrere niſchenförmige Ver⸗ 
tiefungen zur Aufbewahrung von Waſſerkrügen oder 
Vaſen befinden,?) und das ſeine zierliche Scham— 
ſija (ſpan. ajimez), das heißt ſein Fenſter mit dop⸗ 
peltem Bogen,?) ſo wie die Hania (ſpan. Alhamia) 


1) Ibn Batuta IV, 5. 

2) Wie ſpäter noch hervorgehoben werden ſoll, beruht die, in Granada 
ſelbſt verbreitete und in vielen Reiſeſchriften enthaltene Meinung, dieſe Niſchen 
ſeien zur Ablegung der Fußbekleidung beſtimmt geweſen, auf Irrthum. 

3) Quatremere, hist. des Sultans Mamlouks I, 280. — Ibn Jubair 
266, 337. 


— 325 — 


oder Niſche zum Schlafen bewahrt hat: Alles ſcheint 
noch zum Empfange der ehemaligen Bewohner bereit 
zu ſein. Aber freilich zeigt ſich die arabiſche Bau— 
kunſt hier nur in ihrem Verfall. Wie erwähnt, hat— 
ten die Moriscos noch unter chriſtlicher Herrſchaft den 
Albaicin lange zum Hauptaufenthalt, und das Ge— 
präge dieſer Zeit des Elends tragen ſeine Häuſer. 
Prachtvolle Decoration der Wände ſucht man hier 
umſonſt, auch arabiſche Inſchriften finden ſich ſelten. 

Den Albaicin verlaſſend und zunächſt nach der 
Richtung hinſchreitend, wo der Darro ſich mit dem 
Genil vereint, gelangt man zu beträchtlichen Ueber— 
reſten eines arabiſchen Palaſtes oder Gartenſchloſſes, 
deſſen Lage, da ſelbſt an Ort und Stelle nur wenige 
davon wiſſen, näher angegeben werden muß. Jen— 
ſeits der herrlichen, von ſpringenden Fontainen er— 
ßfriſchten, Alamada, des ſchönſten Spazierganges der 
Welt, und jenſeits der Genil-Brücke führt der Weg 
nach Armilla an einem Grundſtücke des Herzogs von 
Gor vorüber, das unter dem Namen „Garten der 
Königin“ bekannt iſt. Dort befindet ſich ein vier- 
eckiger Thurm von beträchtlichen Dimenſionen und 
in ihm ein hoher Saal, der in ſeiner ganzen Struc— 
tur dem Comaresthurm auf der Alhambra ähnelt. 
Seine arabiſchen ſich zwiſchen eleganter Stukkatur 
hinſchlängelnden Inſchriften enthalten den Wahlſpruch 
der Naßriden: „Es iſt kein Sieger außer Gott“, 
dann, oft wiederholt, die Worte „Segen und beſtän— 
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diges Glück“ und „Heil unſerem Gebieter, dem Sul- 
tan, dem gerechten und ſtandhaften König?“ Une 
fern davon in dem unteren Theile des Gartens hat 
ſich ein großes gemauertes Waſſerbaſſin erhalten und 
daneben gewahrt man die Trümmer eines Pavillons, 
der vermuthlich als Badehäuschen diente. Im Ara⸗ 
biſchen ſoll das Schloß, dem dieſe Reſte angehörten, 
den Namen Kaßr Said geführt haben. Wie be- 
hauptet wird, hat daſſelbe ſchon zur Zeit der Mus 
wahiden beſtanden und dann unter dem Stifter der 
Naßriden-Dynaſtie dem Infanten Don Felipe, der 
ſich mit anderen caſtilianiſchen Rittern länger in Gra⸗ 
nada aufhielt, zum Wohnſitz gedient.!) — Wir keh⸗ 
ren über die Genil-Brüde zurück und wenden uns 
zunächſt nach dem Kloſter von St. Domingo oder 
Santa Cruz, in deſſen Nähe ausgedehnte Gartenan⸗ 


lagen und Bauten beſtanden zu haben ſcheinen, welche 


wahrſcheinlich durch unterirdiſche Gänge mit der Al- 
hambra zuſammenhingen und im Verein mit den 
andern Schlöſſern den Königen einen, nach den Jah⸗ 
reszeiten wechſelnden Aufenthalt darboten. Ein dicht⸗ 
ſchattender, nie vom Sonnenſtrahl durchdrungener 
Lorbeergang leitet zu dem ſogenannten Cuarto real, 
einem Thurm von ernſtem und ſtrengem Anſehen, 
deſſen Inneres ein hoher, viereckiger Saal voll ſchö— 
ner Moſaiken und ſonſtiger arabiſcher Ornamente 


1) Auch Navagero (a. a. O. 367) erwähnt des halbzertrümmerten Palaſtes 
im Orto della Regina unfern des Genil. 
/ 


u nn 


„ 


ausfüllt. Eine Tradition behauptet, die Herrſcher 
von Granada hätten ſich während des Ramadhan 
hierher zurückgezogen, um ſich in Stille und Einſam— 
keit den Gebeten und Faſtenübungen des heiligen 
Monats hinzugeben; und die Koran-Verſe und from— 
men Sprüche an den Wänden des Saales ſcheinen 
dieſelbe zu beſtätigen. Außer dem Anfang der acht— 
undvierzigſten Sure, der ſich mehrfach wiederholt, 
lieſ't man: „O meine Seele, o meine Hoffnung! du 
biſt meine Zuflucht, du mein Beſchützer! Drücke mei— 
nen Werken das Siegel des Guten auf! Geprieſen 
ſei Gott für ſeine Wohlthaten!“ und: „Es gibt keine 
Hülfe, als die, welche von Gott, dem machtvollen, 
dem weiſen, kommt. Ich habe keinen Schutz außer 
dem, welchen Gott mir verleiht; auf ihn vertraue ich, 
zu ihm kehre ich zurück.“ (Sure 11, Vers 10.) Bei 
dem Wüthen der Inquiſition gegen alle Erinnerun— 
gen an den Islam muß es Wunder nehmen, daß 
dieſe arabiſchen Inſchriften, wie ſo viele andere noch 
in Granada vorhandene, nicht ausgetilgt worden ſind. 

Wir wenden uns nach dem Theile der Stadt, 
welcher noch heute, wie er es ſchon in muhammeda— 
niſcher Zeit war, am belebteſten und Mittelpunkt des 
Verkehrs, iſt und betreten den berühmten Platz Bi— 
varrambla, der ſeinen Namen von dem nahegelegenen 
Bab ar Raml oder Thor des Sandes empfing. Ob- 
gleich noch von manchen alterthümlichen Häuſern um⸗ 
geben, iſt dieſer geräumige Platz doch weitaus nicht 
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mehr derſelbe, der einſt die Kampfſpiele der Zegris 
und Abencerragen ſah, und umſonſt ſucht man die 
Ajimeces, jene zierlichen Fenſter mit doppeltem, durch 
ein Säulchen geſtützten Bogen, hinter deren Gittern 
die Schönen den Feſten zuſchauten. Die lange Straße 
Zacatin (d. h. die Trödler-Gaſſe), die ſich von hier 
aus längs des Darro hinzieht, verfolgend, haben wir 
zunächſt zur Linken die Alcaiceria, einen großen von 
Gallerien umgebenen Hof mit Magazinen und Woh— 
nungen für die Kaufleute, 1) der bis zu dem Brande 
von 1843 zu den merkwürdigſten Ueberreſten arabi— 
ſcher Baukunſt in Granada gehörte. — Die nahe ge— 
legene Cathedrale bezeichnet den Platz, wo die Haupt— 
moſchee geſtanden und in der Grabkapelle des Her— 
nando de Pulgar erinnert eine Inſchrift an die Hel⸗ 
denthat dieſes Kriegers, der zwei Jahre vor der Er— 
oberung allein in die Stadt eindrang und, als Zei⸗ 
chen der Beſitznahme, das Ave Maria hoch über dem 
Thor aupflanzte. — Der Zacatin mündet in die Plaza 
nueva, von welcher die ſteile Straße der Gomelen 
zur Alhambra aufſteigt; wir verfolgen zunächſt den 
Weg längs des Darro, wo ſich bald eine prachtvolle 
Ausſicht öffnet. Ueber einer, von Laub- und Waſſer⸗ 
fülle überquellenden, von rieſigen Nußbäumen be= 


1) Auch in den afrikaniſchen Städten gab es ſolche Kaißeria's, was eigent⸗ 
lich nur ein anderer Name für Bazar iſt S. Al Bekri, ed. Slane, pag. 22. 
Abd. Allatif p. Sacy, pag. 303. Marmol, descripcion de Africa II, 87. Ibn 
Batuta III. 4. 
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ſchatteten Stromſchlucht, die bei den Arabern als Sitz 
der irdiſchen Glückſeeligkeit geprieſen und wegen ihrer 
geſunden, lebenſpendenden Luft von fernher beſucht 
wurde, ragen zur Seite auf jähen Felſen die röthli— 
chen Mauern und Thürme der Alhambra empor, vor 
uns aber leuchtet von noch höherem Berghange aus 
Myrthen- und Granaten-Dickicht in traumhafter 
Schönheit das Generalife herab. 

Dieſer Sommerſitz der Granadiniſchen Könige 
ſcheint mindeſtens von gleichem Alter mit der Dyna— 
ſtie der Naßriden zu ſein, denn eine noch erhaltene 
bald mitzutheilende Inſchrift ſagt, das Gebäude ſei 
durch den König Abul Walid im Jahre des großen 
Glaubensſieges renovirt worden, dies aber deutet 
auf Abul Walid J. und die Schlacht des Jahres 1319 
hin, in welcher die Infanten D. Pedro und D. Juan 
fielen.!) 

Auf einem Frieſe über der Gallerie, welche in das 
Luſthaus führt, begrüßen den Eintretenden Koran— 
ſprüche, in denen die Wonnen des Paradieſes, die 
den Gläubigen erwarten, geprieſen werden: „Ich 
flüchte zu Gott vor Satan, dem geſteinigten. Im 
Namen Gottes, des Gnädigen, Barmherzigen! Got— 
tes Segen über unſeren Herren und Gebieter Mu— 
hammed und ſeine Familie! Heil und Friede! Wir 
haben dir einen offenbaren Sieg verliehen, auf daß 


1) Argote de Molina, Nobleza de Andaluzia lib. 2, cap. 52. — Chron, 
de D. Alonso XI, cap. 18. 
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Gott dir deine früheren und ſpäteren Sünden ver— 
gebe, und ſeine Gnade an dir vollende, und dich auf 
den richtigen Weg leite und dir beiſtehe mit mäch— 
tigem Beiſtande. Er iſt es, der Ruhe in die Herzen 
der Gläubigen herabſendet, damit ihr Glaube immer 
wachſe. Denn Gott gehören die Heerſchaaren des 
Himmels und der Erde, und Gott iſt allwiſſend und 
allweiſe. Eingehn laſſen wird er die Gläubigen in 
Gärten, welche Waſſerbäche durchſtrömen. Ewig ſol— 
len ſie dort bleiben und ihre Sünden wird er aus— 
tilgen, was eine große Glückſeligkeit von Gott iſt.“ !) 

Oberhalb der Bogen, durch welche man in das 
Innere des Gebäudes tritt, finden ſich die folgenden 
Verſe: 


Ein Palaſt von wunderbarer Schönheit, dem ſich keiner 


mißt, 

Der von unſres hohen Sultans Herrlichkeit erleuchtet 
iſt, 

Prangt mit aller Reize Anmuth, mit der Blüthen Glanz 
dies Haus; 

Labend ſchütten ihren Regen hier der Großmut Wolken 
aus. 

Sinnreich hat die Hand der Künſtler ſeine Wände jo 

geſtickt, 

Daß man glaubt, es ſeien Blumen, was das Auge dort 

erblickt. 


1) Dies iſt, mit Ausnahme des Anfangs, aus der 48. Sure, welche in der 
Inſchrift noch weiter bis zum eilften Verſe copirt iſt. 
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Reich mit Zierden überſchüttet, gleicht der Saal der 
jungen Braut, 
Wenn man ſie im Hochzeitszuge in der Schönheit Fülle 


ſchaut. 

Aber höhern Ruhm als alle Pracht, die ſeine Räume 
ſchmückt, 

Bringt die Gnade des Chalifen, welche dieſes Schloß 
beglückt, 

Des erhabnen Abul Walid, der, von Kahtans Stamm 
erzeugt, 

Aller Erdenkön'ge beſter, in den Staub vor Gott ſich 
beugt. 


Mehr als andre ward dies Luſtſchloß durch des Herr— 
ſchers Huld erfreut; 

Seinen Bau und ſeine Zierden hat er in dem Jahr 
erneut, 

Das Triumph und Sieg dem heil'gen Glauben brachte; 
o fürwahr, 

Als ein Wunder unſres Islam preiſ't man künftig die— 
ſes Jahr. 

Glücklich wandle der Chalife bis zum jüngſten Welt- 
gericht 

In des wahren Glaubens Schatten, in des rechten Pfa— 
des Licht! 


| Da das Generalife von den Verheerungen der 

Zeit und der Geſchmackloſigkeit der Menſchen ſo viel 
zu leiden gehabt hat, daß es gegenwärtig kaum noch 
einen Begriff von ſeinem ehemaligen Zuſtande gibt, 
ſo iſt die Schilderung Navagero's willkommen, der 
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das Schloß und ſeine Gärten im Jahre 1526, zwar 
auch ſchon im Verfall, aber doch noch in viel größe⸗ 
rer Unverſehrtheit ſah. Aus ihr läßt ſich ein leben- 
digeres Bild von arabiſcher Gartenkunſt und ihrer 


Verbindung mit der Architektur gewinnen, als ohne. 


ſie möglich wäre. „Man verläßt — ſagt der edle 
Venetianer — die Umfaſſungsmauer der Alhambra 
durch eine geheime Hinterthür und tritt in den ſehr 
ſchönen Garten eines höher gelegenen Palaſtes, wel— 
cher Gnihalariffe 1) heißt. Dieſes Schloß iſt, wenn 
auch nicht ſehr groß, doch ein trefflicher Bau und 
mit ſeinen herrlichen Gärten und Waſſerwerken das 
Schönſte was ich in Spanien geſehen habe. Es hat 
mehrere Patios, alle reichlich mit Waſſer verſehen, 
vornehmlich aber einen mit einem fließenden Canal 
in der Mitte und voll von herrlichen Orangen und 
Myrthen; dort iſt eine Loggia, welche die Ausſicht 
nach außen hin gewährt und unter welcher Myrthen 
von einer Höhe emporragen, daß fie faſt bis an die 
Balkone hinanreichen. Dieſelben ſind ſo dicht be— 
laubt und alle ſo gleich hoch von Wipfel, daß ſie 
eine grünende ebene Flur zu ſein ſcheinen. — Das 
Waſſer fließt durch den ganzen Palaſt und, wenn 
man will, auch durch die Zimmer, deren einige ſich 
zu einem köſtlichen Sommeraufenthalt eignen. In 


1) Dieſe Schreibart des Italieners kommt dem arabiſchen Dschennat al 
arif, d. h. Garten des Baumeiſters, näher als die gewöhnliche ſpaniſche. 
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einem der Patio's, welcher von Grün und wunder⸗ 
vollen Bäumen ſtrotzt, befindet ſich eine kunſtvolle 
Waſſerleitung; werden einige Röhren dieſes Aquä⸗ 
ducts geſchloſſen, jo ſieht derjenige der auf dem grü- 
nen Raſen ſteht, plötzlich das Waſſer unter ſeinen 
Füßen wachſen, ſo daß Alles überſchwemmt wird, 
nachher kann es aber eben ſo leicht und unvermerkt 
wieder abgelaſſen werden. Noch iſt ein niedrigerer 
nicht ſehr großer Hof da, welchen üppiger Epheu ſo 
dicht umrankt, daß man die Mauer gar nicht ſieht; 
er ſteht auf einem Felſen und hat mehrere Balkone, 
von denen man in eine Tiefe, durch welche der Darro 
fließt, hinabblickt — ein entzückender und reizender 
Anblick. Inmitten dieſes Hofes iſt eine herrliche 
Fontaine mit einer ſehr großen Schale; das Rohr 
in der Mitte wirft die Strahlen mehr als zehn Klaf- 
ter in die Höhe, die Waſſerfülle iſt erſtaunlich, und 
nichts kann anmuthiger ſein, als dem Fallen der 
Tropfen zuzuſehen; ſchon bei dem bloßen Anblick, 
wie ſie umherſprühen und ſich nach allen Seiten hin 
zerſtreuen, empfindet man eine erfriſchende Kühle. 
Auf dem höchſtgelegenen Theile dieſer Schloßanlage, 
in einem Garten, iſt eine ſchöne breite Treppe, die 
zu einer kleinen Ebene aufſteigt, und von letzterer 
kommt aus einem Felſen die ganze Waſſermaſſe, 
welche ſich durch den Palaſt vertheilt. Dort wird 
das Waſſer mit vielen Schrauben verſchloſſen, ſo 
daß man es zu jeder Zeit, auf jede Art und in jeder 
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beliebigen Menge herausſtrömen laſſen kann. Nun 
iſt die Treppe jo gebaut, daß auf einige Stufen im— 
mer wieder eine breitere folgt, welche in ihrer Mitte 
eine Vertiefung hat, in der ſich das Waſſer ſammeln 
kann. Auch die Steine der Geländer zu beiden Sei— 
ten der Treppe haben oben Höhlungen wie Rinnen. 
Auf der Höhe aber ſind für jede dieſer Abtheilungen 
geſonderte Schrauben, ſo daß man nach Belieben 
das Waſſer in die Rinnen der Geländer, oder in die 
Höhlungen der breiteren Stufen, oder auch in beide 
zugleich leiten kann; auch kann man das Waſſer nach 
Belieben ſo anſchwellen laſſen, daß es aus den Lei— 
tungen austritt und alle Stufen überſchwemmt, in⸗ 
dem es jeden, der ſich dort befindet, naß macht; und 
jo gibt es noch tauſend Scherze, die mit ihm ange- 
ſtellt werden können. Kurz, dieſem Orte ſcheint mir 
nichts an Schönheit und Anmuth zu fehlen, als Je— 
mand, der es zu würdigen und zu genießen verſtände, 
indem er dort in Ruhe und Muße den Studien und 
Freuden, welche einem Edlen geziemen, lebte und 
kein weiteres Verlangen hegte.“ ) 

Ueber den jetzt kahlen Felsrücken, der ſich hinter 
Granada erhebt und an der höchſten ſteil aufragen- 
den Spitze mit dem ſogenannten „Stuhl des Mauren“ 
endigt, ſind noch viele Trümmer alten Mauerwerks 
und verfallener Waſſerbaſſins hingeſtreut, welche die 


1) Naugerii, Opera, pag. 365. 


— 335 — 


Stelle ehemaliger Luſthäuſer der Naßriden verrathen. 
Hier ſtanden das, durch ſeine Pracht berühmte Fel— 
ſenſchloß (Kaßr al Hidſchar), von den Spaniern 
Alijares genannt, und eine andere, von lachenden 
Gärten umgebene Villa, das Haus der Braut (Dar 
al Arus). Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell dieſe Bau— 
ten und Anlagen zu Grunde gingen; ſchon im Jahre 
1526 ſah Navagero nur Ruinen der früheren Herr— 
lichkeit; ſeine Schilderung iſt jedoch wichtig, inſofern 
ſie die Plätze, wo beide Luſthäuſer lagen, näher be— 
zeichnet, auch damals der Verfall noch nicht ſo weit 
gediehen war, wie jetzt. „Vom Gnihalarifte höher 
ſteigend, trat man zur Zeit der Maurenkönige in 
andere ſehr ſchöne Gärten eines Palaſtes ein, wel— 
chen ſie los Alixares nannten; dann aus dieſen in 
die Gärten eines anderen Schloſſes, welches Dar- 
alharoza heißt und jetzt St. Elena genannt wird; 
alle Gänge, durch welche man von Ort zu Ort ging, 
waren von einem Ende zum anderen mit Myrthen 
beſetzt. Jetzt iſt das Ganze beinahe zerſtört und 
man ſieht nichts mehr, als noch einige vorhandene 
Reſte und die Teiche ohne Waſſer, weil die Aquä— 
ducte zerbrochen ſind; Spuren der Gärten ſind je— 
doch noch vorhanden und an den Seiten der Wege 
ſprießen die Myrthen, wenn auch niedergehauen, 
noch aus den Wurzeln. Daralharoza lag oberhalb 
des Gnihalariffe auch an der Seite über dem Darro; 
die Alijares dagegen find, wenn man von der Hinter⸗ 
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ſeite der Alhambra kommt rechts auf der Höhe über 
der Gegend, von wo der Fluß Kenil herfließt und 
haben eine wunderſchöne Ausſicht nach den Vega. 
„Weiter nach jener ſelben Richtung hin, — führt 
Navagero fort — aufwärts im Thale des Kenil, et— 
wa eine halbe Meile und mehr von den Alijares 
iſt ein anderer mehr erhaltener Palaſt, der den 
Mauriſchen Königen gehörte, in ſehr ſchöner Lage, 
einſamer als die übrigen in der Nähe des Fluſſes. 
Kurz, nach dem was man aus ſo vielen Ueberbleib— 
ſeln lieblicher Luſtorte urtheilen kann, ließen ſich 
jene mauriſchen Könige nichts zum Vergnügen und 
zufriedenen Leben abgehen.“ Geringe Reſte dieſes 
Schloſſes, deſſen Namen Dar ul wad, das Haus 
des Fluſſes, war, ſind noch heute in einer Lage, wie 
ſie nicht romantiſcher gedacht werden kann, auf dem 
Wege nach Cenes zu finden. Ein unanſehnliches, 
faſt ganz modernes Haus, die ſogenannte casa de 
las gallinas, iſt auf deſſen Trümmern erbaut, aber 
die Untermauerungen und ein alter Thürbogen, ober- 
halb deſſen ſich Spuren von Stuckaturarbeiten ent⸗ 
decken laſſen, verrathen noch die Hand der Araber!). 


1) Erwähnt werden dieſe verſchiedenen Schlöffer auch in Marmol, Rebelion; 
Mendoza, guerra de Granada; Pedraza, historia eclesiastica de Granada; 
Perez de Hita, Guerras civiles; Lucius Marineus Siculus, de rebus His- 
paniae. Aber Keiner von ihnen gibt ihre Lage ſo deutlich an, wie der treff⸗ 
liche Navagero. Andere Notizen über Granada aus der nächſten Zeit nach der 
Eroberung finden ſich in: Annales de vita et rebus gestis Frideriei II. Elec- 
toris Palatini. Autore Huberto Thoma Leodio. Francofurti 1624. Chur⸗ 
fürft Friedrich II. hielt ſich im Jahr 1526 eine Zeit lang am Hofe Karls V., 
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Von dieſem Ausfluge kehren wir in die Stadt 
zurück, um noch einige bemerkenswerthe Gebäude zu 
erwähnen, die meiſt nicht fern vom Darro gelegen 
find. Eine ſchöne arabiſche Facçade hat ſich an der 
Casa de la moneda erhalten, wo laut einer dort ge— 
fundenen Inſchrift zur Zeit der Muhammedaner ein 
Hospital geweſen; der Patio bewahrte noch bis vor 
Kurzem Fragmente von zwei coloſſalen ſteinernen 
Löwen, die ehemals aus ihren Rachen Waſſer in ein 
Baſſin ſpieen. — In traurigem Zuſtande des Ver— 
falls läßt die Casa del carbon unfern des Bivar— 
rambla⸗Platzes doch an ihrem hohen, mit Stuckorna— 
menten geſchmückten Eingangsbogen und an der tropf— 
ſteinähnlich herniederhängenden Wölbung noch erken— 
nen, daß ſie einſt ein glänzendes Beiſpiel arabiſcher 
Kunſt geweſen. Ueber dem Thorbogen ſteht in gro— 
ßen kufiſchen Buchſtaben die hundert und zwölfte, 
gegen das Dogma der Dreieinigkeit gerichtete, Sure: 
„Gott iſt der einzige und ewige Gott; er zeugt nicht 
und ward nicht gezeugt und kein Weſen iſt ihm gleich.“ 
Nur aus der Unwiſſenheit der Chriſten läßt es ſich 
erklären, daß dieſe Worte, welche jeden, der ſie in 
verſtändlicher Sprache ausgeſprochen hätte, auf den 
Scheiterhaufen gebracht haben würden, unter den 


als dieſer auf der Alhambra reſidirte, in Granada auf, doch ſcheinen ihn und 
eine Begleiter die Stierfimpfe und Tänze mauriſcher Weiber, die vor ihnen 
aufgeführt wurden, mehr intereſſirt zu haben, als die architektoniſchen Merk⸗ 
würdigkeiten der Stadt. 

II. 22 


* 
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Augen der Inquiſition auf offener Straße aller Welt 
ſichtbar bleiben durfte. — Eine kleine Minaret, im 
verringerten Maßſtabe der Giralda ähnlich, hat ſich 
an der Kirche San Juan de los Reyes erhalten. 
Dagegen in dem Kloſter Santa Isabel la real, von 
dem wir mit Beſtimmtheit wiſſen, daß es auf dem 
Platze eines Palaſtes und Gartens der Naßriden ge— 
baut iſt!) find keine arabiſchen Architecturreſte von 
Bedeutung mehr vorhanden. — Einen großen Patio, 
von Arkaden in doppeltem Stockwerk umgeben, Mar- 
morſäulen, zierliche Ajimeces, und an Bogen, Wän— 
den und Plafonds manche ſchöne Zierrathen in Azu— 
lejos und Stuck weiſt die ſogenannte Casa de Cha- 
piz auf. 

Es bleibt uns noch das wichtigſte aller arabiſchen 
Bauwerke in Granada, die Alhambra, zu betrachten. 
Dieſe, von der Farbe ihrer Mauern den Namen al hamra, 
die rothe ?), führende Burg iſt das einzige einigerma— 
ßen wohlerhaltene Beiſpiel von vielen ähnlichen Feſt⸗ 
ungen, welche ehemals in Spanien beſtanden und 
nun, wie in Saen, Tarifa, Almunecar, Gauein, Loja, 
Jativa, Malaga, Almeria, Murviedro, mehr oder 
weniger in Trümmern liegen. Solche Citadellen 
E „ cb de Granada von Hernando de Vabza, einem Zeitgenoſſen 
der Eroberung, herausgegeben von J. Müller, S. 64. | 

2) Da die Alhambra, wie erwähnt, ſchon im neunten Jahrhundert genannt 
wird, jo iſt die oft aufgeſtellte Behauptung, fie habe ihren Namen von dem 
Stifter der Naßriden⸗Dynaſtie, Ibn ul Ahmar, erhalten, ganz unzuläſſig. Ein 


Balaft in Irak, welcher gleichfalls der rothe hieß, wird erwähnt in Koſegar⸗ 
tens arab. Chreſtomathie 126. Ibn Challikan, herausg. von Slane 240. 
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pflegten innerhalb ihrer, mit Thürmen beſetzten, 
Mauern den Palaſt des Fürſten, Statthalters oder 
Befehlshabers, die Wohnungen der oberſten Beamten, 
eine Moſchee, Quartiere für die Soldaten, Waffen— 
magazine u. ſ. w. zu enthalten. 

Die Lage der Alhambra über der Stadt ähnelt 
der des Schloſſes über Heidelberg; wie dieſes auf 
ſteiler Höhe über dem Neckar, ſo thront ſie über 
der Darroſchlucht, mit ihren rothleuchtenden Mauern 
weithin ſichtbar. Das Material, aus welchem ihre ver— 
ſchiedenen Baulichkeiten aufgeführt ſind, iſt nicht durch— 
gehends daſſelbe; theils finden ſich Bauſteine und Zie— 
geln, in Mörtel eingebettet, theils aber, und dieſe Con— 
ſtructionsart herrſcht vor, beſtehen die Mauern aus 
ſogenannter Tapia (arabiſch Tabia), einem Gemiſch 
von Erde, Kalk und kleinen Steinen. Letztere Bau— 
weiſe war ſchon zu Zeiten der Römer in Afrika und 
Spanien gebräuchlich, und Plinius rühmt die Soli— 
dität der Wände aus „Erde, welche unbeſchädigt von 
Regen, Wind und Feuer den Jahrhunderten trotzten 
und feſter als aller Mörtel ſeien.“ !) 

Wir ſchreiten, um die berühmte Königsburg zu 
beſuchen, die jäh aufſteigende Gomelenſtraße empor 

1) Plin hist. nat. L. 35 C. 48. Ueber das Verfahren bei Aufführung von 
Tapia⸗Mauern verbreitet ſich Ibn Chaldun, Prolegomena II, 320. Wenn Pli⸗ 
nius ſagt, die Wände aus Erde würden nicht ſowohl erbaut, als in eine von 
beiden Seiten mit zwei Brettern umgebene Form eingeſtopft, ſo ſtimmt dies 
ganz mit der Beſchreibung Ibn Chalduns. Noch jetzt wird in Nord⸗Afrika auf 


dieſe Art gebaut, aber nicht mehr mit der früheren Solidität. S. Höſt, Nach ⸗ 
richten von Marokko S. 263. 


22 
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und gelangen, das Thor der Granaten hinter uns 
laſſend, zwiſchen ſchattigeu Alleen und ſprudelnden 
Fontainen zu deren zinnengekrönter Umfaſſungsmauer, 
welche ſich rings um den Hügel zieht und mit einer 
beträchtlichen Anzahl von Thürmen verſehen 

Dieſe Thürme dienten theils zur Vertheidigung, 
theils, wie die über dem Abgrund ſtehenden, durch 
die Natur hinreichend geſchützten, zur Wohnung der 
Könige und ihres Gefolges. Den Haupteingang 
ins Innere der Feſtung bildet das Thor des Ge— 
ſetzes (Bab usch Scheria), eine weite, ſich durch 
einen Doppelthurm hindurchziehende Halle, in wel- 
cher öffentlich, und vielleicht nach alt-orientaliſcher 
Weiſe von den Königen ſelbſt, Recht geſprochen 
wurde. Dieſe Beſtimmung, welche der Thorhalle 
durch die Tradition zugeſchrieben wird, erhält aus 
der Inſchrift ihre Beſtätigung, indem es darin heißt: 
„möge Allah durch dies Thor das Geſetz des Islam 
gedeihen laſſen!“ Man denke an die Worte im fünf— 
ten Buche Moſis, XVI, 18: „Richter ſollſt Du Dir 
ſetzen in allen Deinen Thoren, daß ſie das Volk 
richten mit rechtem Gericht.“ — Die ſteinerne Hand 
über dem Portal bezieht ſich wahrſcheinlich auf die 
fünf Hauptgebote des Islam (Gebet, Faſten, Al— 
moſengeben, Wallfahrt nach Mekka und Glaubens- 
krieg), wie daſſelbe Symbol in kleinerer Geſtalt auch 
als Amulet getragen wurde. Der eben dort ab⸗ 
gebildete Schlüſſel hat wohl nur den Sinn, das 


— 341 — 


Thor ſei der Schlüſſel der Feſtung. Aus der In— 
ſchrift erhellt, daß der Bau im Jahr 749 (1347 bis 
48 unſerer Zeitrechnung) durch den Sultan Abul 
Hedſchadſch Juſſuf errichtet worden; über den Säu— 
len ſtehen die Worte: „Es iſt kein Gott außer Allah, 
Muhammed iſt Allah's Geſandter. Es gibt keine 
Stärke und keine Kraft, außer bei Allah!“ Haben 
wir dieſes Thor durchſchritten und dann noch ferner 
die kleinere Puerta del Vino hinter uns gelaſſen, 
auf welche der Name Muhammeds V. (Al Ghani 
Billah) und ein Theil der achtundvierzigſten Sure 
eingehauen ſind, ſo ſtehen wir auf dem Platz der 
Algibes oder Ciſternen; uns zur einen Seite liegt 
die Alcazaba oder Citadelle mit mehreren Thürmen; 
den Raum zur entgegengeſetzten Seite aber nahmen 
ehemals eine große Moſchee (da wo die Kirche der 
heiligen Jungfrau ſteht) und der Königspalaſt ein, 
oder vielmehr eine umfangreiche Schloßanlage, ein 
Gewimmel von Thürmen, Pavillons, Höfen, Bädern, 
Haremgemächern und mannichfachen Wohnungen ſo— 
wohl für die königliche Familie, als für deren Ge— 
folge, die Weiber, Aufſeher u. ſ. w. Einen Theil 
dieſer Gebäude hat Karl V. zerſtört, um Raum für 
einen Palaſt im Renaiſſanceſtyhl zu gewinnen, den 
er hier um das Jahr 1526 aufzuführen begann, doch 
ſcheint der von ihm niedergeriſſene Theil von keiner 
großen Bedeutung geweſen zu ſein, denn Navagero 
in ſeiner Beſchreibung der Alhambra erwähnt des— 


Be 567 


jelben nicht, und doch ift dieſe Beſchreibung verfaßt 
bevor der Kaiſer zum erſten Male nach Granada 
kam und durch den Reiz der alten Naßriden-Reſi⸗ 
denz beſtimmt wurde, ſich hier ein Wohnſchloß zu 
bauen.!) Ein anderer gleichfalls verſchwundener 
Theil der Alhambra muß ſich in der Richtung nach 
der ſogenannten Casa de Sanchez und den übrigen 
Thürmen der Nord- und Nordoſtſeite erſtreckt haben. 
Es iſt ungemein zu beklagen, daß die vielen gleich— 
zeitigen Berichte über die Einnahme Granada's durch 
die katholiſchen Könige keine Schilderung der dorti— 
gen Gebäude geben.?) Im Jahre 1526 ſtanden 
nach der Beſchreibung des erwähnten edlen Vene— 


1) Der Brief Napagero's, in welchem er die Alhambra beſchreibt, iſt vom 
letzten Mai 1526; Karl V. aber hielt ſeinen Einzug iu Granada erſt am 4. Juni 
deſſelben Jahres. S. Sandoval hist. de Carlos V. lib. 14, pärr. 5 und den 
Brief von Navagero's Secretair Zuan Negro in den Inserizioni Veneziane 
raccolte da Cicogna, fascicolo 22, pag. 339. In dieſem Briefe vom 8. Juni 
wird der Einzug des Kaiſers geſchildert. Auch von Balthaſar Caſtiglione, der 
päpſtlicher Geſandter bei Karl V. war, beſitzen wir eine Reihe, aus Granada 
datirter, Briefe (ſ. die Lettere di Castiglione, Padova 1771, T. II, pag. 52 ff.), 
doch enthalten dieſelben leider nur politiſche Berichte. 

2) In der kleinen, höchſt ſeltenen, von einem Franzoſen im Heere Ferdi⸗ 
nands und der Iſabelle herrührenden Schrift: C'est la tres celebrable digne 
de memoire et victorieuse prise de la tr&s orgueilleuse grande et fameuse 
cite de granade (Paris 1492) heißt es nur: Et tantost partiret de la diete 
eite certains grans et fameuz capitaines des Maures lesquelz vindrent tres 
humblement au devant du dit precepteur jusques a certains palais lesquelz 
sont aupres de la cite de granade nommez les palais de los Anxares (Ali- 
xares). Et menerent le dit precepteur et grant maistre jusques a la tour 
et maison royale de la diete cite de granade nommöe Alhambra. In ber 
Chronik des Bernaldez findet ſich nichts hierauf Bezug habendes, und Petrus 
Martyr, von dem wir eine Reihe aus Granada datirter Briefe vom Jahre 1492 
befigen, beſchränkt ſich auf einen Ausruf der Bewunderung, indem er die Al⸗ 
hambra eine, in der Welt einzige, Königsburg nennt. (Opus epistolarum 
1. e. 52.) 
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tianers ſchon keine anderen Hauptheile der Alhambra 
mehr, als die noch jetzt vorhandenen.!) Dieſe be— 
ſtehen, außer den entfernter gelegenen Thürmen, vor— 
nehmlich aus zwei großen Höfen, dem des Waſſer— 
beckens mit dem daran ſtoßenden Comares-Thurme, 
und dem des Löwenbrunnens mit den umliegenden 
Sälen. Ein jeder ſolcher Hof nebſt den dazu ge— 
hörigen Thürmen, Kubba's und ſonſtigen Gemächern 
wurde Kaßr oder Palaſt genannt,?) jo daß der heute 
noch erhaltene Theil der Alhambra im Sinne der 
Araber aus zwei Paläſten beſteht. Die Inſchriften 
weiſen auf zwei verſchiedene Perioden, wo nicht der 
Entſtehung, ſo doch der Ausſchmückung. Im Co— 
mares-Thurme und Myrthenhof herrſcht der Name 
Juſſufs I. vor (Abul Hedſchadſch), in den anderen 
Räumen der Muhammeds V. (Al Ghani Billah). 
Da jedoch die Stuckbekleidung der Wände leicht er— 
neuert werden konnte, ſo beweiſen die Inſchrifteu 
noch keineswegs, daß die Conſtruktion des Gebäudes, 


1) Naugerii opera 364. Die in vielen Büchern enthaltenen Angaben über 
die untergegangenen Theile der Alhambra ſind rein aus der Luft gegriffen. 
Wenn man behauptet, den noch beſtehenden Höfen und Sälen hätten andere 
gleichartige an der Weſtſeite entſprochen, jo iſt eine ſolche ſymmetriſche Anord- 
nung gerade Allem entgegen, was wir von orientaliihen Palaſtbauten wiſſen. 
Der überall wiederholten Meinung, die Winterwohnungen der Granadiniſchen 
Könige ſeien zu Grunde gegangen, ſteht das Zeugniß Marmols gegenüber, nach 
welchem die, um den Löwenhof gruppirten Gemächer dieſe Winterwohnungen 
ausmachten. (Rebelion etc. L. I, C. 7.) 

2) Dies geht klar aus Marmol a. a. O. hervor. Sonach erklärt ſich auch, 
daß die einzelnen Theile des Chalifen⸗Palaſtes in Cordova als beſondere Pa- 
läſte, z. B. „das Schloß der Freude“, „das Schloß der Krone“ angeführt 
werden. 
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in dem ſie ſich finden, auch von dem darin erwähn— 
ten Fürſten herrühre. 

Das Hauptthor des Palaſtes lag vermuthlich an 
der Südſeite wo jetzt das unglückliche Bauwerk 
Karl's V. ſteht. Unſtreitig ließ es, eben ſo wie die 
ganze Außenwand, nach der im Orient bei Fürſten— 
wie Privatwohnungen herrſchenden Weiſe, wenig 
von der Pracht des Innern erwarten. In noch 
höherem Grade iſt dies bei der Seiten-Wand und 
Thür der Fall, durch welche man heute den Ein— 
gang nehmen muß. Wer nun, weiter ſchreitend, 
den erſten der Höfe betritt, wird ſich eines tiefen 
Staunens über die Wunderwelt, von welcher er 
ſich plötzlich umgeben ſieht, nicht erwehren können; 
denn wie viele Zeichnungen der Alhambra man auch 
bewundert haben mag, dieſe vermögen nur einen 
Begriff von den äußeren Umriſſen und architectoni— 
ſchen Formen zu geben, nicht aber die tauſendfachen 
Einzelheiten zu einem lebenvollen Geſammtbilde zu 
vereinigen oder gar alle die weiteren Umſtände hin— 
zuzufügen, welche dieſes Gebäude zu einem in der 
Welt einzigen machen. Die Lage des Schloſſes auf 
ſteilem Felſen inmitten der herrlichſten Landſchaft — 
die hangenden Balkone über zerriſſenen Schluchten, 
aus denen das Rauſchen der Gebirgsbäche und der 
Duft der Orangenhaine emporſteigt — der Blick, 
den leichtgeſchwungene Bogenfenſter hier auf leuch⸗ 
tende Schneeberge, dort auf grüne Fluren gewähren 


— 345 — 


— dies Alles iſt weſentlich, um die zauberiſche To— 
talwirkung hervorzubringen, die, je länger wir ver— 
weilen und je häufiger wir wiederkehren, um ſo mehr 
unſere Sinne umſtrickt und gefangen nimmt. Dazu 
kommen die reizenden Durchblicke von Halle zu Halle, 
von Saal zu Saal; das wunderbare Spiel des 
Lichts, das ſich mit dem tiefen Blau des ſchönſten 
Himmels in die offenen Höfe niederſenkt, mit matten 
Dämmerſchein durch die Fenſter der durchbrochenen 
Kuppeln bricht; die Schlankheit der zierlichen Säu— 
len und Arkaden, die man mit einem Hauche weg— 
blaſen zu können glaubt und über welche die Tropf— 
ſteindächer mehr hinabzuhängen als von ihnen ge— 
tragen zu werden ſcheinen; endlich das Murmeln der 
Waſſer und das leiſe Fächeln der mit dem Duft der 
Roſen- und Myrthengebüſche beladenen Sommer— 
lüfte. Aber wenn der Pinſel des Malers unver— 
mögend iſt, einen irgend ausreichenden Begriff von 
ſolcher Wunderwelt zu geben, wie viel weniger ver— 
mag es das arme Wort! 

Obgleich die Decorationen der innern Räume 
des arabiſchen Königſchloſſes im Verhältniß zu ihrer 
außerordentlichen Zierlichkeit und den vielen Jahr— 
hunderten, die ſchon über ſie dahingegangen, bewun— 
dernswürdig gut erhalten ſind, haben ſie doch durch 
die Unbill der Zeiten manche Beſchädigungen erlitten; 
indeſſen hält es nicht ſchwer, ſie in Gedanken nach 
den noch unverſehrten Theilen in ihrem urſprüng— 
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lichen Zuſtande wiederherzuſtellen. Den Fußboden 
bedeckten Platten weißen Marmors; längs des un— 
teren Theiles der Wände lief bis zur Höhe von 
etwa vier Fuß eine Bekleidung von farbigen Fayence 
Plättchen oder Azulejos; 1) weiter nach oben waren 
die Wände mit Stuck bekleidet, ſodann folgte ein 
Fries als Unterlage der Bedachung und über dieſem, 
bisweilen noch von kleinen Halbſäulen getragen, 
ruhte die Decke, welche, theils aus Holzſtücken, theils 
aus kleinen, in Stuck gearbeiteten, Zapfen und Zel— 
len zuſammengeſetzt, in Tropfſteinform herniederhing. 
Marmorſäulen von der zierlichſten Geſtalt und mit 
Capitälen von unendlicher Varietät der Form trugen 
Conſolen oder Mauerſtreifen, auf denen das Dach— 
gebälk ruhte und zwiſchen welche die Arkadenbogen, 
aus einem, mit Gyps überkleideten Zimmerwerk be— 
ſtehend, eingefügt waren. Die vorherrſchende Form 
dieſer Bogen war die des erhöhten Halbkreiſes mit 
nur leiſer Andentung der Hufeiſengeſtalt; durch den 
über ſie hingebreiteten Stuck aber erhielten fie viel- 
fältig ein ſpitzbogenartiges Anſehen. Niſchen von 
verſchiedener Gattung vertieften ſich in die Mauern; 
größere, welche mit Polſtern bedeckt, zu Ruheſtätten 
dienten, (Hania); kleinere in welchen Waſſerkrüge 
ſtanden (Taka). Ueber alle Theile des Palaſtes nun, 
über Wände, Plafonds, Säulen, Arkaden und Niſchen, 


1) Ibn Batuta III, 79. II, 130. 


waren Ornamente in verſchwenderiſcher Fülle und 
Mannichfaltigkeit hingeſtreut, die Azulejos geſtalteten 
ſich in den bunteſten Verſchlingungen zu Arabesken, 
der Marmor war zu den verſchiedenſten Geſtalten 
gemeißelt, der Stuck reliefartig in tauſend und aber 
tauſend Linienwindungen ausgearbeitet, welche ka— 
leidoſkopiſche Figuren aller Art, Sterne und Achtecke, 
Pflanzen- und Steingebilde darſtellten. Die wahrhaft 
unüberſehbare Fülle dieſer Zierrathen und die er— 
ſtaunliche Präciſion, mit welcher ſie ausgeführt ſind, 
legen die Vermuthung nahe, ſie ſeien mit feſten Mo— 
dellen in den Gyps gepreßt; doch haben wir hierüber 
keine Gewißheit; Ibn Chaldun, deſſen Zeugniß von 
um ſo größerem Gewicht ſein würde, als er längere 
Zeit am Hofe Muhammeds V., eben des Königs, 
dem die Ausſchmückung der Alhambra großentheils 
verdankt wird, gelebt hat, ) ſchildert in ſeinem Ca— 
pitel über Baukunſt zwar das Verfahren, welches 
beim Auftragen von Relief-Ornamenten auf die 
Wände zur Anwendung komme, drückt ſich aber 
ziemlich undeutlich aus wenn er ſagt, man gebe dem 
Gyps die gehörige Form, indem man ihn mit eiſer— 
nen Bohrern ſpalte, bis er ein glänzendes und ele— 
gantes Ausſehn gewinne.?) — Zu den erwähnten Dr- 
namenten geſellte ſich noch eine erſtaunliche Menge 
von Inſchriften, welche ſich längs der Frieſe hinzogen, 


1) Journ. asiat. 1844. I, 56 ff. 
2) Ibn Chaldun's Prolegomena II, 321. 
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die Bogen, Fenſter und Niſchen umwanden oder 
auf einzelnen ſymmetriſch geſtellten Medaillons an— 
gebracht waren und ganz nach Art der übrigen Zier— 
rathen behandelt, ſich dem ungeübten Auge als Ara— 
besken darſtellten. Sehr erhöht und bis zum Blen— 
denden geſteigert wurde endlich der Eindruck des 
Glanzes, den alle dieſe Ornamente hervorbrachten, 
durch eine eben jo reiche wie geſchmackvolle Bemalung. 
Ueber alle Räume des Palaſtes war die höchſte 
Farbenpracht verſchwenderiſch ausgeſchüttet. In der 
Höhe herrſchten wegen der kräftigeren Wirkung Kar— 
minroth, Gold und Blau vor, weiter nach unten 
fand ſich auch Violet, Purpur, Orange. Selbſt die 
weißen Marmorplatten des Fußbodens waren allem 
Anſchein nach bemalt. 

Der Hof der Myrthen oder des Waſſerbeckens, 
Sahat ar rajahin oder al birka empfängt den Ein⸗ 
tretenden zuerſt!) und begrüßt ihn mit den Worten 

1) Die alteſte aller Beſchreibungen der Alhambra, die von Navagero, nur 
vierunddreißig Jahre nach der Eroberung im Jahre 1526 verfaßt, iſt zu inter⸗ 
eſſant, als daß ſie nicht hier einen Platz finden ſollte: „Die Alhambra, ſagt 
Navagero, hat ringsum Mauern und iſt eine Art von Feſtung, welche von der 
Stadt, die ſie faſt ganz beherrſcht, abgeſondert liegt. In ihrem Innern ſind 
viele Häuſer, den größten Theil des Raumes aber nimmt ein Palaſt ein, wel⸗ 
cher den mauriſchen Königen gehörte und in Wahrheit ſehr ſchön iſt. Bei ſei⸗ 
nem Bau ſind die feinſten Marmororten und alle möglichen anderen koſtbaren 
Materialien zur Anwendung gekommen, aber dieſer Marmor befindet ſich nicht 
an den Mauern, ſondern am Fußboden. Er enthält einen großen, ſehr ſchönen 
und geräumigen Hof oder Patio nach ſpaniſcher Art; derſelbe iſt von Mauer⸗ 
werk umgeben, hat aber an der einen Seite einen merkwürdigen Thurm, wel⸗ 
cher der Comares⸗Thurm heißt. In demſelben befinden ſich einige vortreffliche 


Säle und Gemächer mit höchſt eleganten Fenſtern und herrlichen mauriſchen 
Zierrathen ſowohl an den Wänden, als an der Decke. Dieſe Zierrathen ſind 


ae. 


„Glück,“ „Segen,“ „ewiges Heil,“ „Gelobt jet Gott 
für die Wohlthat des Islam,“ die rings von den 
Wänden herniederleuchten. Ein großes, mit einer 
Myrthenhecke umgebenes Baſſin in ſeiner Mitte 
ſpiegelt die, von Pfeiler zu Pfeiler geſpannten Bo— 
gen, den Moſaikſchmuck der Niſchen und den durch— 
brochenen ſchimmernden Stuck der Wände zurück. 
Nur die ſchmalen Seiten des Hofes haben Arcaden, 
und zwar trägt die Säulenreihe rechts neben dem 
Eingang noch eine zweite Gallerie, woraus ſich 
ſchließen läßt, daß der hier von Karl V. niederge— 
riſſene Theil des Palaſtes zwei Stockwerke enthielt. 
Die Inſchriften, die ſich gleich Epheuranken längs 


theils aus Gyps mit vielem Gold, theils aus Elfenbein und Gold, in Wahr-. 
heit alle prachtvoll, vorzüglich die Decke des unteren Saales und alle Wände. 
Der Hof iſt ganz mit dem feinſten und weißeſten Marmor gepflaſtert, darunter 
ſich ſehr große Stücke befinden. In deſſen Mitte iſt eine Art von Canal voll 
friſchen Waſſers einer Quelle, welche in den Palaſt fließt und in alle Theile 
deſſelben bis in die Zimmer geleitet wird. Von einem Ende dieſes Canals bis 
zum anderen läuft eine ſehr ſchöne Myrthenhecke ſo wie einige Fuß Orangen. 
Aus dieſem Hofe tritt man in einen anderen kleineren, der gleichfalls mit treff- 
lichem Marmor gepflaſtert, rings von Gebäuden umſchloſſen und mit einem 
Porticus umgeben iſt. Auch dieſer Hof hat einige hübſche, gut ausgeſchmückte 
und im Sommer friſche Säle, doch ſind ſie nicht ſo ſchön, wie der oben er⸗ 
wähnte Thurm. In der Mitte iſt eine herrliche Fontaine, welche, weil ſie aus 
einigen Löwen gebildet wird, die das Waſſer aus dem Rachen ſpeien, dem Pa⸗ 
tio den Namen „Löwenhof“ gibt. Dieſe Löwen tragen eine Schale und zeigen, 
ſobald fie kein Waſſer ſpeien, eine beſondere Eigenthümlichkeit; wenn man ein 
Wort auch noch ſo leiſe in den Rachen eines von ihnen hineinflüſtert und An⸗ 
dere das Ohr an die Rachen der übrigen Löwen legen, ſo ertönt überall die 
Stimme jo laut, daß jedes Wort vernommen wird. Unter den übrigen Merk⸗ 
würdigkeiten dieſes Palaſtes ſind noch einige ſehr ſchöne Bäder unter der Erde, 
ſämmtlich mit dem feinſten Marmor gepflaſtert und auch die Badewannen alle 
von Marmor. Dieſe Bäder empfangen ihr Licht vom Dache herab durch viele 
Glasfenſter.“ Naugerii opera 364. A 
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der Wände und Bogen hinſchlängeln, ſind hier ſo— 
wohl als in den übrigen Räumen des Palaſtes theils 
Segenswünſche, wie die ſchon angeführten, theils 
Koranſprüche: „Ich nehme meine Zuflucht zum Her— 4 
ren der Morgenröthe“ u. ſ. w. (Sure 113), Gebets⸗ | 
formeln: „O Gott, dir jet ewiger Dank und unver— 
gänglicher Preis“, theils ſind es Verſe, wie die fol— 

genden an der Gallerie der Nordſeite, welche den 
Wiedereroberer von Algeciras, man weiß nicht ſicher 
welchen König, preiſen: 


Geſegnet ſei wer dich zur Macht erhob! 

Der Islam feiert dich mit Preis und Lob! 

Oft nahteſt Morgens du den Chriſtenſtädten 
Und haſt als Herrſcher Abends ſie betreten. 
Gefangne zwangſt du, unter Angſt und Grauen 
Dir die Paläſte, drin du thronſt, zu bauen; 
In Algeſiras that dein Sturmeslauf 

Ein nie erſchloſſnes Thor des Sieges auf; 

Von zwanzig Feſtungen, die vor dir ſanken, 
Hat reiche Beute dir dein Heer zu danken. 

Wer deiner Pforte naht, dem lacht der Segen 
Huldvollen Angeſichts von fern entgegen. 

Hell leuchtet deiner edlen Thaten Spur; 

Du reihſt ſie auf, wie Perlen an der Schnur. 
O Sohn der Größe, Tapferkeit und Macht, 
Hochwandelnd wie das Sternenheer der Nacht, 
Als du am Horizont des Königthums 
Emporſtiegſt, ſchwand beim Glanze deines Ruhms 
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Die Finſterniß. Dir huldigen die Sterne 

Voll Ehrfurcht in der tiefſten Himmelsferne, 
Und ihr Gezitter, weiß und gelb und roth, 
Bedeutet Angſt vor deinem Machtgebot. 

Du ſchützeſt mild ſogar den Zweig am Strauch, 
O König, vor des Nordwinds rauhem Hauch; 
Das Naß, das aus der Balſamſtaude quillt, 
Iſt ein Tribut des Dankes, der dir gilt! 


Die Züge dieſer Inſchriften ſind für die Lobſprüche 
und andere, nur aus wenigen Worten beſtehende, De— 
viſen kufiſch, für die Poeſien und Koranverſe dagegen 
curſiv und mit diakritiſchen Punkten. 

An der Nordſeite des Myrthenhofes liegt der ge— 
waltige Comares-Thurm, Ssarh Komaresch, welcher 
nach dem bei Malaga gelegenen Orte Komareſch !) 
genannt war, ſei es nun, weil Bewohner dieſes Or— 
tes ihn erbaut hatten oder weil ſie ſeine Beſatzung 
bildeten. Betreten wir dieſen Thurm, ſo haben wir 
zunächſt ein Eingangsportal zu durchſchreiten, an deſ— 
ſen beiden Seiten ſich kleine Niſchen befinden. Man 
nimmt gewöhnlich an, dieſelben ſeien beſtimmt ge— 
weſen, das Schuhzeug aufzunehmen, welches nach 
orientaliſcher Sitte die Beſucher des Palaſtes vor 
dem Eintritt in die Gemächer ablegten; allein ſchon 
die Wahrnehmung, daß ſolche Niſchen nicht nur an 
den Eingangsportalen, ſondern auch an den Bogen 


— — 


1) Makkari I, 282, 284. 
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zwiſchen den verſchiedenen Sälen vorhanden find, er— 
regt Bedenken gegen dieſe Annahme, und, achtet man 
weiter auf die ſie umgebenden Inſchriften, in denen 
vielfach von Vaſen, vom Stillen des Durſtes u. ſ. w. 
die Rede iſt, ſo ſtellt ſich als unzweifelhaft heraus, 
daß Waſſerkrüge in den Vertiefungen ſtanden. — 
Den vorderen Raum des Thurms nimmt die Halle 
des Segens ein, von dem arabiſchen baraka, der 
Segen, gewöhnlich die Antisala de la Barca genannt. 
Mehrfach an den Wänden wiederholen ſich hier die 
Worte der 61. Sure: „Hülfe kommt von Gott und 


der Sieg iſt nahe. Verkünde dieſe frohe Botſchaft 


den Gläubigen!“ In der ganzen herrlichen Halle 
läßt ſich kein zollbreiter Raum entdecken, der nicht 
von Ornamenten ſtrotzte. Es iſt, als hätten Genien 
den Stein geſtickt, ihn wie einen Teppich gewebt, 
wie die feinſten Spitzen gehäkelt. Frieſe, Wände, 


Decke und Arkaden find mit Guirlanden, vielgeſtalti⸗ 


gen Roſetten, Sternen und wucherndem Blätterwerk 
von der höchſten künſtleriſchen Vollendung überdeckt. 
Feenhaft iſt der Rückblick durch den wunderbar reich 
usgeſchnittenen, einem niederhängenden Vorhang 
gleichenden Bogen auf den Myrthenhof mit ſeinem 
klaren Waſſerſpiegel, mit ſeinen Marmorſäulen, auf 
denen die Arkaden mehr zu ſchweben, als zu ruhen 
ſcheinen. — Weiter folgt eine prachtvolle Kubba, d. h. 
ein mit einer Kuppel überdeckter Saal, der jetzt ge— 
wöhnlich „der Saal der Geſandten“ genannt wird. 


N 
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In dieſer, der eigentlichen Thron- oder Audienzhalle, 
deren Balkonfenſter über dem ſteilen Flußthale des 
Darro ſchweben und Ausſichten von unbeſchreiblicher 
Schönheit darbieten, herrſcht geheimnißvolles Halb— 
dunkel und bricht ſich dämmernd an den reichgemu— 
ſterten Wänden, deren zackenförmig hin- und herſchie— 
ßende Lineamente jedes Verſuches einer Schilderung 
ſpotten. Die Dicke der Mauern iſt erſtaunlich und 
verleiht den neun reich decorixrten Fenſterniſchen, 
welche drei Seiten des Saales einnehmen, das Aus— 
ſehen von kleinen Gemächern. Noch höher zittert 
Licht durch eine Reihe kleiner Bogenfenſter herein 
und über ihnen erhebt ſich in der Geſtalt eines aus— 
gehöhlten Pinien⸗Zapfens, in zahlloſe kleine Gewölbe 
und Zellen gebrochen, der Cedernholz-Plafond, von 
deſſen unterem, ſich an die Saalwände anſchließen— 
den Rande Gewinde von Stuck gleich den Kryſtallen 
einer Tropfſteinhöhle herabhängen. Unter den In— 
ſchriften dieſer wahrhaft königlichen Audienzhalle ver— 
dienen die folgenden hervorgehoben zu werden, welche 
ſich an der Nordſeite, dem Eingangsbogen gegen— 
über, befinden. Es wird darin die mittlere von drei 
Niſchen, diejenige, unterhalb welcher der Thron ſtand, 
redend eingeführt: 

Abends ſo wie Morgens töne dir mein Glückwunſch, 

£ Herr, entgegen! 
Alles Heil jet immer mit dir, alles Wohlſein, aller 
Segen! 


II. 23 
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Dieſer Saal iſt unſer Vater und ich bin die erſtge— 
borne 

Seiner Töchter, die zum Vorrang unter allen auser— 
korne. 

Was das Herz für alle Glieder, das bin ich für ſie; 
und Leben 

Wird der Seele und dem Geiſte von dem Herzen nur 
gegeben. 

Meine Schweſtern ſind die Sterne an dem Himmel 

a dieſes Saales, 

Aber ich als Sonne leuchte tauſendfältig hellern Strah— 
les. 

Ins Gewand des Ruhms, der Größe, dran ſich jedes 
Auge weidet, 

Hat mich Allahs hoher Schützling, Juſſuf, unſer Herr, 
gekleidet; 

Seinen hehren Thron beſtrahl' ich, und ich ließ an Macht 
und Ehren 

Durch die Gnade Gottes ſeine Herrſchaft Tag für Tag 
ſich mehren. 


In anderen Verſen ſtreiten die Niſchen nächſt dem 
Eingang, in denen ehemals koſtbare Waſſerkrüge ſtan— 
den, um den Preis der Schönheit und Trefflichkeit; 
die eine ſpricht: I 

Mein Diadem und mein Gewand find unerreicht an 
Prangen; 

Des Himmels Sterne ſchau'n zu mir hernieder voll 
Verlangen. 
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Hier ſteht der Krug dem Gläub'gen gleich, der, Mekka— 
wärts gewendet, 

In heil'ger Kibla der Moſchee zu Gott Gebete ſendet. 

Dem Dürſtenden vergönn' ich gern, daß er durch Trank 
ſich ſtärke, 

Und müde werd' ich nimmerdar in ſolchem milden 
Werke. 

Es iſt, als ſtrömt' aus unſres Herrn, aus Abul Hed— 
ſchadſch' Händen 

In mich ein ew'ger Ueberfluß von reichen Wohlthat— 


ſpenden; 

O mög' er meinen Himmel ſtets mit ſeinem Glanz 
verklären, 

So ie noch ein Mond erhellt die nächtig dunkeln 
Sphären. 


Die andere Niſche rühmt ſich: 


Mich hat des Künſtlers Hand geſtickt, wie ein Gewand 
von Seide 
Und mir das Diadem beſetzt mit blitzendem Geſchmeide; 
So wie der Thron der jungen Braut ſtrahl' ich in hel— 
lem Schimmer, 
Doch bringe höh'res Glück als er, es weicht und wech— 
ſelt nimmer. 
Wer irgend Äh mir dürſtend naht, ich biet' ihm zur 
Erfriſchung 
Den reinen, klaren, hellen Trank, getrübt von keiner 
Miſchung. 
Dem Regenbogen kann man mich, dem funkelnden, ver— 
gleichen 
23” 
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Und unſern Herrn der Sonne, die ihn ſchafft, der ſtrah— 


lenreichen. 
Des Himmels Segen ruhe ſtets auf ſeines Schloſſes 
A Hallen, 
So lang zu Mekka's heil'gem Haus die Pilgerzüge 
wallen. 


Weit übertroffen noch werden die bisher betrach— 
teten Prachträume von denen, die ſich öſtlich von 
dem Eintrittsſaal befinden; nicht leicht wird man 
ſie ohne die Empfindung betreten können, als ſei 
man in das Traumreich entrückt, nur daß dieſer 
Gedanke an einen Traum wieder deshalb weichen 
muß, weil ſich in dem ganzen Bau die klarſte Be⸗ 
rechnung ausſpricht, die alle ſeine Theile zum ſchö— 
nen Ebenmaaß geführt hat. In der That muß der 
Architekt, der dieſe Säle errichtet, etwas von jener 
Meiſterſchaft beſeſſen haben, mit welcher die Natur 
die Kryſtalle bildet; einzig jo vermochte er die viel- 
verſchlungenen Glieder in rhythmiſcher Bewegung zu 
einem Ganzen von gleich harmoniſcher Form zu ge= 
ſtalten, nur ſo bei der üppigſten Pracht der Decora⸗ 
tionen den Eindruck des Ueberladenen zu vermeiden 
und die überſchwängliche Fülle der Einzelheiten zu 
einer geſteigerten Totalwirkung zu vereinigen. 

Der romanzen-gefeierte Löwenhof (Dar oder 
Sahat ul asad) iſt ein längliches, von einer Säulen⸗ 
halle umgebenes Viereck. Um einen Begriff von 
ſeinem ehemaligen Glanze zu gewinnen, muß man 
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ihn in Gedanken mit dem nun großentheils erloſchenen 
Farben⸗ und Goldſchmuck, mit allen ſchimmernden 
Azulejos der Wandſockel und den bunten vielleicht 
vergoldeten Flieſen des Daches wieder herſtellen, 
welche nun durch gewöhnliche Ziegeln erſetzt ſind. 
In der Mitte des Patio ruht auf zwölf marmornen 
Löwen ein großes Marmorbecken, das mit den, durch 
den ganzen Palaſt laufenden Waſſerleitungen in 
Verbindung ſtehend, eine hohe Fontaine emporſen— 
det und den niederfallenden Strahl dann wieder aus 
dem Rachen der Träger hervorſtrömen läßt. Solche 
Löwen ſowohl als auch andere Thiergeſtalten kamen, 
wie wir geſehen haben, in den muhammedaniſchen 
Schlöſſern Spaniens und Sieciliens vielfach vor, 
aber dieſe ſind die einzigen noch erhaltenen. Mar— 
morſäulen von höchſter Schlankheit und mit Capi— 
tälen, deren immer neue und immer andere Form 
von der nie verſiegenden Erfindungskraft der arabiſchen 
Künſtler zeugt, tragen theils einzeln theils in ge— 
koppelter Stellung die Arkaden, welche den Hof um⸗ 
geben, und dieſe ſo wie die Wände zeigen in ihren 
vielgeſtaltigen Roſetten, Sternen, Schilden und po— 
lygoniſchen Figuren aller Art ein ſo üppiges Formen— 
ſpiel, daß das Auge den hin- und herflatternden 
Gebilden kaum zu folgen vermag. An den beiden 
Seiten ſchießen die Arkaden zu Pavillons mit er— 
höhten Decken auf und ſind mit durchbrochener 
Stuccatur bedeckt, die in ihrer Feinheit an Filigran⸗ 
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arbeit erinnert und das Licht hindurchſchimmern läßt. 
Wohin ſich der Blick wendet, geben die herrlichſten 
Arabesken dem Gyps das Ausſehen kunſtreich ge- 
wirkter Teppiche, die mit Sternen geſtickt an den 
Dächern ausgeſpannt find, mit Guirlanden durch— 
webt längs der Seitenwände und von den Bogen 
herabwallen. In überraſchender Weiſe drängt ſich 
hier, ſo wie im Myrthenhofe, die Wahrnehmung 
auf, daß eine Erinnerung an das Beduinenleben 
die Anlage dieſer Höfe mit ihren Brunnen oder 
Teichen und den umliegenden Säulengängen geleitet 
habe. Wie die Phantaſie der arabiſchen Dichter mit 
Vorliebe in die Wüſte zurückſchweifte, wie die In— 
ſchriften des Geſandten-Saals, welche den kühlenden 
Waſſertrunk als köſtlichſtes Labſal anpreiſen, ſtatt zu 
den Bewohnern des quelldurchrauſchten Granada zu de— 
nen der brennenden Sandflächen des Orients zu reden 
ſcheinen, ſo ſchwebte ihren Architekten das Bild 
des abendlichen Raſtens um die Ciſterne vor; ſie 
ſchufen das Zeltlager zum Palaſte um. An die 
Stelle der Stangen traten leichte Säulen, die 
buntgewirkten Teppiche, welche die Zelte orien— 
taliſcher Fürſten bekleideten, wurden in den gemuſter⸗ 
ten Wandflächen, dem durchbrochenen Stucke an der 
oberen Vorderſeite der Arkaden, den wie Franſen 
oder Quaſten herniederhängenden Wölbungen nach— 
gebildet; der rauſchende Brunnen in der Mitte aber, 
deſſen Fluten ſich ſprudelnd durch alle Säle ergießen, 
der klare, von Grün und Duftgeſträuch umgebene 
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Waſſerſpiegel mußte die Quelle in der Oaſe vor- 
ſtellen. Jedoch nicht eine irdiſche, eine weltentrückte 
himmliſche Ruheſtätte ſollte die Alhambra ſein; des— 
halb ihre Lage auf ſteilem Felſenhaupt, wohin kein 
Ton vom Lärm der Erde emporſteigt, wo kein Dunſt 
die kryſtallene Klarheit der Luft trübt und von der 
Flammenkuppel des Aethers ein Licht wie aus dem 
höchſten der ſieben Himmel herabſtrömt. 

Die Nordſeite des Löwenhofes birgt die Perle 
des ganzen Palaſtes, eine Kubba, welcher man ent— 
weder nach den beiden Bettniſchen zu ihren Seiten, 
oder nach zwei in ihren Fußboden eingelegten Mar— 
morplatten den Namen „Saal der zwei Schweſtern“ 
beigelegt hat. Schon die Thüren von Cedernholz, 
einſt vergoldet und bemalt, ſind in dem Reichthum 
und der Feinheit des Schnitzwerkes das Vollendetſte, 
was man in dieſer Art kennt. Das Innere des 
Saales aber übertrifft in der Fülle des Moſaik— 
ſchmuckes und der Wand-Incruſtationen alle anderen 
Räume des Schloſſes. Die aus muſiviſchem Täfel— 
werk von Azulejos beſtehenden Lambris, die mit 
Stuck überkleideten Wände, Mauerſtreifen, Frieſe 
und Pfeiler ſtrotzen von phantaſtiſchen Sternbildern, 
Blumenfeſtons und vieleckigen Figuren; und die 
wallenden Linien, die alle Räume bedecken, erzeugen 
in nie ſtockender, ſich immer wieder aus ſich ſelbſt 
erneuernder Bewegung Geſtalten auf Geſtalten, die 
ſich gegenſeitig an Eleganz und Anmut überbieten. 
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Verfolgt man dieſe wunderbaren Gebilde, in welchen 
ſich die ausgelaſſenſte Einbildungskraft mit der ver— 
ſtändigſten Berechnung verbindet, ſo glaubt man 
jeden Augenblick alle denkbaren Combinationen ſchon 
erſchöpft und ſieht doch überraſcht immer neue aus 
den früheren hervorwachſen. Nach oben erhöht ſich 
die Halle unter Vermittelung von kleinen Säulen, 
Zwickeln und Pendentifs auf die kunſtvollſte Weiſe 
zu einem Achteck; eine Reihe von Details, deren 
eines mit dem andern an Reichthum des Schmuckes 
und an Zierlichkeit wetteifert, führt endlich zu dem 
herrlichen, in Stalaktitenform herabtropfenden Ge— 
wölbe hinüber, und das Dämmerlicht, das durch 
die Kuppelfenſter hereinzittert, vollendet den zau— 
beriſchen Reiz des Ganzen. Man weiß nicht, ſoll 
man in dieſem Saal mehr die überſchwängliche Fülle 
ſchöner Einzelheiten und glänzender Zierrathen, oder de— 
ren geſchmackvolle Zuſammenſtimmung bewundern und 
es läßt ſich kühn behaupten, daß die Baukunſt nie 
etwas hervorgebracht hat, was an Feinheit, blendender 
Pracht und Harmonie aller Theile den Saal der zwei 
Schweſtern überträfe. 

Nordwärts von hier gewährt das ſogenannte Ges 
mach der Iufantinnen oder der Mirador der Linda— 
raja durch ein, in der reichſten Zierde prangendes 
Ajimez oder Fenſter mit doppeltem Bogen einen lieb- 
lichen Blick in den kleinen Garten der Lindaraja mit 
ſeiner von Limonenbäumen umgebenen Fontaine; es 
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iſt dies ein Plätzchen, wie es lieblicher und traulicher 
nicht gefunden werden kann; das Plätſchern der Brun— 
nen, die labende Schattenkühle, während das Son— 
nenlicht durch das zarte Gitterwerk der Arkaden bricht, 
das Duften und Klingen ringsum: Alles lullt hier 
den Geiſt in poetiſche Träume und umfängt ihn wie 
eine Märchenwelt. 

Dem Saal der zwei Schweſtern gegenüber liegt 
der ähnlich conſtruirte, nur nicht ſo unverſehrt in ſei— 
nem alten Zuſtande erhaltene der Abencerragen, wel— 
chen die Sage zum Schauplatz des Mordes der edlen 
Ritter macht und wo ſich an dem weißen Marmor 
des Brunnenbeckens röthliche Flecke finden, die für 
Reſte des dort vergoſſenen un e Blutes aus— 
gegeben werden.!) 

Südlich vom Löwenhofe, unmittelbar neben den 
Sälen, in welchen ſie die üppigſten Freuden des Le— 
bens genoſſen, befand ſich auch die, jetzt völlig zer— 
ſtörte, Grabſtätte der Granadiniſchen Könige.?) 

An der öſtlichen Seite deſſelben Hofes öffnet ſich 


1) Der Glaube, dieſe rothen Stellen im Marmor ſeien Blutflecke, war ſchon 
in der Zeit gleich nach der Eroberung von Granada vorhanden (Cosas de Gra- 
nado von Hernando de Vaeza d. a. O. pag. 62), doch hielt man fie damals 
für Spuren des Blutes einiger junger Prinzen der Granadiniſchen Königsfa⸗ 
milie, welche dort ermordet ſein ſollten (ſ. auch Marmol, Rebelion pag. 139). 
In der 1602 verfaßten unterhaltenden Reiſe von Rojas aber wird bereits von 
dem „Saale der Abencerragen“ geredet, in welchem die Blutſpuren noch ſo 
friſch ſeien, aus wäre die Mordthat erſt geſtern geſchehen. (Ausgabe von 1793. 
I, 151.) 

2) Marmol, Rebelion, cap. 7. 
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mit drei großen Bogenportalen der Saal des Tribu— 
nals oder der Gerechtigkeit, merkwürdig durch ſeine 
reiche und überaus maleriſche Architektur, ſo wie durch 
die Stukkaturen, welche wie Gewölf von feinen Bo— 
gen herabhängen, noch mehr aber durch drei Ge— 
mälde, welche drei Alkoven an ſeiner Hinterwand 
ſchmücken. Dieſelben befinden ſich, auf Leder gemalt, 
an den Wölbungen oder niſchenartigen Einſenkungen 
der Decke. Das mittlere Bild ſtellt auf goldenem 
Grunde zehn männliche Geſtalten in weiten Gewän— 
dern und mit Kopfbinden dar, welche, mit Schwer— 
tern bewaffnet, auf geſtickten Polſtern ſitzen. Men⸗ 
doza, welcher, nur dreizehn Jahre nach der Erobe— 
rung von Granada geboren und des Vulgär-arabi⸗ 
ſchen kundig, noch authentiſche Nachrichten über die 
Dinge ſeiner Vaterſtadt einziehen konnte, ſagt, in 
einem Saale der Alhambra befänden ſich die Por— 
träts von zehn Granadiniſchen Königen; alte Leute 
des Landes hätten einige derſelben noch gekannt. 
Hiermit übereinſtimmend ſpricht Argote de Molina 
von dem Gemach der Bildniſſe der Granadiniſchen 
Könige auf der Alhambra und deren dort befindli— 
chem Wappen.!) In der That iſt letzteres, ein ro- 
ther Schild mit goldenem Querbalken, mehrfach auf 
dem Gemälde vorhanden, und ſo kann wohl über 
den Gegenſtand, den daſſelbe darſtellt, kein Zweifel 


1) Mendoza, Guerra de Granada, Sammlung von Ribadeneyra pag. 69. 
— Argote de Molina, Nobleza de Andalucia L. I, Cap. 97. 
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obwalten; der heutige Name des Saales und die 
Angabe von Lohnbedienten und Touriſten, wonach 
die Figuren des Bildes die Beiſitzer eines Gerichtes 
ſein ſollen, beruht eben auf Irrthum. 

Die beiden anderen Gemälde enthalten ſehr merk— 
würdige Darſtellungen von Jagd- und Liebesaben— 
teuern, auf denen neben Muhammedanern auch Chri— 
ſten erſcheinen. Auf dem Bilde zur Rechten zeigt 
die Architektur mit Erkern und Thürmen im gothi⸗ 
ſchen Styl, daß die vorgeführten Scenen in chriſtli— 
chen Gegenden ſpielen. Man erblickt zunächſt eine 
Dame, die einen Löwen an der Kette führt. Ein 
Ungethüm von menſchlicher Geſtalt, aber behaart wie 
ein Thier, hat ſie gepackt, wird aber von einem her— 
anſprengenden chriſtlichen Ritter verwundet. Dane— 
ben befindet ſich eine Burg mit Mauern und Thür— 
men; von dem Söller derſelben blickt eine Dame 
nach unten, wo ein muhammedaniſcher Ritter einen 
chriſtlichen mit der Lanze durchbohrt. Dann folgen 
zwei Chriſtenritter, deren der eine zu Pferde einen 
Bären erlegt, der andere zu Fuße mit einem Löwen 
kämpft. Weiter ſchließt ſich ein ſchloßartiges Gebäude 
an, aus deſſen Thürmen ein Herr und eine Dame 
hervorſehen und vor dem ein anderes Paar beim 
Schachſpiel ſitzt. Endlich folgt noch ein Araber zu 
Pferde, der ein Reh jagt. 

Das Bild der Niſche zur Linken zeigt zunächſt 
drei chriſtliche Ritter, welche Löwen und Bären jagen, 
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ſodann den einen von ihnen, wie er vor einer Dame 
niederkniet und ihr den erbeuteten Bären darbringt. 
Gegenüber erblicken wir an einem eleganten Brun— 
nen eine Dame mit gefalteten Händen im Geſpräch 
mit einem Manne; weiter einen arabiſchen Ritter, 
der einen Eber tödtet; ſein Jagdgefolge, das den er— 
legten auf ein Maulthier ladet; hierauf den nämli⸗ 
chen Ritter, wie er ſein Pferd am Zügel führt und 
heimkehrend den Eber einer Dame zu Füßen legt. 
Hinter der Dame liegt ein Schloß mit Zinnen, Kup- 
peln und Thürmen, aus dem ſie mit anderen Frauen 
eben hervorgetreten zu ſein ſcheint. 

Sinn und Zuſammenhang beider Gemälde, auf 
denen ſich neben den erwähnten Hauptdarſtellungen 
noch verſchiedene andere von lebenden und lebloſen 
Gegenſtänden finden, laſſen ſich ſchwer ergründen. 
Am nächſten liegt wohl die Vermuthung, der Stoff 
ſei bekannten Granadiniſchen Märchen entlehnt. Es 
iſt bekannt, wie ſehr die Araber von jeher ſolche Er- 
zählungen liebten; in Spanien ſcheint die Leiden⸗ 
ſchaft dafür beſonders groß geweſen zu ſein und Mak— 
kari jagt, die Kunſt, unterhaltende Geſchichten zu er— 
zählen, ſei ein Mittel geweſen, um Zutritt zu den 
Geſellſchaften der Könige und Großen Andaluſiens 
zu erlangen. !) Die Scenen und Gruppen auf un⸗ 
ſern Gemälden — Araber, welche Chriſten im Zwei— 


1) Makkari I, 137. 


kampf tödten, gemeinſame Jagdvergnügungen der Be— 
kenner verſchiedenen Glaubens, bedrängte Jungfrauen 
und Ritter, die zu deren Rettung herbeieilen, — ſind 
nun gewiß von der Art, daß ſie ſehr füglich einem 
ſpaniſch⸗arabiſchen Märchen entnommen ſein können. 
Zeichnung und Malerei verrathen zwar eine nicht 
ſehr vorgerückte Kunſtſtufe und von Perſpective fin— 
det ſich kaum eine Spur; doch ſind die Köpfe nicht 
ohne Ausdruck, und die Umriſſe der Figuren zeugen 
von einer gewiſſen Fertigkeit, wie ſie den erſten An— 
fängen der Kunſtübung noch fremd iſt. 

Die, durch tauſend Bücher verbreitete, Meinung, 
bei den Muhammedanern eriſtire ein ausdrückliches 
und allgemein anerkanntes Geſetz, welches die Dar— 
ſtellung lebender Weſen verbiete, hat zu dem Glau— 
ben Anlaß gegeben, dieſe Gemälde könnten unmög— 
lich von Araberhand fein. Die Irrthümlichkeit jener 

ceinung braucht hier nicht von neuem dargelegt zu 
werden, nachdem oben (S. 164 ff. 233 ff.) durch 
zahlreiche Beiſpiele gezeigt worden, daß die Mosli— 
men aller Jahrhunderte ſich aus ſolchen Darſtellun— 
gen keinen Scrupel gemacht haben. Beiſpiele der 
Art ließen ſich erſtaunlich vervielfältigen. Nur ein 
Paar will ich noch nachträglich anführen. Unter den 
Prachtgeſchenken, welche Harun ar Raſchid an Karl 
den Großen ſandte, befand ſich eine Uhr, an welcher 
zu Ende jeder Stunde zwölf Reiter aus zwölf Fen— 
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ſtern hervortraten.!) Der Chalife Moktadir Billah 
hatte in ſeinem Thronſaal einen künſtlichen, aus Gold 
und Silber gefertigten Baum, auf deſſen Zweigen 
verſchiedene Arten von Vögeln, gleichfalls aus Gold 
und Silber gebildet, ihren Geſang ertönen ließen;?) 
alſo ein genaues Vorbild Deſſen, was im Palaſt des 
Fürſten Almanſur in Bugia zu ſehen war und von 
Ibn Hamdis beſungen wurde (ſ. oben S. 31). — 
Was nun Andaluſien betrifft, ſo haben wir geſehen, 
wie im Innern der Moſchee von Cordova ſelbſt ſich 
an rothen Säulen bildliche Darſtellungen, unter ans 
deren der ſieben Schläfer, fanden, wie Abdurrah— 
man III. das Thor ſeines Schloſſes Az-Zahra mit 
dem Bilde ſeiner Geliebten ſchmückte, wie hoch auf 
dem Palaſte des Königs Badis in Granada die Erz— 
figur eines bewaffneten Reiters prangte, wie Löwen 
und andere Thiergeſtalten von Stein oder Metall 
zum faſt unentbehrlichen Zierrath der andaluſiſchen 
Fürſtenſchlöſſer gehörten. Wegen der Verfertigung 
von Gemälden aber brauchte man ſich noch viel we— 
niger Serupel zu machen, als wegen der von Sta— 
tuen; denn weil im zweiundneunzigſten Verſe der 
fünften Sure nur Bildſäulen (was jedoch nach der 
Meinung Vieler allein auf Götzenbilder Bezug hat) 
vom Annathem des Propheten betroffen worden, 
herrſcht bei manchen Moslimen die Anſicht, einzig 
1) Einhard, Anales ad annum 807. 
2) Abulfeda, Annales II, 333. 
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ſolche Bilder lebender Weſen, welche einen Schatten 
werfen, ſeien verdammenswerth. t) Wer ſich nun 
(eben ſo wie beim Weintrinken, deſſen ausdrückliches 
Verbot in demſelben Verſe enthalten iſt) über das 
Bedenklichere ſo ohne Weiteres hinausſetzte und Men— 
ſchen ſowohl als Thierleiber in Stein formte, der 
wird gewiß an dem minder Verfänglichen keinen An— 
ſtoß genommen haben. Es unterliegt daher nicht 
dem geringſten Zweifel, daß die Araber zur Aus— 
ſchmückung ihrer Paläſte und Häuſer vielfach die Ma— 
lerei angewandt und ſich dabei nicht auf Gemälde 
lebloſer Gegenſtände beſchränkt haben. Schon für 
das eilfte Jahrhundert beweiſ't dies das ausdrückliche 
Zeugniß des Sicilianer's Ibn Hamdis, welcher von 
einem Palaſte Al-Motamids in Sevilla ſingt: 


Für den Künſtler war die Sonne, alſo ſcheint's, die 
Farbenſchale, 

Drin er ſeinen Pinſel tauchte, daß er dieſe Säle male; 

Die Figuren auf den Bildern ſcheinen lebend ſich zu 
regen, 

Ob ſie gleich in Stille ruhen und nicht Hand noch Fuß 
bewegen.?) 


Aus einer anderen Kaſſide des nämlichen Dich— 
ters auf ein Schloß des Al Manſur in Bugia geht 


1) Lane, modern Egyptians, I, 135. 
2) Makkari I, 321. 
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ſpeciell hervor, daß es Sitte war, Gemälde an den 
Plafonds der Paläſte anzubringen. Es heißt hier: 


Wenn du empor zur Decke blickſt, ſo glaubſt du mit 


Entzücken 

Zu ſehn, wie blühnde Gartenau'n die Himmelswölbung 
ſchmücken. 

Bewundernd wirſt du eben da die goldnen Schwalben 
ſchauen, 

Die flatternd ſchweben, um ein Neſt dort oben ſich zu 
bauen. 

Die Künſtler zeigten ſolche Kunſt im Malen ihres Bil- 
des, 

Daß man jedwede Gattung ſchaut des jagdverfolgten 
Wildes; 

Sie mußten in die Sonne, ſcheint's, den Farbenpinſel 
tauchen, 

Um alles Blatt- und Laubwerk jo mit Glanz zu über- 
hauchen.“) 


Alſo an der Decke, eben dort wo ſich die Ge— 
mälde der Alhambra befinden, wurden ſchon im 
elften Jahrhundert Jagddarſtellungen, die auch auf 
unſeren Bildern einen bedeutenden Raum einnehmen, 
von hochgeprieſenen Künſtlern gemalt. Und daß 
dieſe Künſtler muhammedaniſche waren, iſt eine An— 
nahme, der ſich nicht ausweichen läßt. 

Nach dem Geſagten fällt der Hauptgrund weg, 


1) Makkari I, 323. 
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aus dem man die Entſtehung unſerer Deckengemälde 
anderswo, als bei den Arabern, geſucht hat, und die 
Umſtände, welche die letzteren als Urheber anzeigen, 
treten in ihr volles Recht. Daß Muhammedaner 
auf ihnen als Beſieger der Chriſten erſcheinen, daß 
die Bilder nach einem, den chriſtlichen Malern un— 
bekannten, Verfahren auf zuſammengenähte, an den 
Plafond geleimte Felle gemalt ſind, daß die ſie um— 
gebenden, ja in ihrer Mitte ſelbſt angebrachten Or— 
namente völlig mit den andern in der Alhambra 
übereinſtimmen — Alles legt es uns nahe, ſie dem— 
ſelben Volke zuzuſchreiben, von dem der Bau und 
die ganze Ausſchmückung der alten und ächten Theile 
des Palaſtes herrühren. Auch ſind die abweichenden 
Meinungen hierüber nur durch den irrigen Glauben 
hervorgerufen worden, der Islam verſtatte keine fi— 
gürlichen Darſtellungen; denn ſonſt läßt ſich kein 
Grund dafür abſehen. Die größere Vollkommenheit 
der Zeichnung auf den Gemälden im Vergleich mit 
der rohen Sculptur der Löwen am Löwenbrunnen 
rechtfertigt noch nicht den Schluß auf einen aus- 
wärtigen Urheber, denn die Bildhauerarbeit kann 
aus älterer Zeit und von einem weniger geſchickten 
Künſtler ſein, oder, was am wahrſcheinlichſten iſt, 
es war für die Löwen als Brunnenträger, bei denen 
es auf genaue Naturnachahmung nicht ankam, ein 
feſtſtehender Typus vorhanden. Uebrigens hat die 
geprieſene Trefflichkeit dieſer Gemälde auch ſehr ihre 
= 24 
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Gränzen, fie zeigen durchaus noch die Kindheit der 
Kunſt, und, ſtatt wegen ihrer zu großen Vollendung 
den Arabern ihre Urheberſchaft abzuſprechen, möchte 
ich mich vielmehr wundern, daß die letzteren nach 
jahrhundertlanger Uebung der Malerei es noch zu 
keinem höheren Grade techniſcher Fertigkeit gebracht 
hatten. Wenn endlich Einige in unſeren Bildern 
den Styl italieniſcher Maler des vierzehnten, oder 
ſpaniſcher des fünfzehnten Jahrhunderts, ja die Hand 
beſtimmter Meiſter entdeckt haben wollen, ſo vermag 
ich dieſelben um ihre Kunſtkennerſchaft nicht zu be— 
neiden. Auf den erſten Blick vielmehr muß die 
Aehnlichkeit mit den Miniaturen und Gemälden 
orientaliſcher Manuſcripte, z. B. des Niſami und 
Firduſi auffallen; es iſt, beſonders auf dem Mittel⸗ 
bilde, daſſelbe brennende Colorit, derſelbe Mangel 
an Abſchattung und Perſpektive. Auch in der Zeich— 
nung, namentlich der Pferde, nimmt man Analo⸗ 
gien wahr; wenn daher die Alhambra-Bilder nicht, 
nach der wahrſcheinlichſten Annahme, welcher nicht 
das mindeſte Bedenken entgegenſteht, Araberwerke 
ſein ſollten, ſo läge es am nächſten, ihnen einen per⸗ 
ſiſchen Urſprung zu geben; bei den Perſern wurde 
bekanntlich von jeher die Malerei eifrig geübt, auch 
zu jeder Art von Darſtellung benutzt, und nach Ibn 
Batuta hatten ſich Manche dieſes Volks in Granada 
niedergelaſſen. ) 


1) Ibn Batuta IV, 373. 


a 


Nicht alle Localitäten der Alhambra können hier 
beſprochen werden, ſondern nur die bemerkens— 
wertheſten. Zunächſt machen wir einen Abſtecher 
nach einigen der vereinzelten Gebäude, welche, an 
der Feſtungsmauer gelegen, ehemals wahrſcheinlich 
unmittelbar mit dem Palaſte zuſammenhingen. Die 

mehrſten von ihnen bergen noch koſtbaren architekto— 
niſchen Schmuck im Innern. So das ſogenannte 
Haus des Sanchez, auch Mirador del Principe ge— 
nannt, vor dem ſich früher ein Waſſerbecken, ähnlich 
dem des Myrthenhofes, befand und das aus ſeinem 
oberen, an Azulejos und Stuckverzierungen reichen 
Stockwerke eine entzückende Ausſicht auf das Darro— 
thal und das gegenüberliegende Generalife bietet. 
Die Inſchriften daſelbſt enthalten außer den oft 
wiederholten Segensformeln: „Glück“ und „beſtän— 
diges Wohlergehen“ noch die beiden Ausrufe: „O 
mein Vertrauen! o meine Hoffnung! Du biſt meine 
Zuverſicht, Du meine Stütze!“ und „O mein Pro— 
phet! o mein Abgeſandter! beſiegle meine Werke mit 
dem Siegel des Guten.“ Außerdem ſind die Wände 
mit zahlreichen halberloſchenen und nicht mehr zu 
entziffernden Verſen überdeckt. — Auf das genannte 
Gebäude folgen, am nordöſtlichen Abhange des Al— 
hambrahügels ſich erhebend, noch verſchiedene Thürme, 
darunter die „der Gefangenen“ und „der Infantin— 
nen“ beſonders bemerkenswerth. Beide haben in 
ihren innern Räumen Ornamente aufzuweiſen, die 
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mit den ſchönſten der Alhambra wetteifern. Der 
Thurm der Gefangenen birgt noch eine Fülle von 
Inſchriften, welche den Sultan Abul Hedſchadſch 
Juſſuf als den Erbauer oder doch als denjenigen 
verkünden, der das Innere ausſchmücken ließ. Die 
ſelben ſind theils Suren des Koran, theils Verſe 
wie die folgenden: 


Mit dieſem Werke mißt ſich nichts. Als es vollendet 
worden, 

Verbreitete ſich flugs ſein Ruhm nach Süden und nach 
Norden. 

Ein ſchöner Thurm, bei Allah, iſts; er gleicht dem trutz'- 
gen Leuen, 

Der ſich vertheidigt; mögt ihr euch vor ſeinem Grimme 


ſcheuen! 

Durch ihn ward die Alhambraburg verſchönt mit einer 
Baute, 0 

Wie man ſo herrlich und ſo ſchön auf Erden keine 
ſchaute. 

Die Sterne blicken ehrfurchtsvoll nach dieſes Thurmes 
Zinnen 

Und die Plejaden ſchützen ihn als ſeine Wächterin— 

a nen. 

Sein Mauerwerk von feſtem Stein, die Zierden, die es 
ſchmücken, 

Wie alles das entſtanden ſei, fragſt du dich mit Ent⸗ 
zücken. 


Uns leuchten ſehn die Sonne wir in Juſſufs Ange⸗ 


ſichte, 


2 


Doch eine Sonne iſts, die nie ſich birgt mit ihrem 
Lichte. 


In den Königspalaſt zurückgekehrt, werfen wir zu— 
nächſt noch einen Blick auf die Moſchee und auf die Bä— 
der. Jene, von Karl V. zur Capelle umgewandelt, 
iſt ſehr entſtellt worden; trotzdem läßt die Facçade, 
wie man ſie vom Vorhof aus erblickt, noch ihre ur— 
ſprünglichen reizenden architectoniſchen Verhältniſſe 
und eine Fülle mannichfaltiger Ornamente erkennen. 
In bedauerlichem Zuſtande des Verfalls befinden ſich 
auch die Bäder; nur aus einzelnen Reſten iſt noch 
auf die Verſchwendung zu ſchließen, mit welcher 
Marmor und Fayence-Moſaik über fie ausgeſchüttet 
waren. In der Anordnung der Räume erkennt man 
die noch heute in den Bädern des Orients übliche; 
zu beachten iſt das Ruhegemach mit der oberen 
Gallerie, vielleicht für Muſiker, und der, mit weißem 
Marmor gevflaſterte Raum für das Dampfbad, an 
deſſen Decke ſich viele ſternförmige Oeffnungen be— 
finden. — Eine Reihe von Gemächern und Corridors 
zwiſchen dem Comaresthurm und Schweſternſaal iſt 
völlig modern, und auch das ſogenannte Schmuck— 
zimmer der Königin (Tocador de la Reyna) gehört 
in ſeinem jetzigen Zuſtande der Zeit Karls V. an. 
Es iſt dies ein offener, unſäglich reizender Pavillon, 
der über der nördlichen Umfaſſungsmauer der Al— 
hambra wie ein Adlerneſt auf der Spitze eines 
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Thurms klebt, während dieſer wieder ſteil von den 
Felswänden emporſteigt, unter denen in jäher Tiefe 
der Darro rauſcht. Der Blick von hier auf den 
terraſſenförmig emporſteigenden Albaicin, auf das, 
aus Lorbeeren und Granaten hervorleuchtende Ge— 
neralife und das himmelhohe Schneehaupt des Piks 
von Veleta hat den Zauber einer Viſion. 

Ihren vollen Reiz enthüllt die Alhambra erſt bei 
wiederholter Betrachtung. Man muß dieſe Feenräume 
bewohnen, muß in ihren kühlen Stein-Grotten und 
Säulenlauben die Mittagsſchwüle verträumen und 
ſich dem Eindruck der wechſelnden Reize hingeben, 
die jede Tageszeit in ihnen hervorruft, ſei es, daß 
der Morgen in ſeiner himmliſchen Friſche auf ihre 
Terraſſen und Gallerien niederthaut und mit fliegen— 
dem Strahl über ihre, wie mit Perlen beſäten, 
Wände hinzittert, ſei es daß der Abend ſie mit der 
vollen Glorie des Südens und einem Glanze um— 
ſtrahlt, der nicht von dieſer Welt zu ſein ſcheint. 
Man muß, die Dichter des Orients in Händen, auf 
den ſchwebenden Balkonen des Schloſſes die Düfte 
dieſer balſamiſchen Einſamkeit einathmen, oder, am 
Löwenbrunnen ſitzend, dem Murmeln der unterirdis 
ſchen Waſſer lauſchen, während das Mondlicht einer 
Andaluſiſchen Sommernacht, von Säule zu Säule 
rückend, die Hallen mit ſchwebenden Schatten, wie 
mit Geiſtern der Vergangenheit, erfüllt. Wer ſich 
ſo mit dem Genius des Ortes vertraut gemacht hat, 
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dem erſchließen ſich auch deſſen Geheimniſſe, und 
die Verſe der Inſchriften, die ſich wie magiſche Zei— 
chen um Wände und Pfeiler ranken, geſtalten ſich 
ihm zum lebendigen Klange, ſo daß das ganze Ge— 
bäude gleichſam in ein architektoniſches Gedicht ver— 
wandelt erſcheint. Da nimmt zuerſt der Löwen— 
brunnen das Wort lich überſetze hier die Inſchrift 
des Beckens): 


Unvergleichlich iſt dies Becken! Allah, der erhabne, 
wollte, 

Daß an wunderbarem Reiz es Alles überſtrahlen ſollte! 

Sieh den Fries an ſeinem Rande! In der Zier der 
Edelſteine 

Und der Perlen glänzt und ſtrahlt er flammengleich im 
Sonnenſcheine. 

Blitzend, wie im Wettſtreit mit dem Diamantenſchmuck 
der Schale, 

Fallen Tropfen flüſſ'gen Silbers ſtäubend von dem 
Waſſerſtrahle, 

Und, geblendet von dem Schimmer, kann der Blick 
nicht unterſcheiden, 

Welches ſtille ſteht und welches rinnend flutet von den 
beiden. 

Von dem Strahle gießt das Naß ſich in die Marmor⸗ 
ſchale nieder 

Und verſchwindet dann, ſich bergend, in den eh'rnen 

i Röhren wieder; 

Alſo ſucht, wenn Sehnſuchtthränen ihm die Wangen 

überſchwemmen, 
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Der Verliebte vor den Menſchen ſchüchtern ihren Strom 
zu hemmen. 

Kommt vom Himmel dieſes Waſſer? kommt es aus der 
Erde Tiefen? 

Oder ſtrömt es aus dem reichen Gnadenborne des Cha— 
lifen? 5 

Sieh! im Staub vor dem Gewalt'gen, weil ſie ihn in 
Ehrfurcht ſcheuen, 

Liegen mit gezähmter Wildheit dieſe fürchterlichen 
Leuen! 

O erlauchter Fürſt! o Erbe du des Ruhmes der Naß- 
riden, 

Hoheit über alle Hohen dieſer Welt iſt dir beſchieden. 

Mögſt, von Gottes Huld geſegnet, du noch lang das 
Scepter tragen, 

Immer neue Feſte feiern und die Feinde niederjchla- 
gen.!) 


Dann jubelt der Saal der beiden Schweſtern: 


Ich bin ein Garten voll von Zier, mit jedem Schmuck 
bekleidet; 

Erkenne mich, indeß dein Blick an meinem Reiz ſich 

weidet! 

Durch Allah nur, durch Menſchen nicht, konnt' ich ſo | 
herrlich werden; 

Ich bin an Glückverheißung reich, wie ſonſt kein Bau 
auf Erden. 


1) Das erſte Verspaar der Inſchrift iſt weggelaſſen. 


u TE 


In jeder Nacht beſuchen mich als Gäſte die Plejaden, 
An jedem Morgen mich der Oſt, mit Wonnen reich be— 


laden. 

Entzücken ſchafft es jedem Blick, zu ſchauen dies Ge— 
bäude, 

Der Fromme fühlt ein höh'res Glück in ihm und größ're 
Freude. 

Hier iſt der Saal, der herrliche, mit jedem Schmuck 
erfüllte! 


Verborgne Reize hat er viel und andre unverhüllte; 
Ihn grüßt des Himmels Zwillingspaar mit freudigem 


Erſtaunen, 
Ihm naht der Mond, ein Liebeswort ihm in das Ohr 
zu raunen. 
Die Sterne ſtiegen gern herab aus ihren lichten Zo— 
nen, f 
Anſtatt im Himmel wünſchten ſie in dieſem Saal zu 
wohnen; 
Gern unter deine Sklavenſchaar, Herr, möchten ſie ſich 
reihen, 
Und in den beiden Höfen!) dir voll Ehrfurcht Dienſte 
| weihen. 
Die Halle, des Palaſtes Zier, ſprich, kann ſie ſich der 
hellen 
Milchſtraße nicht, der ſchimmernden, an Glanz zur Seite 
ſtellen? 
Als Prachtgewand bekleidet ſie dies Schloß, und wie 
beſchämen 


1) Im Löwen⸗ und Myrthenhof. 


— 378 — 


Nicht ihre Farben, reich an Glanz, die Teppiche von 
Jemen. a 

Wie viel der Säulen ringsumher, die leuchtend aufwärts 
ragen, 

Wie viel Arkaden ſiehſt du rings, von jenen leicht ge— 
tragen! 

Du glaubſt, es rollten um dich her die lichten Himmels— 
ſphären, 

Indeß die Sonnenſtrahlen fie mit erſtem Schein ver- 
klären.!) 


Verödet find jetzt dieſe Räume; das fröhliche Le— 
ben, das einſt in ihnen gewaltet, iſt verſtummt; nie 
mehr lockt die Schellentrommel zur feſtlichen Zambra; 
nie mehr lauſcht Zaide vom Balkon dem Saitenſpiel 
ihres Ritters: aber bisweilen an feſtlichen Tagen, 
wenn die ſpringenden Waſſer in Bewegung geſetzt 
werden, belebt ſich das ſtille Schloß von neuem; über- 
all, mächtig und unaufhaltſam, wie lang zurückge⸗ 
drängte Gefühle aus dem Herzen hervorbrechen, ſpru— 
delt dann das klare Element empor, hier in Silber— 
fäden hinſchießend, dort ſich in Cascaden durch die 
Marmorrinnen ergießend und in leuchtenden Garben 
aus den Becken ſprühend; und es iſt, als erhöbe ſich 
mit ihm die alte Herrlichkeit wieder aus dem Ab— 
grunde, wo ſie lange begraben geweſen, als tauchten 
die Schutzgeiſter dieſer Zauberhallen, die Peris und 


1) Der Schluß der Inſchrift iſt hier weggelaſſen. 
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Dſchinnen Arabiens, mit den verborgenen Schätzen 
der Tiefe aus den Ciſternen, um ihren Lieblingsſitz 
in der alten Pracht zu ſchmücken. Ein Frühling aus 
dem Orient ſcheint in Glanz und Wärme das Ge— 
ſtein zu umhauchen und rings beginnt ein Knospen 
und Regen; der Oſtwind gießt die Düfte, die er im 
Palmenlande eingeſogen, über die Säle aus; die zar— 
ten Wölbungen, vom blitzenden Lichte der Spring— 
quellen angeſtrahlt, wallen und leuchten gleich ziehen— 
den Morgennebeln, und in allen Höfen wird es laut 
von verklungenen Stimmen der alten Zeit und alle 
hallen in einen Jubelruf zuſammen. 

Glücklich wem es vergönnt iſt, an einem ſolchen 
Tage die Alhambra zu beſuchen! Auch in ſeiner 
Seele ſteigen dann begrabene Träume und Hoffnun— 
gen wieder aus ihrer Gruft, wie um ihn her die 
Freuden des halbzerfallenen Araberſchloſſes. Ich weiß 
wohl, daß nicht Jeder dergleichen ſieht und empfin— 
det: aber nie betrete der dies Heiligthum, der die 
Steine für Stein hält und nicht die große Seele 
des Orients zu faſſen weiß, die in dieſer marmornen 
Blüthenwelt athmet. | 

Noch einmal klimmen wir auf ſteilem Felſenpfad 
zwiſchen Duftgeſträuch und wucherndem Immergrün 
zu der Höhe, von welcher das Generalife mit ſeiner 
luftigen Säulenhalle herabblickt. Dieſes Luſtſchloß 
hat ungleich mehr gelitten, als die beſſer erhaltenen 
Partien der Alhambra; ganze Theile von ihm find 
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zertrümmert oder moderniſirt; die Decorationen jeiner 
Arkaden, Säulengallerien und Gemächer hat die rohe 
Menſchenhand großentheils zerſtört und es läßt ſich 
aus ſeinem gegenwärtigen Zuſtande nur eine ſchwache 
Vorſtellung von der Weiſe gewinnen, in welcher die 
Araber Architektur und Gartenkunſt vereinigten, um 
durch reichgeſchmückte offene Höfe und Hallen in Ver— 
bindung mit Waſſerkünſten, Blumenflor, Südfrucht⸗ 
hainen und verſchlungenem Baumdickicht alle Sinne 
zu berauſchen. Aber der Reiz ſeiner unvergleichlichen 
Lage iſt ihm geblieben, und noch in ſeinem jetzigen 
Verfall ſcheint der Sommerſitz der Granadiniſchen 
Könige mit ſeinem quelldurchrauſchten, lorbeerſchatti— 
gen Hofe und den über alle Beſchreibung prachtvol— 
len Ausſichten, die er von ſeinen Loggien und hän⸗ 
genden Gärten gewährt, aus der Phantaſie eines 
Dichters in die Wirklichkeit getreten zu ſein. Wer 
nie einen Frühlingsabend im Generalife erlebt, der 
kann nicht jagen, daß er die Schöpfung in ihrer vol- 
len Herrlichkeit geſehen habe; die idylliſche Einſam⸗ 
keit, das Schattendunkel der Granathaine, der aus 
tauſend Roſenbüſchen aufſtäubende Duft und der 
Blick aus dieſem blühenden Eden auf die ſchönſte 
Landſchaft der Erde, auf ein Alpenthal unter faſt 
tropiſchem Himmel und mit dem reichſten Pflanzen- 
wuchs des Südens, dies Alles erfüllt die Seele mit 
ſanften Schauern, als ob ſie vor dem Allerheiligſten 
der Natur ſtände. Durch das Laubwerk hoher, von 
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Weinreben umſchlungener, Bäume gleitet das Auge 
zu grünberankten Bergabhängen und Schluchten, wo 
die indiſche Feige wuchert und die Alos ihre hohe 
Blüthenfackel erhebt, wo Myrthen und Citronen— 
bäume Zweig in Zweig verflechten und rauſchende 
Bäche, zwiſchen Oleandergeſträuch hervorſchäumend, 
in die Tiefe ſtürzen. Schon werfen die Cypreſſen 
längere Schatten, purpurne Strahlenwellen fluten 
über die Vega hin, und im tiefen flammenden Roth, 
indeſſen die Sonne hinter den zerriſſenen Gipfeln 
der Felsgebirge ſinkt, leuchten die Zinnen der Alham— 
bra auf ihrer ulmenbekränzten Höhe. Während nun 
der Abendſchein wechſelnd alle Farben des Regen— 
bogens auf die Granitkegel und phantaſtiſchen Zaden- 
kronen der Sierren hinſchüttet, verſchwimmt die Ebene 
in einen Nebel wogenden Lichtes, der dann in bläu— 
lichen Duft, endlich in Schatten übergeht. Von den 
hundert Glockenthürmen der Stadt ertönt das Ave 
Maria, und dämmernd, traumhaft wie eine Fürſtin 
der orientaliſchen Märchen ſteigt aus allen Klüften 
die Nacht des Südens empor und gießt heißere Düfte 
in die Blumenkelche. Ueber die Cypreſſenwipfel hin— 
ſäuſelnd, zieht ſie in die Araber-Villa ein; heller 
leuchten die Orangen in ihren kleinen grünen Him— 
meln und das weiche Mondlicht, durch alle Blätter— 
lücken träufend, wiegt ſich auf den ſprudelnden Quel— 
len. Lauter ſchmettern indeß die Nachtigallen in den 
Blüthenwipfeln, von unten hallen verlorene Mando— 


linenklänge empor und ein wollüſtiges Zittern geht 
durch die Gärten und Corridore; leiſe beginnen die 
Fontainen zu ſpringen, als ob der Odem der Nacht 
den lange verſiegten Strahl wieder aus ihnen hervor— 
ſöge und man glaubt, an den Gitterſtäben der Bal- 
kone die weißen Schleier der Sultaninnen wallen zu 
ſehen, wie ſie das Saitenſpiel belauſchen, mit wel— 
chem Sohre, der Genius des Abendſterns, den Rei— 
genchor der Geſtirne anführt. 

Aber unter allen den üppigen Reizen, mit denen 
die Natur die Königsſchlöſſer von Granada um— 
wuchert, iſt es kaum möglich, ein tief wehmütiges 
Gefühl zurückdrängen. Einſam, die letzten und viel- 
leicht geringſten von ſo vielen Wunderwerken der 
Araber, ſind dieſe Bauten zurückgeblieben. Wo iſt 
Cordova, die Mutter der Städte, das Mekka des 
Occidents, zu dem die Gläubigen in langen Staras 
vanenzügen wallten? Wohin find ſeine Kuppeln 
und Minarete, wohin iſt ſein Häuſerſtrom geſchwun— 
den, der ſich wogend weithin über Thal und Hügel 
ergoß? Was iſt aus ſeinen Bibliotheken und Hör— 
ſälen geworden, den frühſten Heerden europäiſcher 
Bildung, dem Sammelplatz von Lernbegierigen aus 
allen Ländern? Wo iſt Az-Zahra, die Feenſtadt, 
von den Omajjaden mit aller Pracht und allem Luxus 
des Orients überſchüttet? Vernichtet und auf Erden 
ausgetilgt iſt jene ganze Welt, gebrochen hat die 
Zeit den Talisman, an den ihr Daſein gebunden 
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war, in alle Winde iſt die Aſche der Chalifen ver— 
weht und die Herrlichkeiten ihres Reiches ſcheinen 
in eine tiefere Vergangenheit zurückgeſunken zu ſein, 
als die altergrauen Städte der Vorwelt, die ſchon 
ſeit Jahrtauſenden nicht mehr waren, als ſie exit 
aufblühten. Denn noch ſtehen die Säulen des 
hun dertthorigen Theben, und die Tempel von Ninive 
tauchen eben mit ihren Götterbildern aus der alten 
Traumnacht wieder auf; aber fragt man nach den 
Paläſten Abdurrahman's, ſo weiß Niemand die Stätte 
anzugeben, wo ſie geſtanden. Trüber jedoch, als der 
Gedanke an den Untergang ſo vieler Denkmale der 
Kunſt, ſtimmt uns der an das Jammerſchickſal des 
Volkes, welches die Halbinſel mit ihnen geſchmückt 
hat. Denn trauriger, als der Blick auf Schutt und 
Trümmermaſſen, auf verödete Landſtriche, wo einſt 
üppiges Leben grünte, iſt die Betrachtung der Rui— 
nen des menſchlichen Geiſtes, die uns dieſes Volk 
in ſeinem jetzigen Zuſtande zeigt. Verfolgt, aus der 
Heimath über das Meer hinweggetrieben, ſind die 
Araber in tiefere Barbarei zurückgeſunken, als die 
ihrer erſten Urväter war. Selbſt ihre Grabſtätten 
ſind in dem Lande, das ſie durch acht Jahrhunderte 
beſeſſen, vertilgt, und wer Spanien durchreiſ't forſcht 
umſonſt auch nur nach ſolchen Todtenmalen von 
ihnen, wie jene ſchweigenden und namenloſen Grä— 
ber ſind, welche in Aſien, der Wiege unſeres Ge— 
ſchlechts, die Reſte unbekannter Volker der Urwelt 
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umſchließen. Von den Hunderttauſenden der Werke 
ihrer Gelehrten und Dichter haben Zeit und Zer— 
ſtörungswut die meiſten vernichtet, die übrigen liegen 
zerſtreut in den Bibliotheken des Orients und Euro— 
pa's, und ihr Verſtändniß ruht bei ihnen im Staube. 
Sie ſelbſt aber, unſere Lehrmeiſter in ſo vielen 
Wiſſenſchaften, irren verwildert als Nomaden in den 
Afrikaniſchen Wüſten umher. Wohl lebt noch bei 
ihnen als eine dunkle Sage die Erinnerung an das 
ſchöne Andaluſien und vom Vater zum Sohn be— 
wahren ſie die Schlüſſel zu ihren Häuſern, um dort 
einzuziehen, wenn die Fahne des Propheten wieder 
auf die Kathedrale von Granada gepflanzt werden 
wird; dieſe Zeit jedoch kommt nie; fort und fort 
kreiſen im Auf- und Niedergehen die Geſtirne, allein 
erbleichend hängt der Halbmond Muhammeds über 
dem Horizont, um nie wieder aufzuleuchten. Viel— 
leicht ſchon in nicht ferner Zukunft wird der Strom 
der Jahrhunderte die Religion des Islam, deſſen 
Völker ſich ſelbſt und ihre Cultur überlebt haben, 
vom Erdboden hinwegſpülen. Noch früher indeſſen 
werden ſeine letzten Monumente in Europa ver⸗ 
ſchwinden. Wie der einzelne Thurm einer ins Meer 
verſunkenen Stadt über die Wellen emporblickt, ſo 
ragt die Alhambra noch allein aus der Flut, welche 
die anderen verſchlungen; aber auch ihre Mauern 
ſtürzen Stein auf Stein der Vernichtung entgegen. 
Es iſt ein Volksglaube der Orientalen, daß der 
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leuchtende Stern Soheil oder Canopus Zauberkräfte 
beſitze und daß der Glanz der arabiſchen Reiche ſeine 
Schöpfung geweſen ſei; noch zur Zeit Abdurrah— 
man's ſtieg er über den Horizont des nördlichen 
Spanien und beſtrahlte mit rothflammendem Licht 
die blitzenden Schlöſſer und die funkelnden Minarete 
der Moſcheen, ) aber, wie er langſam im Vorrücken 
der Tag- und Nachtgleichen gegen Süden hinabge— 
ſunken iſt, ſind die Wunderbauten eine nach der an— 
dern geſchwunden; noch eben erhebt er ſich am ſüd— 
lichen Rande von Andaluſien über den Saum des 
Meeres und beſchimmert mit mattem Glanz die 
zerfallenden Zinnen des letzten Araberſchloſſes; wenn 
er ganz in Europa untergegangen iſt, werden auch 
ſie ein Trümmerhaufen ſein. 


1) Die Behauptung Makkari's (I, 103), ein Berg bei dem Orte Soheil ſei 
der einzige Punkt Andaluſiens, wo man den gleichnamigen Stern erblicke, be- 
ruht auf Irrthum. Canopus, der in rückgängiger Bewegung nach Süden iſt, 
ſteigt noch heute faſt 1° 20° über den Horizont von Cadiz. (Humboldts Kos⸗ 
mus II, 332.) 
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